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V o r r e d e. - 

D ich es wage , gegenwärtige Arbeit der öffentlichen 
Beurtheilung darzubiethen: dazu bewegt mich schon ein 
mahl die Pflicht des öffentlichen Lehrers, der jedes Mittel 
ergreifen soll, um eine Wissenschaft zu vervollkommnen. 
Pastoral-Theologie gehört, mit Rücksicht ihrer Bearbeitung 
in allen ihren Theilen gewiß noch immer unter die neueren 
wiffenschaftlichen Fächer; und in ihren Lehrbüchern zeigt 
sich allerdings auch ein beständiges Fortschreiten zum Besse 
ren und Vollendeten. Aber bey dem unendlich reichhaltigen 
Umfange derselben ist denn doch Vollendung erst nach einer 
Reihe von Vorarbeiten denkbar, die sich wechselseitig theils 
ergänzen, theils berichtigen. Dazu kömmt bey ihr, als einer 
(es fey mir der Ausdruck erlaubt!) lebendigen, immer auf 
unmittelbare Ausführung berechneten Wissenschaft, der Ein 
fluß der Zeit: der manche Materie dringender macht, und 
dagegen erlaubt, die andere, für welche der Drang nicht 
mehr so groß ist, mehr in den Hintergrund zu stellen. Fer 
ner in Hinsicht des Lokale hat denn doch, so wie jeder Volks 
schriftsteller, so auch der Pastoralist unmittelbar sein Vater 
terland, und die Gesetze und Gebräuche desselben, ja selbst 
vorzüglich feine Diözese im Auge: die wohl in der Wesenheit 
von den allgemeinen Bedürfnissen der Religion und Mensch 
heit nie abweichen: aber doch fordern, daß sie, als das un 
mittelbare Feld des Lehrers vor allen berücksichtiget werden. 
Und endlich felbst in Hinsicht des speziellen Verfahrens: 
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IV - - - - 

welche Verschiedenheit sowohl in der angerathenen und beob 
achteten Behandlung, als auch in den für dieselben angege 
benen Gründen! und doch wie viel scheinbar - richtiges und 
überraschendes bey so widersprechenden Ansichten! Wo sich 
offenbar noch so viel, wenigstens nicht vollkommen kultivir 
tes Land zeigt, und sich die Wahrheit nicht auf einmahl zur 
Evidenz bringen läßt, kann man sich ihr wohl nur annähern, 
und seine Sicherheit verstärken durch Sammlung und Ver 
gleichung verschiedener Ansichten, und durch wechselseitige 
Mittheilung dessen, was man in redlicher, gewissenhafter 
Forschung glaubt gefunden zu haben. Soll es nun nicht 
auch mir erlaubt seyn, das Meinige beyzutragen, um da 
durch wenigstens zu neuen Nachdenken aufzuregen! Und wie 
dankbar würde ich es erkennen, wenn mich würdige Seel 
sorger würdigen wollten, mir ihre Erfahrungen, Bemerkun 
gen, Berichtigungen mitzutheilen; und mich so in den Stand 
setzten, meinem mir anvertrauten Lehramte immer mehr 
genügen zu können! - 

Dann halte ich es aber auch für die Pflicht gegen meine 
Mutter-Diöcese, und die Lehranstalt, wo ich meine Bildung 
erhielt, ihr, die den unvergeßlichen Gall, und einen 
getreuen Rechberger an der Spitze hatte, unter ihren 
Lehrern einen Geishüttner, Arigler, Freindal 
ler, Arneth zählte, meine Dankbarkeit dadurch zu bewei 
fen, daß ich zeige, daß ich mir wenigstens Mühe gebe, sol 
cher Vorbilder nicht unwerth zu seyn. Wäre Linz so glück 
lich, neben Geishüttner's Moral-Theologie auch die 
Pastoral dieses Denkers zu besitzen: welch' eine herrliche Ex 
gänzung wäre dieses zu dem reichen Schatze, der in feiner 
theologisch - praktischen Monathschrift, in Rechberger's 
Kirchenrecht, und den übrigen Schriften jener Männer liegt! 
Habe ich nun gleich nicht das Glück, in die Zahl der unmit 
telbaren Schüler des zu früh Entriffenen zu gehören, so wa 



wir 

ren doch eine ausgezeichneten Schüler meine ewig unvergeß 
lichen Lehrer: und so möchte ich doch beitragen, daß die 
edlen Grundsätze, die sich aus jener Quelle durch diese fort 
pflanzten, nicht verloren gehen. - - 

Was die Anreihung der Materialien betrifft, so schreibt 
mir schon die allerhöchste Anordnung. Seiner Majestät, die, 
indem Sie das Handbuch des würdigten Herrn Kanonikus 
und Regierungsrathes Reichenberger zum Vorlesebuche 
an den theologischen Lehranstalten Ihrer Staaten bestimm 
ten, demselben auch das herrlichste Siegel der Würdigung, 
und Bestätigung seines Werthes aufdrückten, dieses nähm 
liche Handbuch als Grundlage vor. Es soll dieses dem wür 
digen Manne zugleich ein dankbarer Beweis seyn, daß seine 
Bemühungen Früchte tragen; und es soll auch für mein 
Werk eine Empfehlung feyn, daß es eine zahlreichen Schü 
ler um fo eher ihrer Aufmerksamkeit würdigen, wenn es sich 
auf jenen verehrten Nahmen stützt. 

Mit der Ausführung des formalen Theiles kann frey 
lich nie der strenge Philosoph zufrieden seyn: aber die Pa 
foral ist auch nicht der Ort zu philosophischen, spekulativen 
Untersuchungen. Sie, deren Geschäft nur ist, ihre Anver 
trauten nach ihrem geistigen Zwecke zu leiten, braucht nur 
die Resultate und Thatsachen, auf die sich diese Leitung stützt. 
Darum hielt ich es auch für zweckwidrig, mich in zu genaue 
Untertheilungen der Vorstellungen einzulassen, die allerdings 
philosophisch begründet seyn mögen: wobey es aber schon so 
viele Varietäten als Lehrbücher gibt, und die in der An 
wendung Leser und Hörer eher verwirren, als nützen. 

Eben so setze ich für den theologischen Theil die katholi 
sche Glaubens- und Sittenlehre mit ihren wissenschaftlichen 
Beweisen voraus; und beschränke mich streng auf die Frage: 
wie werde ich diese ewige Lehre dem Verstande und Herzen 
des Volkes einflößen, damit es durch sie das ewige Leben 
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erlange? So wie ich mich endlich genau an die, als bekannt 
vorauszusetzenden, Lehren des Kirchenrechtes, und die betref 
fenden allerhöchsten Verordnungen anschließe. Dieses soll 
mich vor Wiederhohlungen des schon Bekannten bewahren; 
und mir zugleich Raum gewinnen, daß ich desto genauer in 
die praktischen Fragen unserer Wissenschaft eingehen könne. 

Die Literatur der Wissenschaft anzugeben, hielt ich für 
überflüssig, da dieselbe in dem erwähnten öffentlichen Vor 
lesebuche reichlich genug ausgeführt ist. 

Möge diese Arbeit ein kleiner Beitrag zur Beförderung 
des Reiches Gottes feyn, in das uns der Herr als Arbeiter 
zu rufen gewürdiget hat! 

Zur bequemeren Vergleichung mit dem vorgeschriebenen 
Schul-Vorlesebuche habe ich übrigens immer die betref 
fenden Paragraphe aus den beiden Lehrbüchern des Hrn. 
Kanonikus Reichenberger zitiert. Der Kürze wegen be 
zeichne ich mit gr. das größere Werk, mit kl. das Hand 
buch, dann mit I. die allgemeine Einleitung, II. die Unter 
richtslehre, III. die Homiletik, IV. die Seelsorg-Theorie, 
V. die Liturgik. - 

Linz im Jänner 1828. 

Der Verfasser. 



Ein leitung. 

I. Art iF e [. 
Natur und Nothwendigkeit der Pastoral-Theologie. 

S. 1. - , 
Der Sinn für Religion ist dem Menschen natürlich. 
Das letzte Ziel des Menschen sich durch Tugend, Ruhe 
und Zufriedenheit für die fes Leben, und eine frohe 
Ausficht jenfeits des Grabes zu verschaffen, ist tief in dem 
Herzen eines jeden gegründet: dieses beweiset uns fchon die 
Gefchichte der Menfchheit, die uns felbst bey dem rohe 
sten Volke, das fonst noch in jeder Hinsicht nahe an die Thier 
heit gränzt, doch schon einige religiöfe Ahnungen und Aus 
fichten aufweißt. Es kömmt da nicht darauf an, wie roh, un 
ausgebildet oder entstellt folche Vorstellungen feyen; denn 
fchon das Dafeyn derselben ist der dringendste Beweis, wie 
tief diese Vorstellungen in dem Wesen der Menschheit gegrün 
det, wie wahrhaft sie ihr Herzensangelegenheit – Reli 
gion feyen; fo daß wir mit Recht fagen können: Sinn für 
Religion gehört unter die natürlichen Anlagen des Men 
fchen, und steht als fein edelster Vorzug an der Spitze feiner 
geistigen Vermögen. 

$. 2. 
Es braucht aber die fer Sinn eine Entwicklung – 

Seelforge. 
Aber wie jede andere Kraft, fokst auch diese Blume des 

Geistes nur Anlage, und muß erst entwickelt werden. Nun 
gibt es allerdings schon in der Natur und im Leben Veran 
laffungen genug, welche das Auge des Menschen erheben, 
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und ihn an eine höhere Bestimmung, über das Sinnenle 
ben hinaus, mahnen; aber die Erfahrung zeigt, wie unvoll 
kommen, mit wie vielen Abirrungen verbunden, diese un 
mittelbare Entwicklung der Religiofität fey: fo daß 
auch hier, wie in seinen übrigen Verhältniffen, der Mensch an 
den Menschen gewiesen ist, damit einer den andern erziehe, 
leite, mit feinen höheren Bedürfniffen und den denselben 
entsprechenden Befriedigungsmittteln gehörig bekannt 
mache. Die Summe dieses edelsten Geschäftes heißt die Seel 
forge, und die Anleitung dazu die Seelsorgs-Wiffen 
fchaft. - - - - 

$. 3. 
- Zweck der Seelforge. 
Von dieser Wissenschaft nun, die uns gegenwärtig beschäft 

tigen soll, haben wir, als Einleitung, folgende Fragen zu be 
antworten: A. Welches ist denn der Zweck der Seelforge? – 
Wir antworten: ihr Zweck ist, den Menschen zu feiner höhe 
ren Bestimmung zu leiten. Ist aber nun das letzte Ziel all' 
umfers Sorgens und Handelns Gott, so wird der Ausdruck noch 
bezeichnender werden: der Seelsorger will die Menschen zu Gott 
führen – will sie in ihren bestimmten Lagen den Willen 
Gottes erkennen und ausüben lehren. Diese beständige Be 
ziehung aber aller unserer Handlungen auf Gott und feinen Wil 
len: fo daß wir in allen, was wir thun, Gottes Willen zu 
erkennen, zu lieben und auszuüben fuchen, heißt Reli 
gion, und fo find die Ausdrücke gleich bedeutend: er will alle 
Menschen zur Religion führen; alle zu Gott wohlgefäl 
ligen Menschen bilden; will sie alle mit dem Leben ächter 
Religiofität vertraut machen; oder nach dem biblischen Aus 
drucke: er will das Reich Gottes unter den Menschen herstel 
len. – Diesen Zweck erkennen wir auch wirklich in allen Ge 
fchäften des Seelsorgers; denn wir fehen, wie er bald 
das ganze Volk, bald die Kinder, bald einzelne Personen, 
in der Kirche, in der Schule, im Privat umgange un 
terrichtet: um fo Unwiffenheit aufzuheben, und richtige 
Kenntniffe von Gott und unferer Bestimmung zu ver 
breiten. Wie er Leidenden mit feinem Troste zu Hülfe kömmt: 
um ihnen auch in die fer Lage ihre Pflichterfüllung zu 
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erleichtern. Wie er Vorurt heile, Irrthümer hebt, und 
den Sünder zur Befferung anleitet: damit sie nichts hindere, 
Gottes Willen zu erfüllen. Wie er auch bey allen Gebräu 
chen und Ceremonien der Kirche in den Gegenwärtigen an 
dächtige Gefühle, religiöfe Gefinnungen hervorzu 
bringen fucht. – Und den nähmlichen Zweck fehen wir auch an 
Jefus und feinen Jüngern: denn alles, was diese thaten und 
lehrten, sollte die Menschen immer mehr zu Gott, und zur Er 
füllung feines Willens führen. Jefus kam, »um zu fuchen, 
und felig zu machen, was verloren war;« (Luk. 19, 10) er 
wollte die Sünder, die von Gott getrennte Menschheit, wieder 
zum Vater zurückführen; und feine erste Leitungsregel ist: »Su 
chet zuerst das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit: 
alles übrige wird euch hinzugegeben werden.« (Matth. 6, 35) 
Und übereinstimmend mit ihm ermahnt uns Paulus: »Was 
wahrhaftig, was anständig, was rechtfchaffen, was 
rein, was liebenswürdig ist; was zum guten Rufe ge 
hört, und was irgend fonst tugendhaft und lobenswürdig 
ist, dem strebet nach.« (Phil. 4, 8) - 

- S. 4. 
Nothwendigkeit eines allgemeinen Seelsorger 

standes. - - 
(Reichenbergers Pastoral, I, kl. $. 3. u. 5., gr. 5. u. 3) 
B. Braucht denn aber diese religiöse Erziehung auch eigene 

Erzieher? – oder ist denn ein eigener Seelforger stand 
mothwendig? – Wir antworten: wenn auch in den patriar 
chalifchen Zeiten Hausvater- und Priester würde mit 
einander verbunden war, fo zeigt sich doch bald mit zunehmen 
der Kultur bei allen Völkern ein ausgefonderter Priester 
stand. Auf eine ähnliche Weise beschäftigten sich zwar auch die 
ersten christlichen Religionslehrer mit Handarbeit und 
anderen Gewerben, und verschafften sich dadurch ihren Lebens 
unterhalt: bald aber fand man es nothwendig, daß sich diese 
Männer, mit Ausschließung aller übrigen Beschäftigungen, bloß 
allein dem Lehramte widmeten, und dafür ihren Unterhalt 
von der Gemeinde bezogen. Die Ursachen aber dieser ursprüng 
lichen Einführung des Seelsorger stand es paffen wahr 
lich auch noch für unfere Zeiten. Denn 1) die Zahl der 
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Bekehrten wurde immer größer; alle follten unterrichtet 
werden: dieß war nur dann möglich, wenn sich bestimmte 
Lehrer ausschließend mit diesem Unterrichte beschäftigten. Den 
ken wir an die Jugend, der die Grundbegriffe des Christen 
thums mitgetheilt, – an das Volk, das beständig zur Sittlich 
keit geleitet werden fol: fo zeigt sich die Fortdauer dieses Grun 
des auch für unfere Zeiten. Die wenigsten find im Stande, 
diese Kenntniffe fich felbst zu verschaffen; und vielen von 
denen, die es im Stande wären, fehlt der gute Wille dazu. 
Religionsfchriften aber sind für den größten Theil des Voll 
kes, und zwar gerade für den, der den Unterricht am nothwen 
digsten braucht, verloren. Abgesehen davon, daß das Lefen 
nie das Eindringende des mündlichen Vortrages ersetzen 
kann. 2) Diese Neubekehrten waren Menschen aus allen 
Volksklaffen: Juden und Heiden, – gemeine und ge 
bildete, vom Hofe des Herodes, und bald auch vom Hofe 
des Kaifers, und sie mußten nach ihrem Bedürfniffe un 
terrichtet werden. Die wiffenfchaftliche Kultur stand auf 
einer hohen Stufe, und äußerte bald ihren Einfluß auch auf die 
Religion: auch diese, verlangte man, follte in einer wiffen 
fchaftlichen Form vorgetragen, und gehörig begründet wer 
den; und daß Paulus wirklich jüdifche und griechifche 
Philofophie anwendete, zeigen die Apostelgefchichte und 
feine Briefe von allen Seiten. So forderte also der Religions 
Unterricht mannigfaltige Kenntniffe und Wiffenfchaften: 
die fich nur dann erwerben laffen, wenn man, von allen anderen 
Geschäften frey, sich mit voller Mufe bloß feinem Amte wid 
men kann. – Wie das nähmliche im vorzüglichen Grade auch 
die Fordernng unferer Zeit fey, werden wir bald fehen. – 
3) Die Gegner, und unter diesen besonders die jüdischen 
und heidnischen Philofophen, traten mit Einwürfen 
auf: die Widerlegung derselben, und die nothwendig gewordenen 
Apologien des Christent hums machten aufs neue Gelehr 
famkeit nöthig. – Auch jetzt wird man die Gegner des Christen 
thums nicht mit einem Anathema, fondern nur durch überwie 
gende Gelehrfamkeit widerlegen können. – 4) Keine Ge 
fellfchaft, und also auch die Kirche nicht, kann ohne Ord 
nung bestehen. Stünde aber jedem, ohne Unterschied, frey 
zu lehren, so müßten bald Unordnungen aller Art entste 
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hen; es wären dem Aberglauben, der Schwärmerey, 
der Eitelkeit alle Thore geöffnet: wie sich Beyspiele davon 
schon in der heiligen Gefchichte, und später in allen fchwär 
merifchen Sekten zeigten. – Und endlich 5) ist die nähmli 
che Ordnung auch für die Liturgie nothwendig: der hier mö 
thige Anstand, und die daraus fließende Erbauung wären 
ohne bestimmte, in diesem Geschäfte unterrichtete Männer nie 
möglich. Und die Ausspendung der Sakramente fordert ja, 
nach der Lehre der Kirche, fchon zu ihrer Gültigkeit auch die 
ordentlichen, berechtigten Ausfpender. - 

S. 5. 
Wohlthätigkeit des Seelforger standes: für die gei 

stige Natur des Menschen; 
(R. I. kl. $. 6., gr. $. 9) 

C. Der Seelforger stand gehört aber auch in vielerley 
Hinsicht unter die wohlthätigsten Stände. Wir lösen die 
fen Satz auf: Der Seelsorger ist, als Leiter zur Religion, 
fehr wohlthätig für den einzelnen Menschen, – und für 
die ganze Gefellfchaft. Bey dem einzelnen Menschen aber 
wohlthätig für feine geistige und für feine finnliche Natur. 
a. Sehen wir auf die geistige Natur des Menschen: fo er 
halten durch die Seelsorge Verstand und Wille die glück 
lichste Richtung. Denn sie klärt den Menschen auf über Gott, 
über feine Verhältniffe zur Welt, über den Werth der Din 
ge, und der menfchlichen Verbindungen und Gesellschaf 
ten: alles in beständiger Beziehung auf, den erkannten Willen 
Gottes. So entfernt der Seelsorger Unglauben und Aberglau 
ben; gibt der Freyheit ihre bestimmte Richtung; und zeigt 
dem Menschen feine wahre Würde in dem Streben nach Got 
tes ähnlichkeit. So befördert er also wahre, religiöfe Auf 
klärung: und wo diese vernachläffigt, oder der Verstand 
bloß ein feitig für niedere Zwecke gebildet wurde, da ist, wie 
es die tägliche Erfahrung beweifet, dieses noch immer für den 
einzelnen, und für die Gesellschaft von den traurigsten Fol 
gen gewesen. – Diese nähmliche Leitung des Verstandes gibt 
aber auch fchon dem Willen die herrlichsten Antriebe zur Aus 
führung. Dann gibt aber auch die höhere Offenbarung 
jeder Pflicht ein verdoppeltes Anfehen, – so wie die heil. 
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Gefchichte die fhönsten Beyfpiele, welche die erkannten 
Wahrheiten versinnlichen, und vor den entgegengesetzteu Fehlern 
warnen; unter welchen Beyspielen Jefus und feine Apostel 
oben an stehen. So wird der Seelsorger die Schätzung des 
Guten vermehren, und das Schwächende abhalten; wird 
insbesondere durch Hinweisung auf jene fchöne Beyspiele die Aus 
flüchte von menschlicher Gebrechlichkeit widerlegen: denn 
Gott hat fie gestärkt, er wird auch uns stärken. Alles dieses 
muß uns um so wichtiger und wohlthätiger erscheinen, wenn wir 
vergleichen, was die Menschen vor Christus waren; und wenn 
wir überlegen, was sie wieder werden müßten, wenn auf 
einmahl aller christliche Unterricht von ihnen genommen würde. 
»Man muß, fagt Reichenberger, das Verdienst nicht 
bloß nach der Summe des Guten, das sie hervorbringen, fon 
dern auch des Bösen, das sie verhindern, berechnen.« 

S. 6. 
für die Glückfeligkeit; 

b. Der Mensch besteht aber nicht bloß aus einem Geiste, 
fondern auch die Sinnlichkeit ist fein wesentlicher Theil; auch 
diese will befriediget werden: und das angenehme Gefühl der 
befriedigten Sinnlichkeit heißt Glückfeligkeit. Und da können 
wir wahrlich behaupten: der religiöfe Erzieher befördert 
auch die menschliche Glückfeligkeit; wobey es sich aber von 
felbst versteht, daß nicht von roher, thier ifcher, im Laster 
gesuchter Glückseligkeit die Rede fey. Wir unterscheiden hier die 
höhere – und die erlaubte finnliche Glückfeligkeit. – 
a. Daß der Seelsorger die höhere, edlere Glückseligkeit 
fördere, fließt schon unmittelbar aus feinem Zweck e; denn es 
stimmt ja doch alles, Vernunft und die Erfahrung des wahrhaft 
Tugendhaften überein, daß die Ruhe, der Beyfall des Ge 
wiffens, das Bewußtseyn der Schuldlofigkeit, die höchste 
Glückfeligkeit fey; eine Glückseligkeit, die den Tugendhaften 
auch in Armuth, in Martern und Tod nicht verläßt: fondern im 
Gegentheile gerade dann am innigsten gefühlt wird, wenn uns 
alles andere fehlt. 3. Aber auch für das finnliche Wohl 
feyn, für die erlaubten, von der Vernunft gebilligten Vergnü 
gungen ist die Seelsorgsleitung nützlich. Denn 1) nur Fana 
tismus und verkannte Natur der Gottseligkeit kann behaupten, 
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daß der Fromme freudenlos leben müffe, und das Evange 
lium selbst widerspricht diesem Wahne. Und eben dieß zeigt auch 
der Seelsorger: er gibt die erlaubten Vergnügungen 
und ihre Kennzeichen an, und heiligt sie eben dadurch, 
daß er sie, als auch von der Religion gebilligt, darstellt. 2) Eine 
Hauptquelle der Schmerzen, und Räuberinn unserer Freuden ist 
die ungezügelte Begierde: denn diese fordert Befriedigung 
ohne Maß, ohne Rücksicht auf die Kräfte, ohne Rücksicht auf 
die Güte oder Schändlichkeit der Mittel; fo zerstört sie sich 
felbst, und stört auch andere in ihrem Genuffe. Der Seel 
forger lehrt aber Mäßigung, Bezähmung der Begierden, 
Befriedigung nur innerhalb den Schranken der Sitt 
lichkeit durch erlaubte Mittel. So bezähmt er also den 
Feind unserer Freuden in uns felbst, und schützt uns gegen die 
Störungen durch andere: und fördert so gewiß unsere Glückse 
ligkeit. 3) Fallen viele religiöfe Vorfchriften des Hirten 
amtes unmittelbar mit der Glückseligkeit zusammen. Die Re 
ligion lehrt z. B. Arbeit famkeit: und diese macht jede Er 
hohlung schmackhaft; entwickelt und stärkt die Kräfte; und ver 
schafft auch die Mittel zum Genuffe. Sie empfiehlt Befchei 
denheit, Sparfamkeit, Sanftmuth: alles dieses be 
wahrt vor manchem Verdruffe; fchafft uns Freunde und Unter 
stützer unsere Freuden. Hierher gehören auch die Pflichten in 
Hinsicht der Gefundheit, – der Entwicklung der geistigen 
und körperlichen Kräfte u. f. w.: immer geht aus ihrer ge 
nauen Befolgung auch finnlicher Genuß und Tauglichkeit 
für ihn hervor. Geschichte und Erfahrung fetzen das Ende der 
goldenen Zeit in das Verschwinden der Unfchuld und gu 
ten Sitten; mit ihnen war auch das Glück verloren, und Raub 
und Gewalt trat an feine Stelle. - 

S. 7. 
für die Gefellschaft. 

(R. I. gr. $. 10) - 
c. Wie sich aber Tugend und Religion als die wahre Freun 

dinn des einzelnen Menschen zeigt, eben so zeigt sie sich durch 
das Hirtenamt auch wohlthätig a. für den ganzen Staat 
Denn das Hirtenamt entwickelt alle körperlichen und ge“ 
stigen Kräfte des Menschen mit beständiger Rücksicht auf den 
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Willen Gottes. Hat nun der Staat einen edlen, gottes 
würdigen Zweck, nähmlich Schutz und Sicherheit für 
die Entwicklung der Menschheit: fo ist der religiöfe 
Mensch gewiß der tauglichste für diesen Gefellfchafts 
zweck. Dem religiösen Menschen wird Ruhe, Sicherheit 
des Eigenthums, des Lebens, der Ehre; Ordnung, Friede, 
Gehorfam über alles theuer feyn, weil er alles dieses als dem 
Willen Gottes angemeffen erkennt. Für ihn hat jedes positive 
Staats gefetz, das dem Gewissen nicht offenbar widerspricht, 
höhere Sanction: es verbindet ihn nicht bloß vor dem Men 
fchen, es verbindet ihn vor Gott felbst, der die Obrigkeit ein 
gesetzt, und Gehorsam gegen sie gebothen hat; und er wird das 
Gesetz auch da nicht verletzen, wo er es ungestraft im Ver 
borgenen thun könnte. Und fo ist die Religion der treueste Wäch 
ter des Staates da, wo sich feine Gewalt nicht hin erstreckt: 
und fo bildet sie und ihre Leiter, die Seelforger, dem Staate 
gute Unterthanen. – Und eben fo verschafft sie 3. den Um 
terthanen gute Obrigkeiten. Der religiöfe Sinn heili 
get die Gefetzgebung, das Richteramt, und die Aus 
übung der Gefe ze; er lehrt auch den Unterthan als Men 
fchen, als freyes, vernünftiges, zu gleicher Seligkeit geschaf 
fenes Wesen ehren; fördert religiöse Anstalten für Verlaffene 
u. dgl. Daher sich auch der Satz noch immer bestätiget hat: daß 
der Staat nie ohne Religion, und die fe fchwerlich 
ohne Lehrer bestehen könne; und von dieser Seite ist der 
Seelforger auch Staatsdiener. – Daß nach der Ge 
fchichte die Religion fo vieles Unheil gestiftet habe? – das 
that sie nicht, fondern verkehrte Anfichten, Mißbräuche; 
das thaten unwürdige Menschen, die sich Priester, Hirten 
nannten, und Miethlinge und Wölfe in Schaafskleidern 
waren. Dieser Mißbrauch wird aber verschwinden, je mehr sich 
wahre Religiosität verbreitet; und wer religiös handelt, der 
wird ein guter Bürger feyn,– nicht wer religiös plaudert. 

S. 8. 
Würde des Seelsorger standes. 

(R. I. kl. $. 7., gr. $. 11.) 
Aus der Nothwendigkeit und Wohlthätigkeit des Seelfor 

gerstandes folgt schon feine Würde. – Der Werth einer 



Sache fließt nähmlich aus ihrer Tauglichkeit zu irgend einem 
Zwecke; und die Sicherheit und der Umfang dieser Taug 
lichkeit zu einem oder mehreren Zwecken, machen den Maßstab 
des Werthes aus. Was aber einen abfoluten, um wandel 
baren, sich über alle gebilligten Zwecke erstreckenden Werth 
hat, das hat Würde. So hat also im strengen Sinne nur 
allein Gott, und der Ausdruck feines Handelns – Sittlich 
keit und Religiofität, Würde: denn nur allein diesen kom 
men jene Prädikate im vollen Sinne zu; alles finnliche, irr 
difche kann an dieser Würde nur participiren, in fo fern es 
mehr oder weniger ein Mittel zur Sittlichkeit ist; und je 
inniger es mit der Sittlichkeit verbunden ist, desto mehr nä 
hert es sich der absoluten Würde: es hat felbst eine – aber 
relative Würde. Dieses gilt nun vorzüglich von dem Seel 
forger stande: denn es ist fein unmittelbarer Zweck, 
Sittlichkeit, Religion fördern; feine Tendenz ist also 
unmittelbar auf das höchste, abfolut-würdige gerichtet. Dieß 
zeigen auch feine Amtshandlungen: Lehre göttlicher Wahr 
heiten, Administrierung erbaulicher Gebräuche, edles religiöses 
Beyspiel durch fein ganzes Leben. Und fo ist also dieser Stand 
gewiß von hoher Würde; feine Mitglieder sind aber nur 
dann hochwürdig, wenn sie sich als solche durch beständige 
Berufstreue darstellen. 

S. 9. - 
Schuldige Achtung des Seelsorgers für feinen 

Stand. 
(R. I. kl. $. 9., gr. $. 12) 

Aus dieser Würde folgt nun: mit welchem Auge der 
Seelsorger feinen Stand anfehen müsse? – Er ist fei 
nem Stande gewiß alle Achtung und Liebe schuldig. Es ist 
dieses fchon zur Führung feines Amtes nöthig; denn nur 
das Geschäft wird mit Ernst und Eifer betrieben, das Her 
zensangelegenheit ist. Wer fein Amt nicht achtet, der 
wird es auch nie anders als läßig und obenhin verwalten; wer 
es nicht aus höheren Gründen achtet, und fich felbst in 
dem Amte ehrt; wem seine Seelsorge bloß eine gute Melkkuh 
ist, die er wegen ihrer Einträglichkeit liebt, der thut nur da 
keine Schuldigkeit, wo er bezahlt wird: wird aber ohne Zau 
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dern das Gegentheil thun, wenn dieses noch einträglicher ist, 
Denkt er aber gar geringfchätzig von feinem Amte, und ver 
achtet feine Geschäfte, fo zeigt er sich, wenn er dieselben doch 
administriert, geradezu als Volksbetrüger. Und es kann diese 
Denkungsart auch unmöglich verborgen bleiben: jede Miene 
drückt es aus, wie man fein übernommenes Werk fchätze; und 
gerade von dieser Selbstschätzung oder Geringschätzung hängt die 
Frucht unserer Bemühungen ab. Hohe Liebe zu unserm Amte 
muß uns also beleben; der Gedanke, daß wir an dem edelsten 
Werke, an der Beförderung des Reiches Gottes auf Erden 
arbeiten, uns durchglühen; und dieser Sinn muß uns stärken, 
daß wir auch die beschwerlichsten und fcheinbar gemeinten Ge 
fchäfte unfers Berufes für heilig erkennen und heilig verwal 
ten. Dann wird Arroganz eben fo, wie Niederträchtig 
keit entfernt bleiben, und ein edles Selbstgefühl uns den 
einzig würdigen Weg zeigen, um uns die Achtung eines jeden 
guten und edlen Menschen zu verdienen. – »Ihr, fagt uns Je 
fus, feyd das Salz der Erde! wenn aber dieses feine Kraft 
verloren hat, oder feine Kraft felbst nicht einmahl kennt, womit 
foll man falzen? und was ist dieses Salzfelbst werth? Ihr feyd 
das Licht der Welt! ihr feyd eine Stadt, auf einen 
Berg gebaut, die nicht unbemerkt bleiben kann! Soll aber die 
fes Licht leuchten, fo muß es auf den Leuchter gestellt, nicht 
unter dem Scheffel verborgen bleiben. So laßt also auch ihr 
euer Licht leuchten vor den Menschen, auf daß sie eure gu 
ten Werke fehen, und auch für euch, als eine gute Gabe, den 
Vater im Himmel preisen.« (Matth. 5, 13–16) 

S. 10. 
Ueber die verfchiedenen Benennungen des Seel 

forger standes. 
D. Man hat für das Seelsorgeramt verschiedene, mehr 

oder weniger paffende Nahmen, die zugleich auf die Bestim 
mung desselben hindeuten. – So nennt man es oft a. Hir 
ten - oder Pastoralamt: von dem schönen evangelischen Bilde 
des guten Hirten, der feine Schafe kennt, auf eine gute 
Weide führt, sie nicht verläßt: fondern sie auch mit Ge 
fahr eines eigenen Lebens fchützt. Dieses Bild eines – vor 
züglich orientalischen Hirten ist nicht das Bild der Lohn 
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sucht, fondern der höheren Liebe für feine Schaafe; der 
eifrigen Arbeit famkeit, des Selbstvergeffens aus Lie 
be: er will nicht die Wolle, fondern das Wohl der Schaafe. 
Solche Hirten follen wir nach unsern großen Vorbilde wer 
den: es drückt dieser Nahme unsere Weihe, fo wie den Um 
fang unserer Verbindlichkeit aus; und gehört alf, gewiß 
unter die fhönsten Bezeichnungen unseres Standes. Und er 
war auch fo lange die gewöhnliche lateinifche Benennung 
der Seelsorger, bis ihn Partheyfucht darum außer Uebung 
brachte, weil die Protestanten ihre Prediger Pastores 
nannten. b. Ein späterer Ausdruck ist: christliches Lehr 
amt – und christlicher Lehrer. – Dieser Ausdruck, den 
man besonders jetzt so gern gebraucht, wo man das ganze Chri 
stenthum auf ein Moral - Kollegium, oder gar auf eine 
Polizey - Anstalt reduzierte, ist, streng genommen, nicht fo 
umfaffend, wie der vorige. Es ist da die Rede bloß vom Leh 
ren: der gute Hirt ruft aber nicht bloß feinen Schaafen, fon 
dern er geht selbst vor ihnen her; er leitet sie auch durch That 
und Beyfpiel, und durch Sinnbilder und Gebräuche 
oder Liturgie. So ist also dieser Ausdruck zu enge, und 
braucht eine Erklärung, wenn er nicht fehlerhaft bezeichnen soll. 
c. Es heißt dieses Amt auch Seelforgeramt: gewiß ein 
fchöner, bedeutender Nahme! Sorge tragen für die Seele, 
daß sie werde, was sie feyn foll, und feyn kann; daß 
alles angeregt, und ausgebildet werde für Religion und 
Gottfeligkeit; für diese Bildung die treueste Sorge tra 
gen, wo und fo lange man kann: das heißt Seel forger feyn. 
Nur muß hier der Ausdruck. Seele für die geistige Bestim 
mung des Menschen genommen werden, daß diese allseitig 
befördert werde; es mögen sich übrigens die, für die Erreichung 
diefer Bestimmung anzuwendenden Mittel unmittelbar auf 
den Geist, oder auf den Nächsten, und die Auffenwelt 
beziehen. – d. Auch Priesterthum und Priester hört man 
oft nennen; doch ist dieser Ausdruck, wie der des Lehramtes zu 
enge: denn er drückt bloß den Verwalter der gottesdienst 
lichen Gebräuche, der Opfer aus. Solche Priester hat nun 
jede Religion; aber weil sie nur zu oft die ganze Religion blos 
in diese äußeren Gebräuche fetzten, und zu niedrigen Absichten 
mißbrauchten, bekam das Wort eine widrige Nebenbedeutung. 

Handbuch der Pastoral- Theologie. 1. Band- 2. - 
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Auch unsere Religion hat nun eine Liturgie; und wenn sie 
nach dem Geiste Jesu eingerichtet und verwaltet wird, gewiß 
eine bessere, als die übrigen Religionsarten: und fo ist der 
christliche Priester, wenn er Jesu reinen Geist nicht durch 
zwecklose Tändeley verunstaltet, gewiß auch als solcher, ver 
ehrungswürdig. – Die übrigen Nahmen: Geistlicher, Kle 
riker u. dgl. laffen sich in ihrer erbaulichen Bedeutung 
leicht entwickeln. - 

S. 11. 
Begriff der Pastoral - Theologie. Nothwendigkeit 

der felben überhaupt; 
(R. I. kl. $. 23., gr. $. 56. u. 57.) 

E. Haben wir uns von dem Werthe des Seelsorger standes 
überzeugt, fo fragen wir weiter: braucht denn nun der Seel 
forger für fein Amt auch eine eigene Wiffenfchaft? oder: 
wie haben wir über den Werth und die Nothwendig 
keit der Pastoral - Wiffen fchaft zu urtheilen? – Wir 
definieren die Seelforg - Wiffen fchaft, oder Pastoral 
Theologie: als die vernünftige Anweifung, das Hirten 
amt gehörig zu führen; oder die Anleitung, die Seelforg 
pflichten gehörig auszuüben; oder die Anleitung, das Volk re 
ligiös zu erziehen. – Daß eine folche Anleitung nothwein 
dig fey, läßt sich leicht beweisen: denn es kann ja nicht von Füh 
rung des Hirtenamtes überhaupt, fondern von der best - mög 
lichsten Führung desselben die Rede feyn; wer zufrieden 
ist, nur überhaupt, wie immer, feine Pflicht zu thun, der 
handelt fchlecht: es foll sie jeder, nach dem Maße feiner Kräfte, 
auf das beste erfüllen. Was man aber früher nicht gelernt 
hat, und doch versucht, das thut man immer schlechter, als wenn 
man es gründlich gelernt hat; man würde also auch bey 
dem Hirtenamte oft fehlen, vieles irrig leisten, wenn man 
es ohne bestimmte Anleitung versuchte: und fo wäre die möglichst 
beste Pflichterfüllung gehindert. Hat aber der junge Seelsorger 
eine gründliche Anleitung erhalten; kennt er jetzt den Umfang 
feiner Amtsgeschäfte; weiß also auch, welche Kenntniffe und 
Hülfsmittel er für dieses Amt brauche; und ist fo in den 
Stand gesetzt, sich dieselben zu rechter Zeit zu erwerben; und 
kennt er eben so auch die beste Art, wie er feine Kenntniffe 
auch andern fruchtbar mittheilen müffe: fo hat er 1) für 
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fein Amt eine Führerinn, die ihm besonders Anfangs 
dringend nothwendig ist, und die ihm gewiß auch dann noch, 
wenn er sich fchon mehr Uebung und Erfahrung gesammelt 
hat, die fruchtbarsten Winkel zum ferneren Nachdenken lie 
fern wird. Und er ist 2) von der traurigen Nothwendigkeit be 
wahrt, durch Irren und Fehlen zu lernen: was um so er 
wünschter ist, da Irrthümer in Heilsgefchäften gewiß nie 
mand gleichgültig feyn können. Da fogar bey den trefflichsten 
Grundsätzen oft unvorhergefehene Fälle kommen, bey de 
nen felbst der Geübte stockt: was ließe sich erst von dem er 
warten, der ohne alle Anleitung dieses fo wichtige Amt an 
treten wollte? - 

S. 12. - 
Und zwar einer eigenen, von den theoretischen Wif 

fen fchaften unterschiedenen Anleitung. 
Diefe Anleitung kann aber auch durch keine Gelehr 

famkeit ersetzt werden, – und sie besteht nicht in den theo 
retischen theologischen Wissenschaften: sondern es ist eine ei 

gene, '' theoretischen Wiffen fchaften unter fchiedene Anleitung nöthig. Denn 1) der theoretische 
Gelehrte ist gewöhnt, alles im allgemeinen, in ab 
stracto zu denken, wie dieses fchon aus dem Wesen der Wi 
fenschaft fließt; wie er aber dieses allgemeine ins konkrete, 
einzelne auflösen könne, darum kümmert er sich nicht, und 
dazu fehlt ihm auch meistens die Uebung. Der gemeine 
Mann aber, mit dem wir als Seelsorger am meisten um 
gehen, braucht lauter konkrete Kenntniffe; der allgemeine 
Satz nützt ihm nichts: den versteht er nicht, den weiß er nicht 
anzuwenden; es muß ihm alles durch Beyfpiele und Gleich 
niffe erläutert, – es müffen ihm die Fälle angegeben wer 
den, wo er diese Wahrheit, dieses Geboth anzuwenden 
habe; und fo ist eine eigene Anleitung für diese konkrete 
Darstellung nöthig. – 2) Die Sprache des Gelehr 
ten ist nicht die des gemeinen Mannes; er spricht allge 
mein in technifchen Ausdrücken: fo aber würde ihn der 
gemeine Mann nicht verstehen. Er muß also sogar eine 
andere Sprache lernen, wenn er feine Gedanken dem Volke 
mittheilen, und auf dasselbe wirken will. 3) Das gelehrte 

2 k 
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Wiffen bezieht sich blos auf das Erkennen, auf den Verstand: 
die Empfindung, und mit ihr das Handeln wird mehr bey 
Seite gesetzt. So weiß also der Gelehrte wohl den Verstand 
zu bearbeiten, aber in der Bildung des Herzens ist er un 
geübt. und eben dieses ist die Hauptsache für den Pastorali 
sten: er kann nicht zufrieden feyn, daß feine Pfarrkinder ihre 
Pflichten blos kennen: er muß ihnen auch folche Beweggründe 
an das Herz zu legen wissen, daß sie dieselben auch erfüllen. 
4) Der Gelehrte hat zu einer Richtschnur Vollständig 
keit, fystematische Ordnung, Zusammenhang von Ursache 
und Wirkung, von Grund und Folge: der Pastoral ist muß 
aber Brauchbarkeit, Anwendbarkeit zum Handeln fuchen. Er 
muß deßwegen manches, als für das Handeln minder wich 
tig, beseitigen; muß nach den erkannten Bedürfniffen 
auswählen, wenn auch die Vollständigkeit, und die systematische 
Ordnung darunter leidet. - 

S. 13. 
Beweis diefer Nothwendigkeit aus der Authorität 

Jefu und der Väter. 
Für diese Nothwendigkeit haben wir auch die Authorität 

Jefu, und der heil. Väter. »Jefus felbst, fagt Reichen 
berger, brauchte die Jünger zur Belehrung der Menschen 

, nicht eher, als bis er sie dazu tauglich fand: zu der Zeit noch 
nicht, als sie Feuer vom Himmel wollten fallen lassen.« Er un 
terrichtete sie drei Jahre; leitete vor ihren Augen die Men 
fchen; und veredelte sie durch fein Beyspiel; er gab ihnen 
endlich, als er sie vor sich herfandte, um feine Ankunft zu ver 
künden, eigene Regeln zur Führung dieses Amtes. Nach fei 
nem Beyspiele unterrichteten auch die Apostel ihre Schüler: 
wie dieses besonders die Absicht der Briefe des heil. Paulus 
an feine Schüler, Timotheus und Titus ist. Auch die 
Schriften der heil. Väter enthalten viele Anweisungen zur 
Leitung der Seelforge; und ihre Ausfprüche beweisen häu 
fig, für wie wichtig fiel dieses Amt, und wie nothwendig 
Anweifungen dazu halten. Gregor der Große klagt aus 
drücklich, über die Verwegenheit derjenigen, die ohne Vorberei 
tung das Pastoralamt ergreifen: da doch ars est artium 
regime n a nimar um. - 



–( 21 )– - 
S. 14. - 

Einwürfe gegen die Nothwendigkeit einer Pasto 
ral-Theologie. 

Gegen die Nothwendigkeit einer eigenen Pastoral-Anweisung 
macht man auch einige Einwürfe, die größtentheils dadurch 
veranlaßt werden, daß diese Anleitung erst feit den neueren Zei 
ten als eigene Wiffenfchaft behandelt wird. – Hierher 
gehören: 

a. vor allen der gewöhnliche Gemeinspruch: Aliter in the o 
ria, aliter in praxi. – Zur Beantwortung brauchen wir nur 
eine Entwicklung der Begriffe: Theorie und Praxis. – 
Praxis, wenn sie diesen Nahmen verdienen, nicht blos blinde 
Empirie feyn foll, ist eine den Zwecken und Umständen 
entfprechende Handlungsweife. Die Theorie entsteht 
nun dadurch, daß man diese Praxis durch Berücksichtigung der 
Natur dieser Handlungsweise, und der Natur der zu behandeln 
den auf allgemein- geltende Grundsätze zurückführt; sie ist also 
ein Inbegriff von Grundsätzen, die für diese Leitung dienen; 
und je vollendeter, deutlicher und gründlicher eine 
Theorie diese Grundsätze aufstellt; und je mehr sie auf alle ein 
fließenden Umstände Rücksicht nimmt: desto mehr verdient sie 
diesen Nahmen. – Wenn nun keine geordnete Praxis ohne 
Kenntniffe und Grundfätze feyn kann: so kann von einer 
guten Theorie, als Inbegriff dieser Grundsätze, obiges 
Sprichwort nicht gelten. – Betrachten wir aber die Theorie 
als das ideale Vorbild der Sache in ihrer höchsten Vollkon 
menheit, als das Ziel, dem man nachstreben foll; also die 
Theorie der Pastoral als das ideale Bild der Seelsorgs 
leitung, abgezogen aus dem Begriffe des Gefchäftes und der 
psychologischen Befchaffenheit des Menschen; also eine 
solche Behandlung, daß durch sie wirklich die Gemeinde im 
Ganzen, und in ihren Individuen, nach allen ihren Lagen 
und Verhältniffen, wirklich ganz religiös da stünden: da 
ist es freilich wahr, daß eine solche Theorie höher stehen wird, 
als die Praxis: denn sie ist das Ziel, dem ich nach streben, 
dem ich mich immer mehr annähern soll: welches ich aber in 
der Wirklichkeit nie ganz erreichen werde. Diese Höhe be 
weißt aber nichts gegen die Brauchbarkeit: sondern zeichnet 
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die Pflicht vor, das im Leben freilich immer Unvollkom 
mene, immer mehr zu vervollkommen; nicht zufrieden zu 
feyn mit jeder, nur nicht offenbar nachlässigen Handlungsweise, 
fondern immer dem Beifferen nachzustreben: um vollkommen zu 
werden, wie der Vater im Himmel vollkommen ist. – Sie 
ist aber zugleich eine Warnung gegen die hypochondrische Un 
zufriedenheit: wenn da mancher Seelsorger sich mit feiner 
Gemeinde, nach feinem besten Wiffen und Willen beschäft 
tiget; aber wenn er dann sieht, daß nicht alles fo fchnell 
und fo gut geht, wie er es erkennt und wünscht, dann fogleich 
über Bosheit und Unverbefferlichkeit fchreyt, und an 
feiner Gemeinde verzweifelt. Er lerne zuerst die Menschen 
kennen, wie viel er von ihnen fordern könne; und be 
denke, wie lange jeder Keim zu einer Entwicklung brauche: 
und er wird ruhiger und billiger werden. Sein Sinn ist wohl 
fchön und edel: aber er fchwebt zu hoch über der Erde. – Und 
fo werden eine zweckmäßige Praxis, und eine aus der Na 
tur und Erfahrung abgezogene Theorie nichts verschiede 
nes haben. 

b. Aber, fagt man, zugegeben, daß es eine folche gute 
Theorie gebe: bey der Ausübung felbst denkt man an diese Grund 
fätze nicht; man überlegt den vorkommenden Fall mit religiös 
fem Herzen, und leitet ihn feinem frommen Gefühle ge 
mäß. Antw. Daß dieses das Verfahren vieler fey; und 
daß es auch in den gewöhnlichen Fällen ausreichen 
möge: geben wir allerdings zu. Aber wird dieses Gefühl alle 
zeit ein ficherer Führer feyn? auch in fchweren verwik 
kelten Fällen? Wie oft wird da das Gefühl täuschen, durch 
Nebenumstände zu fehr erwärmt, oder kalt gelaffen werden: 
wie oft ist der Gefühlvolle aus Mitleid und Billigkeit un 
gerecht! Wird also dieses Gefühl nicht durch Grundfätze in 
Ordnung gehalten, fo ist es ein blinder Führer, der einen Blin 
den leitet. – Ist aber etwan dieses treffende Gefühl des 
Rechten Folge des Fleißes, und also erworbene Fertig 
keit in feinen Amtsgeschäften: fo ist eben diese Fertigkeit ein 
Beweis für die Güte der Theorie, – nicht gegen ihre Brauch 
barkeit. 

c. Es hat aber immer brave Seelsorger gegeben, ohne 
daß man von einer Pastoral etwas wußte. Antw, Aller 
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dings: ehe man in der Schule etwas davon wußte. – Aber 
gab es deswegen auch keine Pastoral? konnte, und mußte 
sich nicht der thätige Seelsorger feine Theorie durch eige 
nes Denken, Beobachten, Lectüre bilden, auch ohne 
besonderen wissenschaftlichen Vortrag? – Und gerade den Vor 
arbeiten dieser würdigen Männer haben wir ja die Mate 
rialien zu unferer Wiffenfchaft zu verdanken. Aber 
wenn nun der junge Seelsorger in der glücklichen Lage ist, daß 
er sich diese mühsamen Vorarbeiten auf eine leichtere Art 
zu Nutzen machen kann, wie dieses bey dem frientififcheu Vor 
trage der Fall ist, foll ihm dieses nicht fehr willkommen 
feyn? – foll er deswegen die Theorie verachten, weil er sich 
allenfalls auch felbst eine folche, aber mit vieler Mühe und Zeit 
verlust, und unter häufigen Irrthümern fchaffen könnte? Dieser 
Einwurf beweißt also nur gegen die absolute Nothwendigkeit 
eines eigenen Vortrages: nicht aber gegen den großen 
Nutzen desselben: und noch weniger gegen die Nothwendigkeit 
einer Seelfor gs - Theorie. 

--- S. 15. - 
Verhältniß der Pastoral zu den übrigen theologi 

fchen Wiffenfchaften. Eigenthümlichkeiten 
der felben. 

F. Wie verhält sich nun die Pastoral zu den übrigen 
theologischen Wissenschaften? – Daß einmahl die Pasto 
ral ein Theil der Theologie, und also der Nahme Pa 
storal-Theologie richtig fey, folgt schon daraus: weil auch 
ihre Absicht ist, die Menschen durch ein fittliches Leben mit 
Gott zu verbinden: so daß sie also wirklich eine Lehre von 
Gott, – eine Theologie ist. Was aber ferner ihr Ver 
hältniß zu den einzelnen theologischen Wiffen fchaften 
betrifft: so ist es gewiß, daßfür einen vollkommenen Theo 
logen alle theologischen Wiffenfchaften gehören 3 
und unter diesen Wissenschaften ist die Pastoral sehr bedeu 
tend: weil durch sie erst die theologischen Wahrheiten 
ins Leben eingeführt, und fo fruchtbar gemacht werden. - 
Eben so sind aber auch für den Pastoralisten alle theologi 
fchen Fächer nothwendig: denn sie verschaffen ihm das Ma 
terial, durch das er die Menschen zu Gott führen soll, Wäre 
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die Kenntniß dieses Materials mangelhaft, fo müßte auch 
fein Unterricht mangelhaft feyn; und kennt er fein Material 
nicht deutlich, gründlich, fo wird auch die Anwendung 
desselben auf den Menschen und feine Lagen undeutlich und 
fchwankend werden. – Dann tretten aber folgende Eigen 
thümlichkeiten der Pastoral ein: 1) sie wählt aus dem Ma 
gazine der Theologie das aus, was für die Menschen, die 
geleitet werden follen, paffend ist: was fie begreifen, und 
für ihr religiöses Leben anwenden können. Dieses ist die 
erste Frage der Pastoral: was kann ich aus dem gesammten 
theologischen Wiffen für mein Volk anwenden? was 
braucht es davon, um fittlich gut zu werden. Der Pastoralist 
ist der Hausvater, der aus feinem Schatze altes und neues 
hervornimmt, wie er es für feine Hausgenossen nöthig findet. 
2) Das aus der Theologie ausgehobene Material verarbeitet 
fie fo, daß die Menschen dadurch die möglichste Kenntniß, und 
die lebendigsten Antriebe zu einem entsprechenden Handeln 
erhalten; und sie gibt ihnen zu diesem Handeln die Mittel und 
Gelegenheiten zur Ausführung; fo wie die entgegenstehen 
den Hinderniffe an. Dieses Wie des zweckmäßigen Bey 
bringens, – dieses Zubereiten des gegebenen Stoffes ist die 
zweyte Frage der Pastoral. Und so ist der Pastoralist nicht der 
Produzent, fondern er ist der Fabrikant, der Kaufmann: 
er muß das gegebene Material fo verarbeiten, daß es den Be 
dürfniffen entspreche, und gern angenommen werde; er muß die 
Leute so zu bedienen wissen, daß sie gern zu ihm kommen. – 
Und fo ist also a. zwar nicht alles, was die wiffen fchaft 
liche Theologie lehrt, auch von unmittelbarer Anwen 
dung für den Volksunterricht: – wohl aber ist b. die 
ganze wiffenfchaftliche Theologie Mittel zur Aus 
bildung des Pastoralisten; und also für diesen nothwen 
dig, weil er auf jeden möglichen Fall gefaßt feyn muß. 

S. 16. - 
Wie ist eine Seelforge für die Sittlichkeit möglich? 

G. Und nun noch die Frage: was können wir denn als 
Seelsorger für das Volk thun? ist es denn nicht ein Wi 
derspruch, andere zur Sittlichkeit, die doch frey feyn muß, 
führen zu wollen? »Jeder, sagt man, muß sich selbst hü 
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then muß, felbst für feine Seele sorgen; diese Pflicht liegt 
im Men fchen charakter, in der Vernunft, im Gewif 
fen. Tugend und Laster beydes muß frey, ohne fremde 
Einwirkung feyn: fonst ist keine Tugend, keine Zurechnung, 
kein Verdienst möglich; andere können nicht für ihn forgen, für 
ihn fromm feyn. Alles dieses können wir ganz zu geben: jeder 
muß für sich felbst forgen, fo weit er es kann, und ver 
steht: d. h. er muß felbst moralisch denken, moralisch 
handeln: fonst ist ihm auch jede Anleitung eines andern un 
nütz, verloren. Und fo ist es überall, wo jemand eine Anleitung 
gegeben wird: auch der Schüler muß für sich felbst forgen: 
muß felbst denken; ich felbst das Gelesene, das Gehörte ei 
gen machen. Diese Pflicht kann der beste Lehrer nicht ersetzen. 
Und eben so bey der religiöfen Erziehung: jeder muß zur 
Erkenntniß der Wahrheit feine Geisteskräfte felbst an 
wenden, und die erkannte Wahrheit felbst ausüben: es muß 
also in fo weit jeder fein eigener Seelforger feyn. – Dem 
ohngeachtet besteht aber neben dieser eigenen auch eine fremde 
Seelforge, fremde Leitung, und Einfluß auf das freye fitt 
liche Handeln: wie dieses die tägliche Erfahrung beweißt. So 
forgen die Aeltern für ihre Kinder durch ihre Aufficht, ihre 
Ermahnungen: aber auch die Kinder forgen für sich, indem 
fie die Rathfchläge der Aeltern überdenken, an wenden; 
sich durch das Andenken an die Liebe der Aeltern zum Gehor 
fame aufmuntern. So forgt der Lehrer für feine Schüler: 
er entwickelt feine Lehre, er begründet sie; der Schüler muß 
aber dieses durchdenken, sich eigen machen: also auch für 
sich felbst forgen. Dieß thut jeder Gute, der andere fehlen 
sieht: er hält ab, warnet, bittet; der andere muß aber 
diese Aeußerungen redlicher Liebe auffaffen, benützen: und fo 
ist immer eigene, und fremde Sorge vereint: die fremde 

- Sorge gibt die vernünftig - begründete Anleitung, damit 
jeder felbst für sich forgen könne. Oder: es ist von der einen 
Seite glückliche Veranlaffung: von der andern zweckmäßige 
Aneignung derselben. Und fo ist also auch bey dem Seel 
forger eine Vorsorge für die Tugend feiner Gemeinde 
möglich: es drückt diese Sorge nur die allgemeine Wechselwir 
kung aus, die fchon von Natur aus zwischen zwei Personen 
statt findet, deren einer höher gebildet ist, als der andere. 
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Anmerkung. Die Leitung des Nächsten zum Guten 
ist fchon allgemeine Meinfchheitspflicht für jeden, der Feh 
ler an dem andern sieht, und sie zu beffern im Stande ist: für 
den Seelforger ist aber diese Leitung Amtspflicht, für 
die er sich ausdrücklich ausbilden, vervollkommnen, und die Ge 
legenheiten zu ihrer Ausübung absichtlich aufsuchen muß. Es ist 
also hier nicht eine neue, ausschließlich für den Seelsorger ge 
hörige Pflicht: aber er hat an einem gewählten Berufe neue, 
wichtige Beweggründe für diese Pflichterfüllung. Durch 
diese Sorge für feine Gemeinde beweiset er feine Redlichkeit, 
feine Nächstenliebe, feinen Werth: dazu ist er da, wie die 
Sonne, daß sie leuchte und wärme. - 

II. Artikel. 
Eigenschaften des Seelsorgers. 

S. 17. 
Eigenfchaften des Seelsorgers überhaupt. – 

Quelle; – Eintheilung der felbein. 
(R. I. kl. $. 9., gr. $. 13.) - 

Aus der Rücksicht auf den angegebenen Zweck, und die 
Berufspflicht des Seelsorgers stellen wir nun die Frage: was 
für einen Mann werden wir zum Seelforger verlangen? 
welche Eigenschaften wird er haben müffen, um fei 
nem Amte würdig vorstehen zu können? – Daß wir große 
Forderungen an den Seelsorger machen müffen, fließt sowohl 
aus dem Standes zwecke, als auch aus dem Zeitgeiste. – 
Vorher verehrte man freilich schon den schwarzen Rock, es mochte 
wer immer in demselben stecken; und das unkultivierte Volk ver 
langte auch von feinem Führer keine besondere Kultur. – Diefe 
Zeiten sind aber vorbey; nicht nur in unsern, fondern auch in 
jedem andern Stande ehrt man nicht mehr den Stand, das Kleid; 
man ehrt nur den perfönlichen Werth deffen, der diesem 
Stande angehört. Ja man ist insbesondere in Ansehung des 
Klerikalstandes in das andere Extrem übergegangen: für 
die unverdiente Achtung der vorigen Zeiten muß man jetzt nur 
zu oft eben fo unverdiente Verachtung leiden. Wobey aber auch 
nicht übersehen werden darf, daß diese Mißachtung sich nicht et 
wan bloß unter den ungebildeten, und irreligiösen findet: fondern 
daß oft genug auch wahrhaft religiöse und gebildete Männer, 
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deren Urtheil doch allein entscheiden kann, im allgemeinen ein 
Vorurtheil gegen den geistlichen Stand zeigen. Und da kann 
nicht das Gemeinfprüchlein trösten: »wer die Religion nicht liebt, 
liebt auch ihre Diener nicht!« denn folgt dann daraus, weil ich 
den würdigen Herrn liebe, daß ich auch jeden feiner unnützen, 
oder verdorbenen Knechte lieben müffe? ist es nicht vielmehr 
Pflicht des Dieners, der um feines Herrn willen geachtet werden 
will, daß er sich diese Achtung dadurch verdiene, daß er dem 
würdigen Herrn ähnlich zu werden trachte? Wer also jetzt Ach 
tung verlangt, muß sich dieselbe durch achtungswürdige persön 
liche Eigenschaften verdienen: und er wird gewiß die freudige 
Erfahrung machen, daß sich jeder wahrhaft religiöse Mann mit 
Freuden an ihn anschließen werde. Welche nun diese Eigenschaft 
ten feyen, das müffen wir aus dem Zwecke des Seelfor 
gers ableiten. Der Seelsorger foll das Volk religiös lei 
ten; und diese Leitung kann keine gezwungene, fondern muß 
eine freye Leitung feyn; er kann nur Veranlaffung ge 
ben, reizen: muß aber erwarten, daß sich der andere diese Lei 
tung zu Nutzen mache. Und fo müffen für die nöthigen Eigen 
genschaften beyde Perfonen berücksichtiget werden: der 
Seelsorger muß leiten können: und die Gemeinde 
muß sich von ihm leiten laffen. Beides wird aber nur dann 
der Fall feyn, wenn in dem Seelforger Wiffen und Wil 
len für die rechte Leitung da ist: in dem Volke aber Glau 
ben an eben diese Beschaffenheit, also Achtung und Liebe 
gegen feinem Seelsorger. So zerfallen also die Eigenschaften des 
Seelsorgers in zwey Klaffen: 1) aus denen das Vermögen, 
und der Wille zu leiten hervorgeht; 2) durch die er sich das 
Zutrauen feiner Gemeinde verschafft. Zu der ersten Klaf 
fe gehören, in Hinsicht des Vermögens zu leiten, die kör 
perlichen, und Verstandes - Eigenfchaften: in Hin 
ficht des Wollens die moralifchen Eigenfchaften. Die 
zweyte Klaffe nimmt größtentheils auf eine geschickte Dar 
stellung und Anwendung obiger Eigenschaften Rücksicht. 

F. 18. 
Körperliche Eigenfchaften. 

(R. I. kl. $. 10., gr. $. 14.) 

A. Was I. zuerst die körperlichen Eigenfchaften be 
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trifft, fo folgt ihre Nothwendigkeit fchon aus dem Amte 
des Seelsorgers; denn er foll lehren und leiten: und dieses 
kann wahrlich nicht im Zimmer und am warmen Ofen geschehen. 
Und nebst dem hat auch das Aeußere einen großen Einfluß 
auf die Sinnlichkeit, die besonders bey dem Volke fehr be 
achtet werden muß: fo, daß also auch die äußere Gestalt 
wenigstens keinen widrigen, störenden Eindruck ma 
chen foll. – Wir zählen hier vorzüglich folgende Eigenschaften 
auf: 1) Im ganzen einer nicht auffallend miß gestal 
teter Körper: dieß fordert zum Theil fchon der Anstand, 
und die Würde feiner Amtshandlungen; und daher schrei 
ben sich auch die bekannten körperlichen Irregularitäten 
her. – 2) eine dauerhafte, kraftvolle Gefundheit: diese for 
dert der Kranken befuch, das öffentliche Lehramt, die 
häufig fitzende Lebensart, – und die große Anstren 
gung des Geistes. 3) gefunde Augen: denn das Stu 
dium foll doch immer die Hauptbeschäftigung des Seelsorgers 
fyn; und auch in der Schule werden ihm diese sehr viel nützen. 
4) eine gefunde Brust und Lunge: wegen den öffent 
lichen Vorträgen vor großen Versammlungen, in großen 
Kirchen. 5) ein gutes, gefälliges Sprachorgan: wegen 
der nähmlichen Beschäftigung. 6) ein gefundes Gehör: vor 
züglich wegen dem Kranken befuche und Beichtstuhle. – 
Es find dieses wohl größtentheils Natur an langen, die man 
sich nicht felbst gibt: aber Uebung und Aufmerksamkeit 
auf sich felbst können auch manchen Naturfehler verbef 
1 ern: fo wie Ausfchweifungen auch die besten Anlagen 
zu Grunde richten. 

S. 19. - 
Geistige Eigenfchaften: angeborne; 

(R. I. kl. 13., gr. $. 17. u. 18.) 
II. In Hinsicht der geistigen Eigenfchaften unter 

fcheiden wir: die geistige Anlage im allgemeinen, – und 
die erworbenen geistigen Eigenfchaften. A. In Hin 
ficht der geistigen Anlage, oder des angebornen Talen 
tes können wir fagen: Der Geist des Seelsorgers soll alle 
feine wefentlichen Kräfte und Anlagen : Ein bil= 
dungskraft, Verstand, Urtheilskraft, Vernunft 
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und Gedächtniß, wenn nicht in einem ausgezeichneten, doch 
in einem folchen Grade besitzen, daß er im Stande sei, sich 
die Kenntniffe gehörig beizulegen, die er haben muß, wenn 
er mit gutem Gewiffen als Lehrer auftreten soll. Auch 
diese Kräfte sind zwar dem Menschen schon von Natur, dem 
einem im höheren, dem anderen im niederen Grade gegeben; 
aber alle, auch fchwache Talente, laffen sich durch Fleiß 
und Uebung vervollkommen : und durch Nachläffig 
keit, und Mangel an Uebung verrosten oft genug auch die 
beften Talente. - - 

- $. 20. 
erworbene. – Nothwendigkeit einer wissenschaft 

lichen Bildung: aus inneren Gründen; 
(R. I. kl. $. 15, gr. $. 21. u. 22.) 

B. Die erworbenen geistigen Eigenfchaften sind 
entweder wiffenfchaftliche Kenntniffe, oder praktische 
Fertigkeiten. a. Da ist nun in Hinsicht der ersteren die 
Frage: Braucht denn der Seelsorger eine wiffenfchaftliche, 
gelehrte Bildung? – Diese Frage müffen wir allerdings be 
jahen: es fordert dieses im Allgemeinen fchon die Bestimmung 
des Seelsorgers. Er ist Lehrer, Leiter der Menschen, und 
zwar fehr verfchiedener Menschen: und da ist es ja doch 
natürliche Forderung, daß der Leiter immer höher stehen foll, 
als feine Zöglinge. Insbesondere aber fließt dieses aus folgen 
den inneren und äußereu Gründen. Innere Gründe: 
1) Jeder, der etwas lehrt, etwas von dem anderen fordert, 
muß, als redlicher Mann, felbst zuvor von der Wahrheit 
und Gerechtigkeit feiner Forderung überzeugt feyn: font 
führt ein blinder Führer den Blinden. Wer aber den Gang 
des menfchlichen Geistes überhaupt, und insbesondere 
der theologifchen Wiffen fchaften kennt, der kann felbst 
entscheiden, ob man ohne ausgebreitete Kenntniffe 
prüfen, und sich fo überzeugen könne. – Eben so werden ihn 
2) nur hinreichende Kenntniffe in den Staud fetzen, die 
Forderungen, die man an den Seelforger macht, zu er 
füllen: daß er das taugliche für feine Gemeinde wähle; 
es ihren Bedürfniffen gemäß zu verarbeiten, und auch 
dem gebildeten, denkenden Manne zu antworten wisse. – 
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Dieses wird aber 3) in der Privatfeelforge um so drin 
gender der Fall feyn, wo der Seeforger oft einen Religions 
punkt gründlicher erörtern; Einwürfe beantworten; 
Zweifel auflösen; unvorhergesehene, verwickelte Gewif 
fensfragen entscheiden soll. Wie kann er dieses ohne aus 
gebreitete, gebildete Kenntniffe? Er bringt sich ohne diese um 
fein Ansehen; und ist Schuld, wenn auf die Religion felbst 
ein macht heiliges Licht fällt, in dem Wahne, als ob fie 
wirklich keine befferen Gründe hätte, als dieser anzu 
geben weiß. 

S. 21. 
aus äußeren Gründen. 

(R. I. kl. § 14., gr. $. 19. u. 20.) 
Dazu kommen aber noch folgende äußere Gründe: 

1) Die Rücksicht auf die intellektuelle Befchaffenheit 
unserer Zeit. Die Zeit des blinden Glaubens ist vorbey; und 
daß sie dieses ist, darüber wird nur der Träge und der Pharisäer 
klagen. Auch der gemeine Mann, wenn anders nicht über 
triebene Lasten, und Armuth feinen Geist zu fehr niedergedrückt 
haben, fängt an zu denken, zu forschen, um die Ursachen dessen, 
was man fordert, zu fragen. Daß aber auch in Hinsicht der 
Religion jeder das Recht habe, Gründe zu verlangen, dar 
über kann wohl kein Zweifel feyn, da uns fchon Paulus auffor 
dert: »alles zu prüfen, und nur das beffere zu behal 
ten;« – (1. Thef. 5., 21.) und da er ausdrücklich einen ver 
nünftigen Glauben (Röm. 12, 1) von uns verlangt. Wo 
nun alles fo fortgeschritten ist, foll da der Seelforger, der 
Leiter der übrigen, allein zurückbleiben? Wie könnte er dann 
allen alles feyn? wie einem jedem die Speise reichen, die 
er braucht: Milch dem Kinde, – stärkere Speise dem fchon zur 
Mannbarkeit herangewachsenen Zeitalter? – Wie wäre er ins 
besondere im Stande, dem zu antworten, der die Religion aus 
gelehrten Gründen angreifen will? Noch immer hat es 
fich gezeigt, daß dieses allezeit der Verfall eines jeden Standes 
war, wenn sich die übrigen Stände in ihrer Bildung entwickel 
ten, und dieser allein zurückbleiben wollte. – Eben dieses in 
tellektuelle Fortschreiten hat aber 2) auch unfern religiöfen 
Zeitgeist gebildet, und auf ihn, wir mögen ihn aufgeklärt 
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oder verderbt nennen, kann die Religion nur dann einwirken, 
wenn sie in ihrem wahren, reinen Lichte, in ihren wahr 
haft erleuchtenden, und heiligenden Kraft, und zwar gehörig 
erwiefen dargestellt wird. Dadurch allein werden alle Miß 
verständniffe gehoben, wenn man Wefen und Zufäl 
ligkeit, göttliches und menschliches gehörig unterscheidet: und 
nur das Religion nennt, was sie wirklich ist. Und nur so hat 
der Religionslehrer auch Kraft und Geschicklichkeit, um den 
Zeitfehlern: der ein feitigen Aufklärung, der Zweifel 
fucht, der Religionsgleichgültigkeit, und dem Leicht 
finne mit Frucht entgegen zu arbeiten. Allen diesen Forderun 
gen kann aber wahrlich nur der wiffenfchaftlich gebildete 
Mann Genüge leisten. 

Anmerkung. Der Einwurf, daß die Frömmigkeit 
die Gelehrsamkeit ersetze: ist fchon durch die Bestimmung des 
Seelsorgers widerlegt. Es wird allerdings ein gelehrter 
Mann mit einem böfen Herzen viel mehr Böfes thun, 
als ein einfacher, frommer Mann ohne Gelehrfamkeit: 
aber ganz wird auch der letztere nie feinen Wirkungskreis 
ausfüllen. Er muß lehren und Beyfpiel geben: muß also 
Kenntniß und Frömmigkeit vereint haben. – Das Be 
rufen auf die Apostel, daß diese keine Gelehrsamkeit befaßen, 
ist halb wahr, halb falsch: sie hatten die Kenntniffe, die 
ihre Zeit brauchte. Und hat nicht auch die Jefus unterrichtet? 
und zeigen nicht die Schriften eines Paulus, Johannes 
auf ausgebreitete Kenntniffe hin ? wozu noch kömmt, daß wir 
von diesen Männern auch die Quelle kennen, aus der fie ihre 
Kenntniffe geschöpft haben. Und fo zeigt also auch das Beyspiel 
der Apostel auf die Nothwendigkeit eines gebildeten Geistes hin: 
ohne daß wir nöthig haben, noch insbesondere bey denselben auf 
ihren höheren, außerordentlichen Bey stand hinzuweisen. 

$. 22. 
Berufswiffenfchaften des Seelsorgers. - 

(R. I. kl. $. 16., gr. $. 23. – 25.) 
Die dem Seelsorger nöthigen Wiffenfchaften find theils 

unmittelbare Berufswissenschaften, theils nützliche Hülfskennt 
niffe. a. Berufswissenschaften des Seelsorgers sind die so ge 
annten theologischen Wissenschaften. Also vor allen 
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als praktischer Seelsorger: 1) Studium der heil. Schrift, 
als erster Quelle unfers Glaubens: und zwar – als 
Lehrer der übrigen, sowohl in gelehrt er als praktischer 
Hinsicht. 2) Dogmatik, als fistematischer Inbegriff der 
Glaubenslehre, mit ihren Beweisen, und praktischen Bezie 
hungen. 3) Theologifche Moral: die fystematische Pflich 
ten lehre, mit ihren fowohl vernünftigen, als höheren Bewei 
fen, Beweggründen, Hülfsmitteln, und zu vermeidenden Feh 
lern. – Daß diese Kenntniß des Materials der christ 
lichen Religion für den christlichen Seelsorger unentbehr 
lich fey, bedarf wohl keines Beweises. – Weil aber der Seel 
forger feine Religion auch als gelehrter Mann kennen muß, 
fo kommen als fernere Berufswissenschaften: 4) die Kirchen 
gefchichte. Jede Geschichte ist Lehrerinn des Men 
fchen, Bilder inn von Verstand und Herz, Quelle der 
Menfchenkenntniß. Die Kirchenf chichte ist aber insbe 
fondere der einzig gültige Beweis, was wirklich Reli 
gion, Glaubenslehre, und was entstellendes Menschen 
werk fey. Ans ihr lernen wir den Gang der christlichen Kir 
che kennen: ihr ällmähliches Entwickeln, Ausbilden, und Ver 
unreinigen. In ihr liegt also für den Seelsorger das vorzüglich 
fe Mittel für feine Ausbildung, und für die Begründung fei 
ner Ueberzeugungen; fo wie manche Hülfsmittel und 
Beyfpiele für feine praktische Seelsorge. 5) Das Stu 
dium der heil. Väter: sie sind die Aufbewahrer der christ 
lichen Tradition, unserer zweyten Glaubensquelle; 
in ihnen&quot; finden sich die fchönsten Anfichten über unsere Reli 
gion; fo wie die herrlichsten Muster christlicher Bered fam 
keit. »Es ist eine Schande,« schreibt Herder, »daß viele 
Prediger unter Postillen, alt und grau werden, und nie wenig 
stens einen Bafilius und Chryfotomus kennen gelernt 
haben. Wenn die eigentliche, christliche Periode wenigstens ein 
filbernes Zeitalter gehabt hat, fo war es das Jahrhun 
dert, wo diese Männer, und neben ihnen ein Eufe bius, 
Athanafius, Gregorius, Ambrofius lebten.« Endlich 
6) das Kirchenrecht: als Inbegriff der Rechte und Ver-- 
bindlichkeiten, die aus dem gefellfchaftlichen Ver 
hältniffe der Kirchenglieder unter einander, so wie 
der Kirche und des Staates gegen einander fließen, und 
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deren nicht-kennen, und verkennen, schon fo viele ärgerliche 
Scenen hervorgebracht hat. Dem praktischen Seelsorger ist 
aber diese Kenntniß auch nöthig, damit er den Zweigen der 
Staatsverwaltung würdig vorzustehen wisse, die der 
Staat dem Klerus zur Leitung anvertraut hat. – Diese Wi 
senschaften sich eigen zu machen, fordert schon die Standes 
pflicht des Seelsorgers. 

- S. 23. 
Hülfswiffenfchaften des Seelsorgers. 

- (R. I. gr. $. 3o.) 
3. Zu diesen kommen nun die, mehr oder weniger, nütz 

lichen Hülfswiffenfchaften. – Die Gründe, warum auch 
in diesen Wiffenschaften der Seelsorger wenigstens nicht ganz 
fremd feyn soll, liegen: 1) schon in dem Zufammenhange der 
Theologie mit vielen dieser Wissenschaften, die ihr theils zur 
Begründung, theils zur Erläuterung dienen. 2) find 
dieselben eine reiche Quelle für Menschenkenntniß ; für die 
paffenste Art, feinen Unterricht lebendig und fruchtbar 
zu machen; und feinen Amtsverhältniffen, besonders als Rath 
geber feiner Gemeinde, würdig vorzustehen. – Sie find 3) in 
vieler Hinsicht eine reiche Quelle der würdigten Vergnügen für 
den Seelsorger, den fein Stand von fo manchen, auch erlaubten 
Vergnügen ausschließt: und die feiner gewiß würdiger find, 
als die Karte und Weinflasche. – So wie sie endlich 4) in un 
feren Tagen, das einzige Mittel find, um sich auch bey den 
gebildeten Klaffen bemerkbar zu machen. Der Geistliche 
fpielt gewiß eine erbärmliche, fast eckelhafte Figur, der blos 
feine Theologie, und auch diese nur halb kennt: und fogleich 
fchweigen muß, wenn die Rede auf andere Wissenschaften kömmt. 

S. 24. 
Philofophie; 

(R. I. kl. $. 18., gr. $. 31 – 33.) 
Als folche Hülfswissenschaften zählen wir auf: 1) Philo 

fophie nach allen ihren Theilen. Sie ist der Grund alles 
Wiffens, und jede andere Wiffenfchaft ist Philofo 
phie, auf einen bestimmten Zweig des menschlichen Wis 
fens angewendet. Sie ordnet das Denken; gewöhnt an Gründ 
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lichkeit; lehrt fo auch anderen feine Begriffe ordentlich 
und licht voll bey zu bringen; lehrt wahres und fall 
fches, und das noch gefährlichere Halbwahre gehörig un 
terscheiden: und ist also für den Seelsorger gewiß von größter 
Wichtigkeit. Unmittelbaren Gebrauch für den Religions 
lehrer haben insbesondere Logick und Pfychologie: weil 
sie den Weg zeigen, auf dem Erkenntniß und Willen 
in dem Menschen entstehen: auf welchem Wege also auch wir 
unsern Anvertrauten religiösen Sinn bey bringen können; so 
wie auch philosophifche Moral, und Religions 
lehre: als Begründerinn und Vollendung der evan 
gelifchen Moral und geoffenbarten Religion. Es 
kömmt aber hier nicht darauf an, daß der Seelsorger fpeku 
lativer Philofolph von Profession fey; und nie zu billi 
gen wäre ein einseitiges Hin geben an eine bestimmte phi 
lofophifche Schule, was immer zu Abwegen führen wür 
de. Sondern der Seelsorger fuche nur Wahrheit, er mag 
fie wo immer finden, ohne sich weder von den Vergötterungen, 
noch von den Verdammungen der verschiedenen Partheyen irre 
machen zu lassen. – »Man mache sich nur« schreibt Rei 
chenberger »den philofophifchen Geist eigen: den 
Geist der Gründlichkeit, des zu fammenhängenden 
Denkens, des unermüdeten Forfchens nach Wahrheit 
und ernsten Prüfens; benütze alles, was andere auf dem 
Wege des Nachdenkens gefunden haben, zur Erweiterung, 
Verbefferung, und Begründung feiner Ansichten: und 
man wird für sein Amt der nützlichste Philosoph feyn.« 

S. 25. - - 
Naturlehre und Naturgefchichte; – Weltgeschich 

- te; – Rechtswiffen fchaften; – 
(R. I. gr. $. 34 – 36) 

2) Naturlehre und Naturgefchichte. Die Natur 
ist der Spiegel, »wo das, was von Gott erkennbar ist, feine 
ewige Allmacht und Gottheit vor die Sinne gelegt, und 
sichtbar gemacht ist« (Rom. 1, 19.); ist der älteste und wirksamste 
Beweis feiner Existenz: und also in unmittelbarer Verbin 
dung mit der Religionslehre; so wie sie auch das wirksam 
ste Gegenmittel gegen Aberglauben und Schwärmerey 
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ist. Und welches Studium könnte endlich für den Seelsorger, 
der auf dem Lande mitten in der Natur lebt, angenehmer 
und belohnen der feyn, als die Natur? 3) Weltge 
fchichte. Was fchon von der Kirchengeschichte gesagt wurde, 
gilt auch hier: sie lehrt den Seelsorger die Menschen, ihre 
Handlungsweifen, und Handlungsmotive; ihr Fort 
schreiten in der Kultur; ihre Irrthümer, Tugenden 
und Laster kennen: und zeigt dabei überall den Finger 
Gottes, der alle Schwächen und Irrthümer, und Verkehrt 
heiten doch immer nach feinen weifelten Abfichten lenkt, 
damit die Erde immer ein Uebungsplatz aller menfch 
licher Kräfte, und eine Vorbereitung für ein höheres 
Leben bleibe. Welch eine reichliche Quelle zur Befestigung fei 
nes Glaubens an die Vorfehlung! fo wie zu praktischen 
Leitungsregeln für fein Amt. – 4) Kenntniß der ersten 
Grundsätze der Rechtswiffenfchaften: des Natur- und 
Staatsrechtes, der politischen Wiffenfchaften, 
und der Landes gefetze. Der Nutzen dieser Kenntniffe ist 
auffallend: um durchfie fein Volk zum Gehorfame gegen die 
Obrigkeit zu ermuntern, und dasselbe von den Vortheilen 
dieses Gehorsames zu überzeugen; so wie um einen paffenden 
Rath in Streitfällen geben zu können. Und von dem, den der 
Staat unter feine ersten Bürger zählt, kann man doch ge 
wiß fordern, daß er auch feine Bürgerpflichten, und also 
die Gefetze feines Vaterlandes kenne. - 

S. 26. 
Schöne Wiffenfchaften; – klaffische Literatur; 

(R. I. gr. $. 37.) - 

5) Die so genannten fchönen Wiffenfchaften: Pole 
fie, Kunst, Beredsamkeit verschönern das Leben; sie 
geben dem Geiste die gehörige Rundung; veredeln jedes 
Gefühl; und tragen so häufig zur Bildung des Geistes und 
Herzens, und selbst auch zur Sittlichkeit bey: denn dessen 
Gefchmack ästhetisch gebildet ist, den stößt die Rohheit und 
die ungezügelte Begierde zurück; und schon der Eckel 
vor diesen, bewahrt ihn vor manchem Laster. Endlich lehren sie 
auch den unterricht angenehm, gefchmackvoll, klar, 
lebhaft ertheilen: und dieses fesselt die Aufmerksamkeit, 

- - - 3 is 
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und macht zur Befolgung willig. – 6) Klaffifche Lite 
ratur der Griechen und Römer. Die Biographie eines 
jeden großen Mannes fängt damit an: er bildete sich durch 
klaffifche Literatur. Und die Vortheile, die jeder Mensch, 
und auch der Seelsorger aus denselben zieht, find: eine Spra 
che, die aus dem Herzen kömmt, und zum Herzen 
dringt; ein einfacher, unbefangener, und eben dadurch 
der Wahrheit offener Blick auf die Meinungen, und 
Ereigniffe der Welt; eine reiche Sammlung der ehrwür 
digsten Beyfpiele, und der erhebenten Ausfprüche; 
und durch alles dieses ein. Er heben des Charakters über 
das gemeine, flache, und niedrige des Tages. - 

S. 27. 
Erziehungskunde; – Kenntniß der Mutter fpra 

- che; – Landwirt hfchaft. 
(R. I. gr. $. 38. u. 39.) 

- 7) Die Erziehungskunde braucht der Seelsorger schon 
als Erzieher feiner Gemeinde; fo wie als Lehrer der 
Schuljugend, und als Rathgeber der Aeltern in ih 
ren Erziehungsangelegenheiten. – 8) Kenntniß der Mutter 
und Landesfprache ist wohl dem unentbehrlich, der in die 
fer Landessprache lehren foll. Von dem Seelfor ger, als 
gebildeten Manne, kann man aber gewiß auch eine richtige, 
gebildete Sprache fordern; gewöhnlich geht Unwissenheit 
und Unbehülflichkeit in der Sprache mit Verwilderung des Gei 
stes, und Mangel an Bildung Hand in Hand. – Endlich 
9) Kenntniß der Landwirthfchaft ist schon darum fehr 
nützlich, weil der Seelsorger aus ihr gewöhnlich feinen Lebens 
unterhalt zieht. Dazu lehrt aber auch die Erfahrung, daß 
der Landmann den viel mehr achtet, der auch von feinem 
Fache, von dem was ihm das wichtigste ist, zu sprechen weiß. 
Der Seelsorger kann hier fehr nützlicher Rathgeber, und 
Beförderer des Wohlstand es feiner Gemeinde werden; 
fo wie auch für ihn felbst diese Kenntniß eine Quelle von man 
nigfaltigen Vergnügen ist. 

Anmerkung. Uebrigens versteht es sich von felbst, daß 
man von dem Seelsorger nicht ausgebreitete Keuntniffe 
in allen diesen Fächern fordern könne: da jedes einzelne beinahe 

- 



–( 37 )– 

die ganze Geisteskraft, und nicht felten die Mühe eines ganzen 
Lebens in Anspruch nimmt. Aber diese Forderung kann man 
doch gewiß machen: er foll in keiner dieser Wissenschaften ganz 
fremd feyn. Und eben fo ist nicht zu übersehen, daß dieses 
Hülfswiffen fchaften, nicht Berufsstudien feyen: daß 
also die Seelforge immer das erste bleiben, und ihr alles 
andere weichen müffe; denn sie ist das nothwendige: alles 
übrige blos Zierde. 

S. 28. 
Praktifche Fertigkeiten des Seelsorgers: Pasto 

ralflugheit; – Nothwendigkeit der fel ben; 
(R. I. kl. $. 11., gr. $. 15.) 

b. Außer diesen Kenntniffen braucht der Geist des Seel 
sorgers für die Führung feines Amtes auch gewisse praktische 
Fertigkeiten. Und unter diesen steht oben an a. Pastoral 
klugheit. Klugheit ist die Fertigkeit, für feine Zwecke 
die tauglich ist ein Mittel zu wählen, und diese paf 
fend anzuwenden: und also Pastoralklugheit, die 
Fertigkeit, in jedem Falle die entsprechendsten Mittel zu erken 
nen, und anzuwenden, um den heiligen Zweck, die Religion, 
in jedem Menschen zu befördern. – Daß diese Pastoral 
flugheit fehr nothwendig fey, läßt sich leicht erweisen: denn 
1) jeder, der auf Men fchen wirken will, kann dieses nur 
durch Klugheit thun. Er muß, wenn er fein Ziel erreichen 
will, immer Rücksicht nehmen auf die Fähigkeiten, Nei 
gungen, Marimen, Bedürfniffe derjenigen, auf die 
er wirken will; auf die Zeit -, Orts- und Glücksver 
hältniffe der zu Behandelnden: nur dann wird er paffend ein 
wirken. Der Seelforger foll nun die feinigen zu guten 
Menschen bilden: er braucht also gewiß auch Klugheit, um 
dieses angemeffen, und wirksam thun zu können. – 2) Es 
kommen oft verwickelte, kritifche Fälle vor, wo der 
Seelsorger fogleich entfcheiden foll, ohne Zeit zu haben, 
sich mit sich selbst, oder andern gehörig zu berathen. Nur eine 
kluge Fertigkeit kann ihm hier den rechten Weg, und die rech 
ten Mittel zeigen. – Im Gegentheile sieht man 3) oft genug, 
wie ein unkluges, unvorfichtiges Benehmen auch die 
beste Abficht vereitelt; und auch den übrigens eifrigen, 



–( 38 )– 

und frommen Seelsorger um alle Achtung bringt: da 
hingegen ein kluges Benehmen ein Hauptmittel ist, sich Lie 
be und Zutrauen zu erwerben. 4) Diefe Klugheit macht 
aber auch der Zeitgeist dringend nothwendig: da besonders 
die Handlungen des Seelforgers genauer beobachtet, 
und schärfer gerügt werden. Der Seelsorger ist auf den 
Leuchter gestellt, und der Sittenrichter der übrigen: die 
sich dann gern das widrige Gefühl, das jede Rüge in dem Men 
fchen hervorbringt, dadurch versüßen, daß sie auch über ihn 
desto strenger richten. – Endlich 5) mahnt uns auch schon Je 
fus: »Seyd klug, wie die Schlangen: aber ohne Falsch, wie 
die Tauben;« (Matth. 10, 16) fo wie auch die Briefe an Ti 
motheus und Titus die fchönsten Klugheitsregeln angeben. 

Anmerkung. »Es kömmt da,« fchreibt die Linzer 
Monath fchrift, »darauf an: was find das für Leute? 
find es kultivierte, oder rohe Menschen? gelehrig und 
gutmüthig, oder eines harten Sinnes? Wie weit sind 
fie in ihren religiöfen Begriffen und Grundsätzen vor 
gerückt? von welchen Vorurt heilen sind sie eingenommen? 
welchen Leidenfchaften vorzüglich ergeben? Wie fern sind 
fie dieser, oder jener Lehre fchon empfänglich ? können sie schon 
starke Speifen, oder nur Milch ertragen? Mit welchen 
Motiven ist ihnen am besten beyzukommen? was dürfte ihnen 
am meisten anstößig oder zuwider feyn? und wie läßt sich 
dieses Anstößige mildern oder er fetzen? Welche andere 
Menfchen haben auf die Einfluß? und wie find diese zu ge 
winnen? Wie sind die Zeitumstände, und Ortsverhält 
niffe? günstig oder ungünstig? Wie ist dieser, oder jener ins 
besondere, der jetzt gerade über etwas belehrt oder zurechtgewie 
fen werden foll, nach feinem individuellen Charakter 
zu behandeln?« u. f. w. 

S. 29. - 
Mittel, fich Pastoral - Klugheit zu erwerben. 

(R. I. kl. $. 12., gr. $. 16.) 
Wie können wir uns nun die fe Pastoral 

Klugheit verfchaffen? – Dazu dienen folgende Mittel: 
1) Außer der allgemeinen Kenntniß der Seele, ihrer 
Kräfte, der Art, wie die Erkenntniffe erhält, und Em 
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pfindungen in ihr entstehen; was man also zu thun habe, 
um auf den Menschen überhaupt einzuwirken: vorzüglich Beoh 
achtung der Menfchen, die man zu leiten hat, nach ih 
ren Begriffen, Grund fälzen, Bedürfniffen und Nei 
gungen. Durch diese Beobachtungen lernt man die Menschen 
kennen; ihren Geist, so viel möglich, durchschauen; erkennen, 
was diese Menschen am meisten anzieht, oder zurückstößt: und 
ist so in den Stand gesetzt, sich allgemeine Regeln abzu 
ziehen, welche Mittel für jeden vorkommenden Fall die taug 
lichten feyen. – 2) Eigene Erfahrung aus feinen Amts 
gefchäften. Diese erwirbt man sich: wenn man vor allen 
feine Gefchäfte mit gehöriger Aufmerksamkeit verrich 
tet; jedes Mittel, das man anwenden will, genau prüft; die 
gegenwärtigen, fördernden und hindernden, Umstände beob 
achtet, und feine Maßregeln darnach einrichtet; und sich bey 
allen genau nach der Individualität des Falles, und 
der Perfon richtet: also überhaupt sich wissentlich keine Un 
klugheit zu Schulden kommen läßt. Daß man aber dann 
auch das vollendete, gelungene oder mißlungene, 
Gefchäft wieder beurtheilt; bey dem gelungenen un 
ter fucht: welche Maßregeln, welches Verfahren die mei 
ste Wirkung hervorgebracht habe; – bey dem mißlungenen: 
warum es mißlungen fey ? was man vielleicht über fehen 
habe? welche Hinderniffe hätten weggeräumt werden fol 
len? welche Maßregeln glücklicher gewirkt hätten? u. f. v. 
Auf diese Art kann man sich dann Klugheitsregeln für ähnliche 
Fälle abziehen, und fo feine praktische Beurtheilungskraft stär 
ken. Deßwegen ist auch das Aufzeichnen der vorkommenden 
wichtigeren Fälle, mit Angabe der beobachteten Verfah 
rungsart fehr zu empfehlen. – 3) Zu diesen eigenen Erfah 
rungen kommen dann auch fremde Erfahrungen: Be 
rathfchlagungen mit erfahrmen thätigen Männern, und 
paffende Lektüre solcher Schriften, die sich mit praktischer 
Seelsorge beschäftigen. Man kürzt sich durch dieses die eigene 
Lehrschule ab; und bewahrt sich durch die Erfahrungen anderer 
vor eigenen Fehlern. Nur muß man aber immer die Vorsicht 
beobachten: daß man auch die Umstände dieser fremden 
Erfahrung wohl auffaffe, und mit den Umständen des gegen 
wärtigen Falles vergleiche: um so entscheiden zu können, ob die 
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fes Verfahren auch hierher paffe: oder, weil jeder Fall seine be 
sonderen Modifikationen hat, welche Abänderungen man hier 
treffen müffe. Daraus fließt der große Nutzen der Pastoral 
konferenzen: wo sich mehrere gleichgestimmte Freunde ihre 
gegenseitigen Erfahrungen mittheilen, und sich gemeinschaftlich 
berathschlagen. – Vorzüglich unterstützend ist 4) auch Geistes 
gegenwart und Entfchloffenheit bei unvorhergesehenen 
Fällen: während übertriebene Zagheit am ersten verwirrt, und 
zu falschen Schritten verleitet. Deßwegen ist es gut, sich zur 
Uebung mögliche Fälle zu fetzen, und zu überlegen, wie 
man in diesem Falle verfahren würde; und kömmt etwas neues 
und verwickeltes, fo handle man überlegt, bedachtfam: 
aber mit bescheidener Entfchloffenheit. – Endlich 5) gehört 
auch der gewissenhafte Amtseifer unter die Mittel zur Er 
werbung der Klugheit: denn was man gern und mit Eifer thut, 
thut man auch mit desto mehr Ueberlegung, und fammelt sich fo 
immer mehr Klugheit und Erfahrung. 

en - S. 30. 
Menschenkenntniß; Mittel, fich die felbe zu 

erwerben. , 
(R. I. kl. $. 19. u. 20., gr. $. 40. u. 41.) 

Diese Pastoralklugheit fetzt aber 8. voraus: Menschen 
und Weltkenntniß: denn der Seelsorger kann unmöglich 
Klugheit üben, wenn er nicht die Menschen kennt, mit denen 
er, fowohl im öffentlichen Lehramte, als auch im Privatumgange 
klug verfahren foll. – Wie kann man fich nun diefe Men 
fchenkenntniß erwerben? – 1) Durch das Studium der 
Pfychologie, Antropologie und Gefchichte; und durch 
Lektüre folcher Schriften, welche Sittenfchilderungen 
und Charakterzeichnungen enthalten. In dieser Hinsicht 
können auch Schaufpiele und Romane brauchbar feyn: 
wenn man die dargestellten Charaktere beobachtet, prüft, 
und mit der täglichen Erfahrung vergleicht. Nur darf man 
aber nie vergeffen, daß hier dichterische Schilderungen find: 
wir aber mit wirklichen Menschen umzugehen haben, die we 
der fo himmlisch gut, noch fo ungeheuer lasterhaft sind, wie die 
hier geschilderten. Noch unmittelbarer gehören für den Seelsor 
ger Volksfchriftsteller, deren aber freilich nur wenige find: 

- - 
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wie z. B. Gall, Becker, Schmid, Jais, Huber, Pe 
stalozi u. dgl. 2) Durch Umgang mit Menschen von ver 
fähiedenen Ständen, Alter, Denkungsart; durch auf 
merksame Beobachtung, und vorfichtige, aber nicht lieb 
lofe Beurtheilung derselben: wodurch man in Stand gesetzt 
wird, sich nützliche Verhaltungsregeln abzuziehen. Daß aber hier 
nicht von einem Umgange mit dem Pöbel, von dem nie etwas 
zu lernen ist, noch von feindseligen Spionieren die Rede fey; 
daß Menschenkenntniß nicht. Umgang mit offenbar Böfen, – 
und noch weniger Theilnahme an ihren Lastern und Thor 
heiten fordere: versteht sich von felbst. 3) Auch Selbstkennt 
niß, die große Aufgabe aller Zeiten, führt zur Menschenkennt 
miß: denn die Geisteskräfte, Neigungen, Leidenfchaf 
ten und Schwächen sind im ganzen die nähmlichen. Wer sich 
also felbst unpartheyifch prüfen kann: was aber frey 
lich die fchwerste Kunst ist; wer auf feine eigenen Leidenschaften, 
auf die Triebfedern feiner Handlungen, auf die Wirkungen, die 
die Außendinge auf ihn machen, Rücksicht nimmt: der wird häu 
fig auch auf andere analog fchließen können. 4) Auch die heil. 
Schrift gibt uns in ihren Denksprüchen, fo wie in ihren 
häufigen Schilderungen guter und böfer Menschen, 
mit Angabe ihrer Neigungen und Handlungsmotive, 
ohne allen Schmuck und Verschönerung, fchätzbarer Beyträge 
zur Menschenkenntniß. So, daß auch dieses ein Beweggrund ist, 
warum der Theolog die heil. Schrift nie aus den Händen legen 
foll. 

S. 31. 
Gemeinde kenntniß; – Erwerbungsmittel der felben. 

(R. kl. IV. $. 3., gr. $. 4. u. 5) 
Aber nicht bloß die Menschen überhaupt muß der Seelsorger 

kennen: denn er ist Seelsorger einer bestimmten Gemeinde; 
und jede Gemeinde hat eben fo, wie jeder einzelne Mensch, ihre 
Eigenheiten, die bey der klugen und glücklichen Führung des 
Amtes berücksichtiget werden müssen, und fo braucht der Seel 
sorger p. Kenntniß feiner Gemeinde. Außer den Mitteln 
für die Menfchenkenntniß überhaupt ist dazu 1) die Grund 
lage: ein menschenfreundlicher, rechtfchaffener, ver 
schwiegener Charakter; da haben die Gemeindeglieder keine 
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Ursache sich zu verbergen; ihr ganzes Herz liegt dem Seelsorger 
offen da: und er kann sie mit Leichtigkeit immer mehr kennen 
lernen. 2) Beobachtung die fer Menschen im freund 
fchaftlichen Umgange; fchonendes, geduldiges Anhören 
ihrer Ansichten und Aleußerungen: ohne sich doch das Ansehen 
eines ewigen Ausforschers zu geben. Wer nicht einmahl das 
gleichgültigte Gespräch ohne geheime Absichten führen kann; be 
ständig lauert, und dann vielleicht in feinen Predigten offenbar 
merken läßt, woher er den Stoff für feine Beyspiele nehme: der 
verschließt sich gewiß bald alle Herzen. 3) Einer der vorzüglich 
sten Standpunkte zur Beobachtung ist das Krankenbett. In 
gefunden Tagen ist der Mensch von einer Menge Intereffen ver 
anlaßt, sich zu verstecken; und recht oft kennt er selbst nicht ein 
mahl feine wahre Gestalt. Aber auf dem Krankenbette, an der 
Schwelle der Ewigkeit fallen alle diese Intereffen weg; alle 
Masken werden abgelegt: und es zeigt sich der Mensch dem Seel 
forger, der sein Vertrauen verdient, ganz, wie er ist, und 
wird demselben oft für feine ganze Amtsleitung fehr wichtig. Das 
nähmliche gilt 4) von dem Beichtstuhle: indem man hier die 
Geistesbeschaffenheit der einzelnen kennen lernt, erhält man all 
mählich immer mehr Kenntniß von der guten oder bösen Beschaf 
fenheit der ganzen Gemeinde. – Und endlich 5) können auch 
die Kinder in der Schule den Seelsorger manches lehren: 
denn die Kinder sind gewöhnlich das Bild ihrer Aeltern; von 
jener ihren Tugenden und Fehlern, von ihren Urtheilen kann 
man gewöhnlich auch auf diese fchließen. - 

Anmerkung. Spionieren, Anhören von Schwä 
tzern und Zuträgern geheimer Hausgefchichten ist sowohl ein 
ent ehrendes, als auch ein unzuverläßliches Mittel zur 
Gemeinde kenntniß. Denn rechtliche Menschen werden 
fich zu folchen Schwätzereyen nie gebrauchen lassen: der Seel 
forger kömmt also in Verbindung mit dem niederträchtigen 
Theile der Gemeinde: wie kann er sich auf die Wahrheits 
liebe folcher Menschen verlaffen, die meistens bloß der Eigen 
mutz antreibt, ihren Herrn Pfarrer recht viel neues zu bringen? 
– und wird ein solcher Umgang entdeckt, so ist die Achtung 
der Befferen in der Gemeinde verloren. – Daß sich weiter 
der Seelsorger bey allen feinen Beobachtungen vor ein feiti 
gen, übereilten Urt heilen hüthen; und daß er nie mehr fu 



–( 43. )– 

chen müsse, als was er wissen muß, um die Sittlichkeit zu 
befördern: ist ohnehin klar. 

S. 32. 
Haus befuche, als Mittel zur Gemeinde kenntniß. 

(R. IV. kl. $. 4., gr. $. 6) 

Um sich eine genaue Kenntniß feiner Gemeinde zu verschaft 
fen, scheinen die Hausbefuche das einfachste Mittel zu feyn, 
weil man da die Familien in ihren inneren Verhältniffen 
kennen lernt: wie ist nun über diese zu urtheilen? a. Besuche, 
in der gezeigten Abficht unternommen, um die Menschen - 
kennen zu lernen, werden ihre Absicht gewiß verfehlen. Ein 
Seelsorger, der um aufgefordert, ohne alle natürliche 
Veranlaffung, und immer mit der Miene des Predigers 
und Sitten richters herumzieht, macht die Gutherzigen 
fchüchtern und verlegen; die Leichtfinnigen werden ihn 
lächerlich finden; bey rohen Menschen fetzt er sich wohl 
auch Verlegenheiten aus: und von der Beschaffenheit feiner 
Gemeinde wird er doch nichts erfahren: denn die Leute werden 
sich schnell genug zu verstecken wissen. Ist aber etwan diese strenge 
Aufsicht eine Larve der Heucheley, und fucht er unter dieser 
Maske feinen Eigennutz, und andere fchändliche Leiden 
fchaften zu befriedigen, so ist die Niederträchtigkeit of 
fenbar genug. b. Anders ist der Fall, wenn der Seelsorger 
bey fchicklichen Gelegenheiten, z. B. bey Kranken 
befuchen, bey Beforgung irgend eines Gefchäftes in ein 
Haus kömmt, wo er weiß, daß er gern wird aufgenom 
men werden; wenn er da, ohne sich aufzudringen, oder sich 
als einen neugierigen oder eigennützigen Menschen zu zeigen, 
bloß als the ilnehmender, menschenfreundlicher Mann 
erscheint, der nach dem Beyspiele Jefu sich gern mit den Freu 
digen freuet, und mit den Weinenden trauert: da kann er gewiß, 
fowohl durch ein freundschaftliches Wort zu feiner Zeit 
recht viel Gutes stiften, als auch sich felbst die nützlichsten 
Kenntniffe einfammeln. – Endlich kann aber auch c. der Fall 
fyn, daß einzelne Personen Trost, Belehrung, Warnung 
brauchen: aber entweder zu fchüchtern find, Hülfe zu fuchen; 
oder zu sehr in ihre Leidenschaft verfunken, um Hülfe zu 
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wünschen. Bey dringender Gefahr ist es da gewiß Pflicht des 
Seelsorgers, auch unaufgefordert das verirrte Schaf auf 
zufuchen. Doch darf auch dieses nicht das Ansehen eines Auf 
dringens, oder unvorbereiteten Ueberfalles haben: 
fondern man muß sich wieder eine fchickliche Gelegenheit 
fuchen, um feinen Besuch zu rechtfertigen. Wie man sich dann 
fchonend und theilnehmend das Herz zu öffnen habe, wird die 
Seelsorge lehren. 

S. 33. 
Klugheitsregeln, die bey denfelben zu beobachten 

find. 
(R. IV. gr. $. 7) 

Doch müffen bey diesen Hausbesuchen folgende Klugheits 
regeln beobachtet werden: 1) daß man sich immer als theil 
nehmenden, herablaffenden Freund zeige, und alles 
herrschende oder scheinheilige Benehmen vermeide; – 2) daß 
man sich nicht in folchen Häusern aufdringe, wo man nicht 
gerne gesehen wird: denn da würde man ohnehin unnütz feyn. 
Daß aber der Seelsorger auch folchen Personen, wenn sie 
feine Hülfe brauchen und verlangen, zu dienen bereit 
feyn müffe, und nicht etwan eine kleinlichte Empfindlichkeit 
zeigen dürfe, braucht kaum erwähnt zu werden. – 3) daß man 
bey diesen Besuchen nicht immer Religion und Gewiffens 
rüge im Munde führe, oder sogleich ex professo über den 
Gewiffenszustand zu inquirieren anfange: dieses ist größtentheils 
das Werk der Heuchler, oder lästiger Frömmler, und ver 
fchließt alle Herzen. Jedes religiöfe Gefpräch muß ein 
Wort zu feiner Zeit – nicht ein auswendig gelerntes, und 
aufgefagtes Sprüchlein feyn; nur was vom Herzen kömmt, wird 
auch wieder zum Herzen dringen. – 4) daß man alles eigen 
nützige Betragen vermeide; und also nicht bloß die besuche, 
wo man Traktament bereitet findet, und dann bey diefen alles 
fchön und gut und lobenswerth finde. Endlich 5) daß man auch 
mit den aus guter Absicht unternommenen Befuchen nicht zu 
weit gehe: theils um alle zweideutigen Urtheile zu vermeiden; 
theils um nicht feine, den Berufsstudien angehörige Zeit mit 
solchen Besuchen zu verschwenden. 
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- S. 34. 
Kenntniß des Zeitgeistes; – allgemeine Benützung 

desfelben. 
(R. II. kl. $. 7. u. 8., gr. $. 9 – 12) 

Der Mensch ist aber ferner, wir mögen ihn im ganzen 
oder im einzelnen betrachten, auch ein Produkt der Zeit: 
der in derselben herrschenden Denk- und Empfindungs 
weife, der ihr eigenthümlichen Tugenden und Laster; was 
also gewiß auch berücksichtiget werden muß, wenn der Mensch 
paffend foll geleitet werden: und fo braucht der Seelsorger 5. 
Kenntniß des Zeitgeistes: d. h. der Eigenthümlichkei 
ten, durch die sich die Gegenwart vor der Vergangenheit aus 
zeichnet. – Ueber diesen Zeitgeist haben wir folgendes zu bemerken: 
1) Der Zeitgeist enthält immer nur allgemeine Züge: 
die wohl von der Menschheit im ganzen paffen, von denen 
aber wieder fehr oft einzelne Perfonen und ganze Ge 
meinden, z. B. in einer einfamen, abgesonderten Lage wich 
tige Ausnahmen machen. Es gibt immer Personen, die sich 
weit über ihre Zeit erheben, so wie solche, die hinter derselben 
zurück bleiben; fo daß man also immer aus der Rücksicht auf 
feine bestimmte Gemeinde, oder das bestimmte Individuum diese 
allgemeinen Urtheile berichtigen muß. 2) Bei der Beurthe i 
lung des Zeitgeistes muß man sich vor der doppelten Einseitig 
keit hüthen, daß man keine Zeit weder für ganz und allein 
gut halte, noch in Hypochondrie und Scheinheiligkeit nichts als 
Laster und Verderben fehe. – Jede Zeit ist aus Guten und 
Böfen zusammengesetzt, und glücklich genug, wenn man fagen 
kann: dieses Gute hat unsere Zeit vor der Vergangenheit vor 
aus! – 3) Die Aufgabe des Seelsorgers wird also in jeder Zeit 
feyn: weder mit dem Strome zu schwimmen, noch, was un 
möglich ist, ihm widerstehen zu wollen: fondern daß er dem 
wirklich Böfen wehre; das Gefährliche auf die rechte Bahn 
leite; die glücklichen Anlagen entwickle; und das wahrhaft 
Gute benütze. 4) Hülfsmittel zur Kenntniß die fes Zeit 
geistes find besonders: fleißige Beobachtung feiner felbst, 
und anderer; der Schriften, die am meisten gelesen; der 
Schaufpiele und gesellschaftlichen Vergnügen, die am mei 
sten gesucht werden; der Urtheile der Journale, aber von 
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beyden Partheyen; der am häufigst vorkommenden Ver 
brechen; u. f. w. 

S. 35. - 
Kenntniß der äußeren phyfifchen Einflüffe. 
Endlich haben e. auch die äußeren phyfifchen Verhält 

niffe des Menschen vielfältigen Einfluß auf feine Sittlich 
keit: fo, daß es von selbst einleuchtet, daß der Seelsorger auch 
auf diese Rücksicht nehmen müffe. Wir bemerken hier vorzüglich 
folgende Punkte: 1) das Klima des Landes im ganzen, und 
insbesondere der Gemeinde. Der Mensch trägt meistens, in 
größeren oder geringeren Abstuffungen, das Gepräge feines Lan 
des. Bewohner von unfruchtbaren Ländern zeigen immer 
mehr Arbeit famkeit, Genügsamkeit, gutes Herz; die 
in gefegneten Ländern sind mehr in ihre Sinnlichkeit 
versunken. Gebirgsbewohner halten fest an den Sitten 
ihrer Ahnen; sind wohl rauher, aber auch gerader, und 
mehr für das Wahre gestimmt; und ihrem Seelforger, der 
oft ihr einziger Tröster, Rathgeber und Arzt ist, desto anhäng 
licher. 2) Die Lebensart, Gebräuche und Gewohnheiten. Wo 
viel Handel und Gewerbe getrieben wird, ist ein mehr ge 
bildeter Verstand, und geschmeidiges Benehmen: 
aber das religiöfe hat weniger Werth: es gilt nur das, dessen 
Werth sich ausrechnen läßt. – Dem Städter kultiviren 
feine ausgedehnteren Verbindungen, feine verwickelte Lage den 
Verstand: das Herz wird aber oft durch schlechte Beyspiele 
verdorben, oder wenigstens vernachläffiget: weil man 
nur gute Lebensart, nicht gute Sitten fordert. Wo 
große Garnifonen, oder häufige Truppen-Durchzüge 
sind, da leiden die Sitten; und noch mehr da, wo der 
Soldat nicht in Kasernen, sondern bey dem Bürger wohnt. 
Anwohner von Städten sind gewöhnlich die unempfäng 
lichten; sie haben die Rohheit des Landes, und die La 
ster der Stadt: und das ehrliche aufrichtige Benehmen des 
Landmannes, fo wie die feinere Sitte der Stadt fehlen ihnen. 
Ist die Lebensweife zu arm, gedrückt, fklavifch, so 
wird auch der ganze Sinn niedergedrückt; körperlicher 
Schmutz und Betteley, und mannigfaltige Betrügerey ein 
sind einheimisch, und geben Veranlassung zu manchen andern 
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Lastern; und sie find kaum im Stande, sich zu edleren, religiö 
fen Gedanken zu erheben. – Der Mittelstand ohne fo großes 
Vermögen, daß er zu Luxus gereizt würde, und dabey mit 
einer ruhigen Wohlhabenheit, die ihn vor den Lastern der 
Armuth bewahrt: ist, fo wie an Verstandeskultur, fo auch&quot; 
in religiöfer Hinficht der beffere Theil. – Wo viele 
abergläubische Gebräuche und Nebenandachten sind, 
da hängt gern die ganze Religion bloß an diesen: denn folche 
Gebräuche mitmachen, ist bequemer, als wahre Religiosität. 3) 
Die Volksfeste: wenn diese in rohen Thierhetzen, Stier 
gefechten, Raufen bestehen, fo wird auch der Sinn immer 
roher und wilder; wo die Gemeinden aber gar nie sich ein 
an der fehlen, oder höchstens nur zu ihren Trinkgelagen 
zusammen kommen: da werden sie durch Einfamkeit roh, 
menschenfcheu, oft gar menschenfeindlich. Paffende 
Volksfpiele hingegen, wo auch entfernte Gemeinden zusam 
men kommen, befördern den Umtausch der Ideen: und das 
Volk wird munterer, the ilnehmender, polirter. 

$. 36. - 
Moralische Eigenfchaften des Seelsorgers. Noth 

wendigkeit der felben; 
(R. I. kl. $. 21., gr. $. 42) - 

III. Eben so wichtig, als die bisher aufgezählten Eigen 
fchaften des Geistes, sind für den Seelsorger die moralischen, 
oder Eigenfchaften des Herzens. Es ist ja schon allge 
meine Menschheitspflicht, daß jeder ein moralischer, 
religiöfer Menf.ch feyn. Wiffen allein macht noch nicht gut, 
noch nicht Gott wohlgefällig: vielmehr ist gerade das Wif 
fen, wenn es nicht mit einem edlen, religiöfen Herzen 
verbunden ist, die gefährlichste Klippe der Tugend, weil 
sich der Unterrichtete die Mittel zum Laster leichter 
zu verschaffen weiß, als der Unwiffende. Und dieß ist auch 
die Ursache, warum die heil. Schrift fo oft, und fo nach 
drücklich gegen die Weisheit der Welt spricht: nähmlich ge 
gen die, die nicht durch den Rückblick auf Gott erleuchtet und 
geheiliget ist. – Gilt nun dieß von jeden Menschen: um wie 
viel nothwendiger wird Religiosität für den Seelsorger feyn, 
dem es Beruf ist, auch andere zur Religiosität zu führen? Wem 
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die Tugend nicht felbst über alles heilig; wem sie gleich 
gültig ist: wie follte dieser Kraft und Mühe, und Nach 
denken darauf verwenden, andere tugendhaft zu machen? 
Und wenn er auch die fchönsten Lehren und Rathschläge gibt; 
und der geschickteste Redner auf der Kanzel ist; wenn er nicht 
durch fein Leben bestätiget, was fein Mund lehrt, so 
nützt er nichts: fein Leben reißt das wieder ein, was ein 
Mund aufgebauet hat. Er ist nicht bloß Lehrer, – er ist auch 
Hirt: und der Hirt führt nicht bloß mit feiner Stimme, fon 
dern auch durch fein Beyspiel. 

S. 37. 
Liebe zu Gott; – zu dem Nächsten; – zur Wahrheit; 

(R. I. gr. $. 45 – 45.) 

Wollten wir nun diese allgemeine Forderung entwickeln, fo 
müßten wir jede einzelne Tugendäußerung aufzählen: 
denn mit jeder foll der Seelsorger gezieret feyn. Nehmen wir 
aber insbesondere auf feinen Beruf Rücksicht, so leuchten vor 
züglich folgende Eigenschaften hervor: 1) Er muß ein Mann 
feyn, den die Liebe gegen Gott und Jefum ganz durch 
drungen hat. Jefus hat ihm das Amt aufgetragen, die, wel 
che er bis ans Ende geliebt; für die er noch im Tode zum 
Vater flehte, »daß sie auch dort feyn möchten, wo er ist,« 
durch Lehre und Beyspiel zu ihm zu führen: dieß muß also auch 
fein ganzes Sinnen feyn. Er foll, wie Paulus ein Bothe 
und Diener Christi feyn, »der nicht felbst, sondern in dem 
Christus lebt;« (Gal. 2, 20.) »den weder Hitze noch Kälte, we 
der Hunger noch Verfolgungen, den auch der Tod nicht von Chri 
stus trennt;« (Röm. 8, 38.) und den nichts in der Erfüllung der 
Pflicht müde macht, alle Christum kennen, und lieben zu leh 
ren, »der uns fo fehr geliebt hat.« 2) Diese Liebe zu Jesu wird 
den Seelsorger zu gleicher Liebe gegen die Menfchheit 
führen: denn Jefus hat den größten Beweis feiner Liebe 
dadurch gegeben, »daß er auch fein Leben für feine Freun 
de ließ;« (Joh. 15, 13.) und er hat uns dadurch ein Beyspiel 
gegeben, – »daß auch wir das Leben für unfere Brüder 
laffen sollen.« (1. Joh. 3, 16) Und fo muß auch der Seelsorger 
da feyn, um zu dienen, nicht um sich bedienen zu lassen; und 
auch, wenn er Haß und Undank erntet, Christo nachfol 
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gen: »der als er gescholten wurde, nicht wieder fhalt, fondern 
für alle fein Leben hingab.« (1. Petr. 2, 25) Er muß auch den 
Sünder nicht verwerfen: denn diese Kranken bedürfen des 
Arztes; und der gute Hirt folgt dem verlornen Schafe auch in 
die Wüste nach. Die Leiden feiner Brüder müffen auch 
feine Leiden feyn: »er muß sich mit dem Freudigen freuen, 
und mit dem Traurigen weinen;« (Röm. 12, 15) fo wie sich 
auch Jefus an der frohen Mahlzeit freute, und an dem 
Grabe feines Lazarus weinte. Die vorzüglichste Aeußerung 
feiner Liebe ist aber diese: daß er jedes Mittel benützt, um 
Tugend und Sittlichkeit immer mehr auszubreiten in der Her 
de: »über die ihn der heil. Geist zum Aufseher gesetzt hat, 
um sie als Gemeinde Gottes zu weiden, die er sich durch fein 
eigenes Blut erkauft hat.« (Apg. 20, 28) Das Beyspiel Jefu 
und der Apostel muß dem Seelsorger um so dringender vor 
den Augen feyn, da Selbstfucht und Gleichgültigkeit 
gegen die Menschheit das Grundlaster des Clerus ist; und 
unvermeidlich durch feine Stellung in der Gesellschaft, wo er 
niemand, und ihm niemand angehört, genährt wird: fo daß 
er um so mehr höhere Beweggründe braucht, wenn er 
doch ein Mensch bleiben will. – Seine Liebe zu den Brüdern 
ist aber 3) geleitet durch Liebe zur Wahrheit: denn Chri 
stus ist gekommen, der Wahrheit Zeugniß zu geben; und der 
Geist des Christenthums ist ein Geist der Wahrheit, 
der keine Täuschungen und Erdichtungen braucht, und wahrlich 
nicht Ursache hat, sich zu verbergen. »Nur wer Böfes thut, 
haffet das Licht, und kömmt nicht an das Licht, damit feine 
Werke nicht offenbar werden. Wer aber der Wahrheit nach 
kommt, der kömmt zu dem Lichte, damit feine Werke offen 
bar werden, weil sie in Gott geschehen sind.« (Joh. 3, 20–21.) 

F. 38. 
Uneigennützigkeit; – Entfernung von Herrfch 

fucht; – Exemplarität; 
- (R. I. gr. $. 48.) 

An diese fchließt sich 4) an: die schöne Tugend der Unei 
gennützigkeit: die um so mehr Pflicht des Seelsorgers ist, 
da er feine Gemeinde lehren foll, daß sie ihre Seelen nicht - 
an die Güter die fer Erde heften; da es gerade der Eigen 
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- 



- –( 50. )– 
nutz ist, der unfern Stand fo oft verhaßt gemacht hat; und 
da die Folgen dieses Eigennutzes find: Vernachläffig ung 
feiner Berufspflichten, wenn sie nicht bezahlt werden; 
niedrige Schmeicheley, und Verrath des Heiligsten 
um des Gewinnstes willen: also immer Herabwürdigung 
feiner felbst. Der Wahlspruch des Seelsorgers muß feyn: »ich 
fuche nicht das eurige, fondern euch!« – (2. Kor. 12, 14.) da 
mit er auch mit Paulus sprechen könne: »Ich habe niemanden 
Gold, oder Silber, oder Kleider begehrt; ihr wisfet vielmehr 
felbst, daß diese meine Hände für mein und meiner Mitbrüder 
Bedürfniß gearbeitet haben. Ich habe euch durchgängig gezeigt, 
daß man fo durch Arbeit den Schwachen zu Hülfe kommen, und 
der Worte des Herrn Jesu eingedenkt feyn müffe, der selbst ge 
fagt hat: Geben ist feliger als nehmen.« (Apostelgesch. 20, 35.) 
Daraus folgt dann von felbst, daß er 5) nie herrfchen, fon 
dern immer nur leiten foll. Christus felbst nannte feine Schü 
ler nicht Diener, fondern Brüder; und Paulus mahnt fei 
nen Timotheus: er follte »mit alten Männern umgehen 
wie mit Vätern; mit jüngeren wie mit Brüdern; mit 
älteren Frauen wie mit Müttern; mit jüngeren wie 
mit Schwestern.« (I. Tim. 5, 1.) 

S. 39. -, 
Selbstbeherrfchung;– Sanftmuth;– Thätigkeit. 

(R. I. gr. $. 50) 
Der religiöse Charakter des Seelsorgers äußert sich 6) durch 

Selbstbeherrfchung und Mäßigung feiner Begierden. »Wer 
feinem eigenen Haufe nicht gut vorzustehen weiß, wie könnte 
der der Gemeinde Gottes gut vorstehen?« (I. Tim. 3, 5) 
und wer feinem eigenen Herzen nicht gut vorzustehen weiß; 
wer der ewige Sklave feiner Leidenschaften ist: wie foll der an 
dere lehren, wie sie ihre Begierden in Ordnung halten follen?– 
7) durch Sanftmuth: eine Tngend, die fchon aus der Na 
tur feines Amtes fließt. Der Seelsorger will auf Geist und 
Herz einwirken: dieses läßt sich aber nicht mit Gewalt, und 
im Sturme thun, fondern Liebe und Geduld ist es vorzüg 
lich, die die Herzen öffnet. Und wir sind nicht Herrfcher mit 
äußerer Gewalt bekleidet: was wir nicht durch Lehre, Mah 
nen und Warnen vollbringen können das liegt außerhalb den 
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Gränzen unseres Amtes. Auch Jefus geht uns hier mit fei 
nem Beyspiele vor; er trägt mit Nachsicht die Schwächen feiner 
Jünger: aber dafür gibt er ihnen einen Verweis, als sie über 
die, die ihn nicht aufnahmen, Feuer vom Himmel begeh 
ren; »Ihr wisfet nicht, fagte er, wessen Geistes ihr feyd.« (Luk. 
9, 54.) Daraus folgt aber nicht, daß man der Rohheit keinen 
Ernst, der Verstocktheit keine strengen Verweife entgegen 
stellen; oder daß man nicht zu den geistigen Strafmitteln 
greifen dürfe, die uns Jesus anvertraut hat. Jefus und Pau 
lus zeigen durch Wort und Beyspiel, wie alles dieses gewiß mit 
der Liebe bestehe: denn es hat keine andere Absicht, »als die 
Seele für den Tag des Herrn zu retten;« (I. Kor. 5, 5) und 
ist auch wieder gern bereit, aufzurichten, wenn die Strafe ihre 
Absicht erreicht hat. – Und endlich 8) durch unermüdete Thä 
tigkeit in feinem Berufe: denn auch Jesus ging herum, 
und that allen gutes; und diese Gelegenheiten, gutes zu thun, 
kommen nicht in das Zimmer, und an den Trinktisch, und war 
ten nicht, bis die Spielparthie vollendet ist. Sondern der Seel 
forger muß felbst um fich blicken; die günstigen Augen 
blicke benützen; muß sich keine Mühe, keinen Zeitaufwand 
zu viel feyn laffen, und standhaft fort arbeiten, und nicht 
ermüden: nur fo läßt sich hoffen, daß er mit Frucht arbeiten 
werde. Dieß find also die Forderungen der Tugend an den 
Seelsorger. Sie sind groß; und wer sie ernstlich überlegt, 
muß zittern, wenn er bedenkt, welche Pflichten er mit feinem 
Amte übernimmt. Aber groß ist auch das Amt, und wichtig 
der Zweck, den er sich vorsetzt: und große, edle Zwecke fordern 
auch große Mittel. Und herrlich ist ja auch das Ziel, das uns 
am Ende der Laufbahn erwartet: »die Krone der Gerechtigkeit, 
welche der Herr, der gerechte Richter, an jenem Tage dem ge 
treuen Knechte geben wird.« (II. Tim. 4, 8) - 

$. 4O. 
Nothwendigkeit des Zutrauens der Gemeinde auf 

den Seelforger. 
(R. IV. kl. $. 6., gr. $. 9.) 

B. Wenn der Seelsorger die aufgezählten Eigenschaften be 
sitzt, so hat er das Vermögen und den guten Willen, 
feinem Amte würdig und mit Nutzen vorzustehen. Nun muß er 

4 
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aber auch zu bewirken wissen, daß auch die Gemeinde an bey 
des glaube, und sich also gern feiner Leitung überlasse: denn 
nur dann wird sie sich feine Leitung auch zu Nutzen machen: d. h. 
der Seelsorger muß sich auch das Zutrauen feiner Ge 
meinde zu erwerben wissen. Die Nothwendigkeit dieses Zu 
trauens ist zu auffallend; fo wie im Gegentheile einleuchtend, 
daß der nie etwas wirken könne, dem dasselbe fehlt, als daß es 
erst noch besonders follte erwiesen werden. Aber das ist wichtig 
zu bemerken: worauf fich die fes Vertrauen gründen 
müffe? – Nähmlich nicht darauf, daß der Seelsorger immer 
ein guter Gefellfchafter, stets bereit zum Spieltifche 
und Trinkgelage; roh mit den rohen fey; und sich gegen 
jedes Laster gleichgültig zeige. Auch nicht darauf, daß er 
an der Tafel der Reichen und Vornehmen der lustige Gast, 
und das bereitwillige Stichblatt eines jeden, auch noch so pö 
belhaften Scherzes fey; und in voller Ehrfurcht vor der vollen 
Geldkiste und Weinflasche anbethe. Und eben so wenig darauf, 
daß er vor dem abergläubischen Pöbel den fcheinheiligen 
Pharifäer mache, der jeden Aberglauben und Mißbrauch dul 
det und mitmacht: weil dieß bequemer ist, als das ewige, müh 
fame Studieren, wie man sein Volk zu wahrer Religiosität füh 
ren müffe. Sondern Achtung, die des Seelforgers wür 
dig ist, muß sich darauf gründen: daß er sich an Geist und 
Herz, im öffentlichen und im häuslichen Leben immer 
fo zeige, daß das Volk mit vollem Rechte ihn als feinen Füh 
rer auf dem Wege des Heils betrachten könne. – Dieses 
Zutrauen löst sich aber auf in Achtung und Liebe: d. h. in 
die Ueberzeugung von der Fähigkeit des Leiters, und 
in die herzliche Zuneigung zu demselben; und fo theilen, 
und fragen wir: durch welche Eigenschaften werden wir uns 
die Achtung? und durch welche die Liebe der Gemeinde 
erwerben? - 

- $. 41. - - 
Mittel, fich die Achtung der Gemeinde zu erwerben: 

wiffenfchaftlich-gebildeter Geist; – 
(R. IV. kl. $. 7., gr. $. 10. u. 11.) 

I. Die Achtung feiner Gemeinde wird sich der Seel 
forger durch folche Eigenschaften erwerben, die ihn als einen 
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tüchtigen, und bereitwilligen Seelsorger darstellen. 
Und diese Eigenschaften sind vorzüglich: ein gebildeter, und 
sich immer mehr ausbilden der Geist; ein unverdrof. 
fener Eifer in feinen Berufsgeschäften; und ein beyfpiel 
volles Betragen in feinem öffentlichen und häuslichen 
Leben. – A. Daß ein gebildeter, wiffenfchaftlich-kulti 
virter Geist dem Lehrer unumgänglich nöthig fey, wurde 
schon früher gezeigt. – In Hinsicht der Achtung fetzen wir 
nur dieses hinzu, was nie oft genug wiederhohlt werden kann: 
daß sich nur allein der gebildete Mann von unfern Zeit 
gen offen. Achtung versprechen kann; und daß dieses gewiß 
eine der ersten Ursachen fey, warum in unsern Tagen das An 
fehen des Clerus fo fehr gesunken ist, weil die übrigen Stände 
und Kirchenpartheyen an Gelehrsamkeit verhältnißmäßig 
viel weiter fortgefchritten sind, als der katholische 
Geistliche, unter denen nur zu viele ihrer Trägheit und E 
gendünkel kein bequemeres Kleid anzuziehen wissen, als ein stol 
zes Herabfehen auf die fogenannten profanen Wissenschaften. 
Wer sich durch Bildung achtungswerth zeigt, der wird gewiß 
auch gegenwärtig geachtet; wer sich diese Achtung nicht erwer 
ben will, der klage auch nicht, wenn ihm nach feinem Verdienste 
geschieht. Und auch der gemeine Mann weiß gewiß den klu 
gen Rathgeber; den, der paffend zu trösten und zu be 
lehren weiß; den Prediger, wie ihn die Religion, und 
die Herzen des Volkes fordern, recht gut von dem zu un 
terscheiden, der ihm immer bloß mit den gewohnten, auswendig 
gelernten Gemeinplätzen kömmt, sie mögen auf feine Lage paffen 
oder nicht. , - 

$. 42. 
Vernünftiger, unverdroffener Amtseifer; 

(R. IV. kl. $. 8., gr. $. 12. u. 13) 
B. Ein unverdroffener Eifer bey feinen Amtsge 

fchäften, und genaue, bereitwillige Erfüllung derselben gibt 
dem Gefchäfte selbst größere Wichtigkeit: denn es zeigt, 
daß uns dasselbe am Herzen liege. Und eben dieser Eifer öffnet 
auch die Herzen: denn nur zu dem kommt man gern, von denn 
man weiß, daß er gern und bereitwillig diene, während 
der mürrifche und verdroffene alles zurückschreckt. 

- 
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Was foll die Gemeinde denken, wenn der Seelsorger von der 
einen Seite die Sakramente, den Gottesdienst u. dgl. als höchst 
wichtig, und im innigsten Zusammenhange mit Tugend und 
Seligkeit darstellt: von der andern Seite aber voll Verdruß 
ist, wenn er dieses Heilige administrieren foll; oder dabey nichts 
als Leichtsinn und Sucht nach Gemächlichkeit blicken läßt? 
Und wer felbst die Gefchäfte feines Standes nicht ach 
tet, wie kann der Achtung für sich, als Mitglied die fes 
Standes fordern? So ist es also gewiß wichtig, daß der Seel 
forger zu jeder Zeit, ohne Rücksicht auf Tageszeit, Wetter, Be 
auemlichkeit u. dgl. bereit fey, willig, freundlich, und nach fei 
mer besten Ueberzeugung jedem zu dienen, der feine Hülfe braucht. 
– Doch muß man wahren und falschen Amtseifer gehö 
rig von einander unterscheiden: denn nur der erstere ist des Seel 
forgers würdig. Der wahre Eifer will nähmlich 1) nichts an 
ders, als tugendhafte Gefinnung verbreiten; und fucht 
nichts für sich, fondern nur das Wohl der Gemeinde. Der 
falsche Eifer ist recht oft Folge des Eigennutzes, des 
Stolzes, der Heucheley: um für einen recht frommen Mann 
gehalten; über feine Kollegen erhoben; von frommen Mütter 
chen desto freigebiger beschenkt zu werden. Oder Folge man 
gelhafter Begriffe in der Religion: die wesentliches und 
zufälliges unter einander vermengen, und beyde für gleich wich 
tig erklären; oder ist Mangel an Welt- und Menschen 
kenntniß: die alles, ohne Rücksicht auf Zeit- und Ortsum 
stände erstürmen will: da doch Jefus auch Schlangen klug 
heit zu der Tauben einfalt empfohlen hat. 2) Wahrer 
Eifer kennt die Gränzen feines Amtes: daß ihm nur allein 
die Leitung der Sittlichkeit zugehöre, aber keine Polizey 
Aufficht, keine äußere Gewalt. Der falsche Eifer mischt 
sich in alles: in alle häuslichen Angelegenheiten, in 
alle Vergnügen; ohne Rücksicht, ob er sich nicht der Gefahr 
aussetze, beschimpft, oder lächerlich gemacht zu werden. 3) Der 
wahre Eifer gebraucht nur zweckmäßige, und rechtmä= 
ßige Mittel: Belehrung, Ueberzeugung, Beyfpiel: 
also väterliche Leitung. Der unächte gebraucht auch List, 
Verfolgung, Intolleranz, Verläumden und Herab 
fetzen anders Denkender, fromme Betrügereyen u. dgl., 
und kann deswegen nie Religion bewirken. Der Seelsorger be 
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denke also die Welfenheit des ihm Anvertrauten, und die Mit 
tel, die ihm zu Gebothe stehen; verirre sich nicht in blinden 
Fanatismus, oder scheinheiligen Pharisäismus; mische sich 
nicht iu äußere Ordnung, die nur allein der bürgerlichen 
Obrigkeit zusteht; wolle nicht überall – opportune et impor 
tune – als Prediger und Sittenrichter auftreten: und 
fein Eifer wird ihm gewiß Achtung verschaffen. 

S. 43. 
Exemplarität: Nothwendigkeit der felben. 

(R. IV. kl. $. 9., gr. $. 14. u. 15) 
C. Endlich Exemplarität. Es wurde schon früher ge 

sagt, daß nicht bloß das Wort, fondern das ganze Leben 
des Seelsorgers lehren müffe: und fo ist fein Betragen ge 
wiß von hoher Wichtigkeit. Dazu bedenkeu wir aber insbesondere 
folgendes: 1) Der Seelsorger ist ein, besonders in religiöser 
Hinsicht beffer unterrichteter Mann, als jeder Laye; es 
fallen bey ihm alle Entschuldigungen von Unwiffenheit, 
Vergeffenheit, Vorurt heilen u. dgl. hinweg: fo liegt 
also gewiß eine größere Forderung auf ihm, der mehr empfan 
gen hat; und manches wird an ihm fehr auffallend feyn, was 
man an anderen entschuldiget. 2) Er ist Lehrer, und foll mit 
Ueberzeugung und Wärme, vom Herzen zum Herzen, leh 
ren. Wie ist dieses möglich; wie kann er, ohne der abscheulichste 
Heuchler zu feyn, von dem mit Wärme fprechen, was er 
felbst nicht übt? mit welcher Stirne kann er an feiner Ge 
meinde Fehler rügen, die er felbst begeht? Wenn christli 
che Priester den Vorwurf verdienen: daß sie selbst nicht 
thun, was sie fagen; daß sie wohl fchwere unerträgliche 
Lasten zusammen binden, und andern auferlegen: sie felbst 
aber diese mit keinem Finger berühren (Matth. 25, 3): muß 
wohl größtentheils alles Lehren umsonst feyn. – 3) Er ist als 
Beyspiel feiner Gemeinde auf den Leuchter gestellt; und 
der gemeine Mann ist gewöhnt, sich gern auf feinen Seel 
sorger zu berufen; und das für recht und erlaubt zu halten, 
was er diesen thun sieht. Was für einen ungeheuren Schaden 
muß also der Mann stiften, mit dessen fchlechten Betragen 
auch die Gemeinde ihre Ausfchweifungen entschuldigen 



kann? – Wie aber diese Exemplarität das Vertrauen der 
Gemeinde befestige, ist auffallend: denn wem foll sie sich lieber 
hingeben, als dem Manne, den sie felbst alles das thun sieht, 
was er von ihr fordert ? wem lieber glauben, als dem, der feine 
Lehre durch fein Leben bestätiget? – »Niemand, mahnt darum 
auch Paulus, müffe in deiner Jugend Veranlassung finden, dich 
gering zu achten; werde vielmehr den Christen ein Muster in 
der Lehre, im Wandel, in der Liebe, im Glauben, in der Keusch 
heit.« (I. Tim. 4, 12.) 

S. 44, -- 
Allgemeine Forderungen der Exemplarität. 

Diese Exemplarität nun fordert von dem Seelsorger: 1) als 
die geringste Stufe: Reinheit von den gröberen, 
Aergerniß gebenden Gebrechen; nebst dem aber 2) große Sorg 
falt, daß er auch den Schein der Unfittlichkeit möglichst 
entfernt halte; sich also auch in an sich gleichgültigen 
Punkten behutsam betrage, und sich dessen enthalte, mit dem 
die Volksmeinung böfe Nebenbegriffe verbindet; und daß er sich 
3) als der Leuchter der Gemeinde durch genauere Frömmig 
keit und Gewiffenhaftigkeit auszeichne, damit er auch 
durch dieses beweise, daß er berechtigt fey, über die Sitten 
der Gemeinde zu wachen. Daß übrigens diese Frömmigkeit nicht 
in Ostentation und Pharifälismus, noch in ein finsteres, 
feindfeliges Wefen übergehen dürfe: wurde fchon früher 
gezeigt, und es wird dieses auch durch das Beyspiel Jefu be 
stätiget, der sich überall als den fanftesten, theilnehmendsten Men 
fchenfreund zeigte. Und eben so wenig dürfte er den wirklich 
fchädlichen Vorurt heilen fchmeicheln; oder sich durch 
die Urtheile der Menschen von erwiefenen Pflichtübun 
gen abhalten lassen. Ueberzeugung von der Pflichtmäßig 
keit, und gehörig beobachtete Klugheit muß feine erste Rück 
ficht feyn: dann aber habe er Geduld mit diesen Kindern, »die 
auf dem Markte sitzen, und spielen, und klagen, daß man nicht 
mit ihnen spiele.« (Luk. 7, 32) Er bilde sich diese Kinder zu 
Männern heran, und ihre fchiefen Urtheile werden von felbst 
wegfallen. 
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$. 45. 
Befondere Forderungen: Umgänglichkeit; 

(R. v. kl. $. 10., gr. $. 16) 
Wollen wir sie nun in ihren einzelnen Aeußerungen 

betrachten, fo bemerken wir eine öffentliche, und eine häus 
liche Exemplarität. – Die erstere begreift aber in sich: 
a. eine humane Umgänglichkeit des Seelsorgers: mit Be 
reitwilligkeit zu jedem guten Dienste; fo daß man, wie 
Paulus mahnt, bereit fey, sich mit dem Freudigen zu freuen, 
und mit dem Traurigen zu weinen. Dieses Betragen ziert gewiß 
jeden Menfchen; und bringt insbesondere den Seelsorger fei 
ner Gemeinde näher; er findet da bey weiten offenere 
Herzen, als wo er in der Amtskleidung auftritt; er lernt sie 
eben deswegen beffer kennen; schon feine Gegenwart hindert 
manches Böfe; und er kann durch ein Wort zu feiner Zeit 
gesprochen, manches gute Samenkorn ausstreuen. Wo er im 
Gegentheile durch ein zu zurückgezogenes Leben feiner Ge 
meinde immer fremder wird; sich mit lästigen, feindseligen 
Vorurt heilen gegen die felbe anfüllt; und oft feinen gan 
zen Charakter verdirbt. »Bey der Einfamkeit, fagt Plato, 
wohnt der Eigendünkel.« Aber freylich wäre auch das andere 
Extrem gefehlt: der Seelsorger gehört nicht als Lustigma 
cher in jede Gesellschaft; und nicht der Trinkt ifch unter be 
trunkenen Bauern ist ein Platz: fonst verwildert er mit feiner 
Gemeinde, und gibt jedem Gebildeten einen sehr ekelhaften 
Anblick. - 

- $. 46. 
Gut gewählte Gefellfchaft; 

(R. IV. kl. $. 11., gr. $. 17) 
b. Was für Gefellfchaft soll sich denn also der Seel 

forger wählen? Hier ist nicht die Rede von seinem Amtsum 
gange: da ist er der Mann der ganzen Gemeinde, und 
muß nach Jefu Beyspiel jeden, armen und reichen, frommen 
und Sünder aufnehmen: denn alle foll er zu Christus führen; 
sondern es ist hier nur die Rede von feinem gefellfchaftli 
chen Umgange außer feinen Amtsgeschäften. Und da ist es 
einleuchtend, daß für den Seelsorger nur solche Gesellschaft ge 
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höre, vor der Tugend, Anstand und Religion nicht errö 
then darf: also Umgang mit dem befferen, gebildeten 
Theile der Gemeinde, wenn auch diese nicht eben die reicheren 
und vornehmeren find. Zu niedriger Umgang wirft immer 
ein fchlechtes Licht auf ihn, und fetzt ihn manchen verdrüßlichen 
Lagen aus. Wollte er aber bloß mit den reichen umgehen, 
und die ärmeren, oder die gemeineren Stände auffallend zu 
rücksetzen: fo würde ihn das erstere dem Verdachte des Eigen 
nutzes aussetzen; das andere Stolz verrathen, der sich an 
dem Nachfolger des, für uns arm gewordenen Jefus nie billi 
gen ließe. - 

- $. 47. 
Vernünftiges Betragen im Umgange; 

(R. IV. kl. $. 12., gr. $. 18. u. 19.) 
c. Die Frage: wie foll sich nun der Seelsorger in die fem 

Gefellfchaften betragen? – beantworten wir: er foll einen 
vernünftigen gefetzten Mann darstellen. Es wäre also 
gefehlt: wenn der Seelsorger der Poffen reißer der Ge 
felfchaft; unerschöpflich an galanten Anekdoten, zweydeutigen 
Scherzen und Wortspielen wäre; wenn er allenfalls auch Bibel 
und Religion zum Gegenstande feiner Scherze nicht ver 
fchmähte: und man ihn also deswegen in die Gesellschaft ladet, 
um etwas zum Lachen zu haben. Was muß es für einen Ein 
druck machen, wenn diese Gesellschaft den Poffenreißer wieder 
auf der Kanzel, bey der Liturgie sieht? wenn er im Beicht 
stuhle, am Krankenbette mit Ernste zu ihnen sprechen will? 
Sie werden auch dieses für bloßen Spaß halten. – Eben fo 
gefehlt wäre es aber auch, wenn der Seelsorger fein Gesicht 
immer in ehrwürdige Amtsfalten hüllt, und sich durch über 
triebene Feyerlichkeit auszeichnen will; und auch in dem 
erlaubtesten Scherze eine Sünde sucht. Ein solches Betra 
gen finden wir an Jefus nicht, und es stiftet nichts Gutes. 
»Eure Rede, fagt Paulus, fey stets anmuthsvoll, und mit 
Salz gewürzet, fo daß ihr bedenket, wie ihr Jedermann Rede 
und Antwort geben könnet.« (Koloff. 4, 6) Es gibt gewiß eine 
merkliche Gränze zwischen dem anständigen Scherze und der 
niedrigen Poffen reißerey; und gerade die Mischung von 
Ernst und Scherze; die Tugend im Kleide der Fröh 

- 



–( 59 )– 

lichkeit ist es, was den Umgang mit Menschen angenehm 
macht, und die Achtung des Vernünftigen erwirbt; und eine 
vernünftige Gefellschaft liebt gewiß auch ein ernsteres Ge 
fpräch zu rechter Zeit. Wählt sich der Seelsorger eine wür 
dige Gefellfchaft, fo wird er ohnehin keine tadelnswür 
dige Niedrigkeit fehen; und entschlüpft einem Gesellschaftsgliede 
im Taumel der Freude etwas unanständiges: so wird er 
durch Ablenken des Gespräches auf einen anderen Gegenstand; 
durch ein ernstes Schweigen; Abbrechen des Gespräches; oder 
wenn der Ton zu fehr ins Gemeine fiele, durch Entfernung 
aus der Gesellschaft am glücklichsten wirken. In diesem Augen 
blicke mit Strafreden auftreten, wäre am unrechten Platze: 
denn es ist keine Stimmung dafür da; aber ein stilles Entfer 
nen bringt am ersten zur Besonnenheit; ist der Taumel vorüber, 
fo denkt man doch nach, warum er sich entfernt habe: und fo 
wird er sich für die Zukunft vor solchen unangenehmen Auftritten 
bewahren. - 

$. 48. 
Gute Lebensart; 

(R. IV. kl. $. 13., gr. $. 20. u. 21) 
d. Das bisher auseinander Gesetzte fchließt fchon in sich, 

was man mit einem Worte gute Lebensart nennt: einen ge 
wiffen Anstand und Höflichkeit; Beobachtung der durch die 
Gewohnheit eingeführten Umgangsregeln; Befcheiden 
heit; Nachgiebigkeit gegen die Wünsche anderer; ohne da 
bey in ein zu fchüchternes Betragen zu verfallen: was aber 
wieder nicht in Gefälligkeit gegen offenbar fehlerhaftes; 
in windigen Komplimententon, und fade Galanterie über 
gehen darf; oder gar in Vernachläßigung feiner Amts 
pfichten, um sich andern dadurch gefällig zu machen. 

S. 49. 
Vernünftige Theilnahme an gefellfchaftlichen Ver 

gnügen; 
(R. IV. kl. $. 14., gr. $. 22.) 

e. Mit allen diesen ist ohnehin schon die Theilnahme 
an gefellfchaftlichen Vergnügen verbunden, Daß auch 
der Seelforger Freude und Vergnügen genießen 



dürfe, braucht wohl nicht erst erwiesen zu werden: vielmehr 
foll er feiner Gemeinde auch durch fein Beyfpiel zeigen, wie 
der Christ auch Freuden genieße, und sie mit der Tugend 
verbinde; welche Freuden sie wählen, welche vermeiden 
follen; welche Gränzen sie sich auch beym erlaubten Freu 
dengenuffe zu fetzen haben; wie sie auch da ihre Sinnlichkeit 
immer in ihrer Gewalt behalten, und keinen Genuß zur 
Leidenfchaft, und zum Bedürfniffe werden laffen sollen; 
und wie erst dann Zeit zum Genuffe der Freude fey, wenn den 
ernsteren Pflichten des Berufes Genüge geschehen ist. – 
Doch aber sind es besonders die Freudengenüffe, in deren 
Auswahl der Seelsorger vorzüglich behutsam feyn muß. »Es 
ist mir wohl alles erlaubt, fagt Paulus: aber es erbaut 
nicht alles.« (1. Kor. 6, 12.) Und: »fo wollte ich ja lieber 
mein Leben lang kein Fleisch effen, wenn durch diesen Ge 
muß mein fchwächerer Bruder geärgert werden sollte.« 
(I. Kor. 8, 15) Das Volk verbindet mit manchen Vergnügen, 
die freilich an sich gleichgültig und erlaubt sind, den Be 
griff, daß sie sich für den Geistlichen nicht fchicken. Es 
kömmt da nicht bloß darauf an, daß der Geistliche für sich 
überzeugt fey, daß ihm dieses Vergnügen unfchädlich, und 
erlaubt fey: fondern er ist auch eben deswegen, weil es eine an 
sich gleichgültige Sache ist, der Schwäche feines Bruders 
Schonung schuldig; und muß sich also in Gegenwart derer, 
die daran Anstoß nehmen würden, von folchen Vergnügen ent 
halten. Daß übrigens jedes Vergnügen, wenn es in Leiden 
fchaftlichkeit und Rohheit ausartet, allezeit des Priesters 
unwürdig fey, ist ohnehin klar. »Ist auch alles mir erlaubt, 
fo foll doch nichts die Herrfchaft über mich erhalten.« (1. 
Kor. 6, 12) 

$. 50. - 
Vernünftige Wahl der Kleidung. 

(R. IV. kl. $. 15., gr. $. 23) - 
Hierher gehört auch f. die Rücksicht auf die Kleidung des 

Seelsorgers: auch sie gehört unter die Gegenstände, die 
wohl an sich gleichgültig sind, wo aber der Verständige die 
Schwachheit feines Bruders fchonen soll. Daß sich für 
den Seelsorger nur eine, in jeder Hinsicht anständige Klei 
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dertracht schicke, ist ohnehin kein Zweifel. Eben so, daß 
hierin auch eine gewisse Rücksicht auf das Alter des Geistli 
chen beobachtet werden foll. Unanständig für den jungen 
Mann wäre Schmutz, offenbare Vernachläßigung, und 
ein pedantes Hängen an uralten Kleidertrachten eben so, 
wie ein stutzerifches Hafchen nach jeder neuen Mode: er 
trage sich fo, wie sich der ernste, vernünftige Mann fei 
ner Zeit trägt; und eben so auch der ältere Seelsorger, 
wie sich vernünftige Männer feines Alters tragen. Dazu 
hat aber auch die Kirchen fitte bestimmte Clerikalkleider 
eingeführt, und bifchöfliche Verordnungen haben diese - 
Kleidertracht gefetzlich gemacht: in welcher Hinsicht der Seel 
sorger verbunden ist, sich nach der Ordnung seiner Diözefe 
zu richten. Diese geistliche Kleidung ist auch mit Rücksicht 
auf das Volk nicht gleichgültig: weil dieses gern fchließt, 
daß der sich feines Standes fchäme, der sich feines Kleides 
fchämt; fo daß also ein folcher leicht in den Verdacht einer 
lockeren Lebensart kommen könnte. Es ist hier immer ge 
wiß: es ist kleinlicht, feinen Stolz und Werth bloß allein 
in feine Kleidung zu fetzen; und das Kleid macht den Priester 
nicht aus: aber eben so kleinlicht ist es auch, wenn man sich 
dadurch als einen starken Geist zeigen will, daß man sich auf 
fallend in feiner Kleidung von dem übrigen Clerus unter 
scheidet. 

S. 51. 
Häusliche Exemplarität des Seelsorger s. 

(R. VI. kl. $. 6., gr. $. 24) 
Ebenfo wichtig, wie das öffentliche, ist g. auch das häus 

liche Leben des Seelsorgers. Der Seelsorger hat Dienst 
leute, Mitfeelforger, die mit ihm in einem Haufe, und 
unter feiner Leitung leben; und auch diese Verhältniffe sind fei 
ner Gemeinde nicht verborgen; fo ist ja die Forderung - 
ganz natürlich, daß der Seelsorger auch hierin, fowohl in der 
Wahl, als Behandlung feiner Hausgenoffen, und Führung des 
ganzen Hauswesens das Beyfpiel der Gemeinde feyn müffe: 
denn, schreibt Paulus, »wer feinem eigenen Haufe nicht einmahl 
vorzustehen weiß, wie will der der Gemeinde Gottes vorstehen?« 
(1. Tim. 3, 5) Grundregel für dieses häusliche Leben ist: das 
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Hauswesen des Seelsorgers foll das Muster einer guten, 
geordneten Wirthschaft darstellen. Was er über den 
Werth der Erdengüter; ihre christliche Unterordnung 
für höhere Zwecke; ihren pflichtmäßigen Gebrauch; und 
ihre wohlthätige gemeinnützige Verwendung lehrt, das 
foll er felbst auch üben: jede häusliche Tugend foll bey ihm 
gefunden werden. Er hat sich also zu hüthen vor den beyden 
Abwegen: 1) dem Geitze: fowohl gegen fich felbst in Nah 
rung, Kleidung, Geräthe u. dgl.; gegen feine Hausge 
noffen: in Ansehung ihres Lohnes, Verpflegung; als 
auch gegen die Gemeinde: daß er sich nicht in feinen Forde 
rungen an Stollgebühren, Zehenten u. f. w. durch übertrie 
bene Filzigkeit und Härte herabsetze. Und 2) vor der Ver 
fchwendung: die ihn als einen leicht finnigen, oft auch 
gewiffenlofen Mann darstellt; ihn von feinen wichtigsten 
Pflichten abzieht; und nur zu oft in traurige und fchändliche 
Verlegenheiten stürzt. 

Anmerkung. 1) Doch darf der Seelsorger auch nicht 
vergessen: daß er von feinen Einkünften nicht freyer Eigen 
thümer, sondern nur Nutznießer fey; daß er also wohl das 
fchon Bezogene frey verwenden, aber nicht über die Sub 
stanz verfügen dürfe: denn diese ist Eigenthum aller feiner 

Nachfolger. So wäre es also gefehlt, wenn er Zehente, 
Stolleinkünfte u. dgl. einzelnen, oder allen unbedingt 
nachlaffen wollte. Er handelte dadurch ungerecht gegen 
feine Nachfolger: denen er, obgleich feine Schenkung nie 
weiter, als auf feine Person gültig ist, fehr verdrüßliche Strei 
tigkeiten zuziehen würde; aber auch unklug gegen fich felbst: 
denn die Forderungen dieser Leute gehen gewöhnlich immer wei 
ter; er wird also doch endlich genöthigt feyn, eine Bitte abzu 
fchlagen, und auf feinem Rechte zu bestehen: und dann ist 
Feuer im Dache. Der Seelsorger wird also besser thun, feine 
Rechte zu behaupten; und ist der Leister wirklich bedürftig, 
oder durch Mißwachs, Feuer u. dgl. verunglückt, fo unter 
stütze er ihn auf eine andere Weife; oder gebe ihm feine Lei 
fung zurück; bewahre sich aber dabey forgfältig gegen alle Miß 
deutungen und Folgerungen. 

Anmerkung. 2) Es versteht sich aber von felbst, daß der 
Seelsorger auch fein Hauswesen feiner würdig verwalten 

- 
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miff. Daß er also 1) bedenke, daß nicht sie, sondern Seel 
forge, das Streben nach dem Reiche Gottes fein erstes fey: 
und also nicht etwan, wenn ihn ein Kranker ruft, nicht Zeit 
habe, weil er auf feinem Acker nachsehen muß. – Und daß er 
ebenfo 2) nicht vergeffe, was Anstand und Sittlichkeit 
von ihm fordern. Daß er also wohl auf Ordnung und Ge 
nauigkeit bey feinen Arbeiten fehe, und die Aufsicht dar 
über führe: aber nicht felbst die Mistgabel, und den Spinnrocken 
zur Hand nehme. Daß er wohl feinen Lebensunterhalt 
aus feinen Früchten fuche: aber nicht das Korn Jahre lang auf 
dem Boden liegen laffe, bis es feinem Geize theuer genug ver 
kauft werden kann. Daß er endlich wohl zu rechter Zeit sich 
mit feinen Bauern von Landwirthfchaft und ihren Ereigniffen 
zu befprechen wiffe: aber nicht etwan von gar nichts andern 
hören wolle, als von Korn- und Ochsenpreisen. »Wie kann der, 
schreibt fchon Sirach, ein Schriftgelehrter werden, der 
pflügen muß; den Ochsen mit dem Stachel antreibt; mit diesem 
umgeht; und von nichts als von Ochsen zu reden weiß? Der 
muß denken, wie er ackern foll; und muß spät und früh den 
Kühen Futter geben.« (Sir. 38, 26.) 

S. 52. 
Klugheitsregeln für den Antritt der Seelforge. 

(R. IV. kl. $. 18., gr. $. 27) 

Und endlich h. noch die Frage: wie foll fich der Seel 
sorger beym Antritte feines Amtes benehmen? denn 
wenn er hier einen günstigen Eindruck auf feine Gemeinde 
macht, so hat er sich einen guten Grundstein für ihr Vertrauen 
gelegt: so wie er sich durch ein unkluges Benehmen gewiß 
auf lange Zeit fchaden kann. Für diesen Zeitpunkt sind folgende 
Klugheitsregeln zu bemerken: 1) daß man in feiner Antritts 
rede weder übertriebene, unbefcheidene Verfprechen 
mache: noch sich durch niedrige Schmeicheleyen herab 
setze. 2) daß man fein Amt nie mit unklugen, übertriebe 
nen Eifer beginne: denn dieses hat von der einen Seite die 
beinahe unvermeidliche Folge, daß man diesen Eifer nur zu bald 
erkalten sieht; und es müßte von der andern Seite auch zu 
manchen irrigen Maßregeln verleiten, weil es doch nicht 
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möglich ist, daß man schon in den ersten Augenblicken die Be 
dürfniffe, und Eigenheiten feines Volkes ganz überblik 
ken folte. – Vielmehr foll 3) der Seelsorger die erste Zeit 
hindurch bloß still und ruhig beobachten; die Umgebungen 
und Menschen kennen lernen; und nur mit Bedacht 
famkeit und Ueberlegung jeden Schritt machen. 4) Er 
foll nicht zu rafche Veränderungen in der Gemeinde 
machen: fondern ihnen ihre, an sich gleichgültigen und un 
fchädlichen Gewohnheiten, an denen der gemeine Mann 
immer fehr hängt, laffen. Erst dann, wenn er sich feiner Ge 
meinde durch längere Zeit als einen frommen, recht gläu 
bigen Mann dargestellt hat, ist es Zeit, auch folchen Punk 
ten etwas zweckmäßigeres zu fubstituieren. Finden sich aber 
5) wirklich fchädliche Gebrechen in der Gemeinde: Ver 
letzungen der vorgeschriebenen Kirchenordnung, des 
Schulwefens, moralifch fchädliche Aberglauben, u. 
dgl. fo müffen diese allerdings fo gleich abgestellt wer 
den. Aber dieses foll nicht durch Machtfprüche geschehen: 
fondern muß mit liebevoller, überzeugender Beleh 
rung verbunden feyn. Aber dann gehe der Seelsorger mit Fe 
stigkeit feinen Gang: zufrieden mit dem Bey falle der Bef 
feren, unbekümmert um das Geschwätze der Unverständigen 
und Boshaften. – Endlich 6) fey er behutsam gegen die, ihm 
noch größtentheils unbekannten Menfchen; und lasse sich 
nicht durch ihre Lobeserhebungen, Schmeicheleyen u. d. gl. be 
stricken: denn in der Regel sind es nicht eben die besten 
Menschen, die sich dem Seelforger fogleich aufdrin 
gen. Er könnte da mit ungerechten Vorurtheilen gegen die Ge 
meinde, gegen feine Vorfahren, u. dgl. erfüllt werden; und, 
ohne daß er es ahnete, in Verbindung mit übel berufenen Men 
fchen gerathen. Wenn sich also der Seelsorger durch ein gewisses 
ruhiges, gleichförmiges Betragen auszeichnet; we 
der zu übertriebenen Präten fionen berechtigt, noch zu 
Klagen über Trägheit und Ungeduld Veranlassung gibt; 
und jede neue Erfahrung mit gehöriger Klugheit benützt: fo 
wird er gewiß den besten Grund für die Achtung feiner Ge 
meinde legen. 



S. 53. 
Wie erwirbt man fich die Liebe der Gemeinde ? 

(R. IV. kl. $. 19., gr. $. 28.) 
II. Wenn sich der Seelsorger die Achtung feiner Gemeinde 

erworben hat, fo darf man kaum mehr fragen: wodurch er 
fich auch ihre Liebe erwerben foll? Er füge zu den 
angegebenen fchönen Eigenfchaften einen eben fo fchö 
nen Gebrauch derselben hinzu: eine stete Bereitwillig 
feit zu feinen Standes gefchäften; freundliche Theilnah 
me an den frohen und traurigen Schick fallen der Gemein 
de; Geduld gegen Ungelehrige, und Sanftmuth auch 
gegen Böfe; Einigkeit, Nachgiebigkeit und Ver 
föhnlichkeit, wo sie nur immer möglich ist; Uneigennü 
zigkeit in feinen Geschäften; und Wohlthätigkeit gegen 
den Dürftigen; und zeige auch felbst Zutrauen und Glau 
ben an feine Gemeinde: und stoße sie nicht durch Käl 
te und Mißtrauen zurück: und die Liebe der Guten 
in feiner Gemeinde wird ihm gewiß nicht entgehen. Die Liebe 
der Böfen würde er erhalten: wenn er ihnen gleich 
werden wollte; zu allen Unordnungen still fchwiege; und 
bei allen Ausfchweifungen doch schmeichelte: wovon aber 
die Unwürdigkeit wohl nicht erst erwiesen werden muß. Uebri 
gens können Achtung und Liebe auch von einander ge 
trennt feyn. Der Böfe liebt die Gefährt ein feiner 
Last er: aber er kann sie unmöglich achte n; er muß in 
nüchternen Stunden feinen, und ihren Unwerth fühlen. Und 
den Tugendhaften muß er gegen feinen Willen 
achten, wenn er ihn gleich bey der großen Verschiedenheit ih 
rer Sinnesart nicht lieben kann. Und im Gegentheile wird auch 
der Mann von den herrlichsten Eigenschaften, und mit 
dem größten Pflicht eifer felbst von den Guten nicht ge 
liebt werden: wenn er ein rohes, zurück stoffen des 
B. etragen, um kluges Benehmen, oder übertrieben 
menfchen fcheues Leben zeigt; man wird feinen guten Ei 
genschaften alle Achtung und Gerechtigkeit widerfahren laffen: – 
und ihn doch nicht lieben können. - - 

Anmerkung. Ausdrücklich in der Gemeinde fragen, wie 
man mit uns zufrieden fey? – ist immer ein unfchickliches 

Handbuch der Pastoral-Theologie. 1. Band. 5 
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Mittel, die Denkungsart des Volkes zu erfahren. Es ist dieß 
einmahl eine auffallende Verletzung der Befcheidenheit, 
und alle noch so mildernden Einkleidungen werden die Eigenliebe 
doch nie verstecken können. Und wer wird ihm auf diese Frage 
antworten? – gewiß nur der Schmeichler; und dieser wird 
vor allen nur das Gute herausheben, um sich felbst beliebt zu 
machen; ungünstige Urtheile wird er aber im Tone des fei 
nen Verleumders den Beneideten in den Mund le 
gen, die er gern aus der Gunst des Seelsorgers verdrängen 
möchte: und das wahre Urtheil über sich wird er doch nicht er 
fahren. Der Seelsorger zeige sich nur Achtungs- und Lie 
bes werth: und die Folge davon wird nicht ausbleiben; und 
auch die glücklichen Wirkungen davon werden feiner Aufmerk 
famkeit nicht entgehen. 

$. 54. 
Beruf zum Seelforger stande. 

(R. I. kl. $. 22., gr. $. 55. ) 
Mit Rücksicht auf die bisher angegebenen Forderungen an 

den Seelsorger können wir nun entscheiden: wer den Beruf 
zum Seelforger stande habe? – wer schon von Gott 
und der Natur gleichsam in diesen Stand gerufen werde? Es 
gibt einen innern und einen äußeren Beruf. – Einen 
inneren Beruf für einen bestimmten Stand hat der, der 
1) die für diesen Stand erforderlichen, natürlichen Ei 
genfchaften an Körper, Verstand, und Herz besitzt; 
und der also auch die Fähigkeit hat, sich die für denselben 
erforderlichen Kenntniffe zu erwerben. Wer diese Fähigkeiten 
besitzt, der zeigt sich tauglich für diesen Stand: wem diese 
Tauglichkeit mangelt, den fchließt Gott und die Natur von diesem 
Stande aus; und er fündigt, wenn er sich dort eindrängen will, 
wo er unmöglich nützen kann, und den Stand mit einem unnü 
zen Mitgliede beschwert. Zu den Fähigkeiten muß aber 2) auch 
eine vernünftige Neigung kommen. Was mit Unwillen 
geschieht, wird nie gute Früchte bringen: was aber gern ge 
fähieht, da ist auch alle Mühe leicht. Nur muß sie aber keine 
bloß zufällige, kindifche Neigung feyn, die sich z. B. bloß 
auf das Kleid, die Ceremonien, das höhere Anfehen gründet: 
fondern eine vernünftige Neigung, die aus der Kenntniß des 
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Zweckes, und der Pflichten des Standes, also aus 
moralifcher Schätzung desselben hervorgeht. Dann wird 
das heilige Amt mit Ernst, Eifer, und Freudigkeit getrieben, 
und es laffen sich gute Früchte hoffen. – Und so muß es also 
3) eine reine, edle Abficht feyn, wärüm man diesen Stand 
erwählt: nähmlich Eifer für das Wohl der Menschheit, 
und für das Christent hum: nicht aber Ehrgeiz, Eigennutz, 
Bequemlichkeit, u. dgl. Wer aus folchen Absichten den Priester 
stand wählt, der handelt unwürdig, und könnte sich auch wohl 
in unsern Tagen in feinen Erwartungen schrecklich täuschen. – 
Die Ordnung und Sicherheit der Gefellfchaft for 
dert aber immer, daß das Urt heil über die Tauglichkeit 
nicht der Selbstliebe des Kompetenten überlassen werde; und 
daß nicht jeder nach Belieben, wo und wann er will, die Amts 
gefchäfte ergreife: fondern die Vorsteher der Gesell 
fchaft müffenden, der das Amt fucht, prüfen; seine Fähig 
keiten untersuchen, und ihm nach Maßgabe feiner Kräfte den 
angemessenen Wirkungskreis bestimmen; und diese Gut 
heißung durch die Obern, und die daraus folgende Uebergabe 
einer eigenen Gemeinde heißt der äußere Beruf. Ungestüm 
mes Eindrängen zum Seelsorger stande, ohne seine Taug 
lichkeit gehörig geprüft zu haben, ist. wenigstens sehr leicht 
finnig: aber wegen der Gefahr, der man dadurch sich und 
andere aussetzt, auch unmoralisch. Schon Jakob klagt: 
»daß doch nicht fo viele von euch Lehrer zu werden wünschten ! 
Bedenket, daß unsere Verantwortung um fo größer 
fyn wird!« (Jak. 3, 1.) Heucheley aber, Schmeicheln, 
Bestechungen, und offenbares Kaufen, wodurch so oft 
Pfründen gesucht, und gefunden werden, find offenbare Nie 
derträchtigkeiten; und find fchon von den ältesten Vä 
tern als verabscheuungswürdige Laster verdammt worden. 

 

- III. Artikel. - - 
Geschichte der Seelsorge und der Seelsorg-Wissenschaft. 

S. 55. - 
Beginnen der religiösen Erziehung durch die 

- Natur. 
Wie fah es denn nun bisher mit der religiö 

fen Erziehung aus? und wie entwickelte sich die Wiffen 
- 5; * 
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fchaft die fer Erziehung? – Wir antworten darauf im 
allgemeinen: die Gefchichte der Erziehung überhaupt, 
und insbesondere der religiöfen Erziehung ist so alt, 
als das Menschen gefchlecht. Denn es ist natürlich, daß, 
wenn mehrere Menschen beyfammen leben, und einer dar 
unter etwas beffer thut, ihn dann die übrigen nach 
ahmen; fo wie auch fchon das natürliche Gefühl für 
Wahrheit, und der widrige Anblick von Fehlern felbst oft den 
Fremden fast unwillkührlich antreibt, den zu tadeln, auf 
den rechten Weg zurückzuführen, an dem er Böses sieht. Die 
fer Fall muß nun am öftesten unter den Familien glie 
dern eintreten. Die Aeltern sind die natürlichen Wohlthä 
ter der Kinder, und haben durch Erfahrung und Kräfte 
vieles vor denselben voraus: dieses macht die Kinder bereit, 
die Rathschläge der Aeltern um fo williger zu befolgen; und 
auch das beständige Beyfpiel reizt ihren Nachahmungs 
trieb : und das nähmliche bewirkt auch, nur in entfernteren 
Graden das Wort und Beyspiel der übrigen Familien glie 
der. Und eben da findet sich dann auch schon Entwick 
lung der Frey heit: und durch sie ein Anfang von Re 
ligion, – religiöse Erziehung. Denn die Kinder fehen die 
übrigen berathfchlagen, wählen, befchließen; sie fe 
hen Beyfpiele von guten und böfen, mit den guten 
und bösen Folgen derselben: und haben so äußere An 
schauungen, Antriebe, und Bestimmungsgründe für 
ihre eigenen Entschlüffe: und werden fo immer weiter zum 
freyen Handeln geführt. Und fo liegt einige Erziehung 
fchon in der einfachen, gefellfchaftlichen Verbindung 
mehrerer Menschen unter einander. Wenden wir aber dieses auf 
die ersten Menschen an: wie konnte sich bey diefen die 
Freyheit entwickeln? denn sie hatten keine Beyspiele, also 
keine äußeren Antriebe zu einem folchen Handeln; und jede Ent 
wicklung einer Kraft fordert einen entfprechenden Antrieb 
mittelt einer gleichartigen Anfchalung von außen: alfo 
Entwicklung der Freyheit, Anschauungen frey er Hand 
lungen an andern. Da läßt sich nur eine Einwirkung höhe 
rer Wefen denken, die dieses Freyheitsgefühl anregte: und fo 
ist es wirklich der Natur der Sache entsprechend, daß alle al 
ten Völker in ihrer Urgeschichte von einem Umgange der 
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Götter mit den Menschen erzählen. Und diese höher an 
gefangene Leitung hat sich dann nach Maßgabe der verschiedenen 
Kräfte, Bedürfniffe und Veranlassungen immer mehr fortgesetzt; 
bald verbessert, bald verschlimmert: bis sie auf die gegenwärtige 
Kulturstufe führte. 

- S. 56. 
Erziehung der ersten Aeltern durch Gottes 

- - Leitung. 
(R. I. kl. $. 1., gr. $. 1.) 

Wir können dieses allmähliche Fortfchreiten der 
religiösen Erziehung in drey Perioden betrachten: 1) die 
religiöse Erziehung der ersten Stamm altern; 2) dieselbe 
von dem Anfange der Staaten bis auf Christus; 
5) die religiöse Erziehung des Christenthum es bis auf un 
fere Tage. A. In der ersten Periode finden wir von der 
heil. Schrift ausdrücklich gelehrt, aber in ihren Mythen 
auch von den heidnischen Völkern die Wahrheit angedeutet: 
Gott selbst war der erste Lehrer der Menschen. Denn wir 
lesen in der Gefchichte unferer Stamm ältern von dem 
Unterrichte, den ihnen Gott ertheilte; besonders von der 
Erweckung ihrer Freyheit durch das, ihrem Kinderzustande 
angemessene Geboth: »Von dem Baume der Erkenntniß des Gu 
ten und Bösen sollst du nicht effen; fobald du davon effen wirst, 
wirst du sterben.« (Gen. 2, 17) Die Wohlthaten des 
höchsten Welfens mußten Achtung gegen die Befehle dessel 
ben hervorbringen; die Frucht aber reizte zum Genuffe: und 
so waren die zwey Wege offenbar, zwischen denen sie wählen 
konnten: das Bewußtseyn der Freyheit erwacht. Eben da le 
fen wir dann auch das Schicksal unserer Stammältern nach dem 
Mißbrauche ihrer Freyheit: wo der Vater auch in feiner 
Strafe nichts anders that, als daß er fein verirrtes Kind 
väterlich zum ewigen Ziele zurückleitete. Sie erhielten da 
mahls auch fchon eine Art von äußeren Gottesdienste: aber 
das Urtheil über die Opfer Kains und Abels zeigte ihnen 
schon, daß der Werth des Opfers in der edlen Gef in 
nung, nicht in der Gabe bestehe. Was aber die kindlich-gläu 
bige Meinung betrifft, daß Adam auch der verständigte, 
tugendhafteste Mensch gewesen sei, weil ihn Gott voll 

- 
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kommen erschaffen habe: fo hat dieses wohl keinen vernünfti 
gen Grund. Adam war von Gott als ein vollkommenes 
Geschöpf erschaffen: d. h. er hatte die Kräfte und Anlagen, 
die er haben mußte, um fein Ziel zu erreichen. Kenntniß 
und Tugend sind aber immer erworbene Vollkommen 
heiten: da mußte also auch der erste Mensch anfangen; er 
wußte, und hatte anfangs nichts. Dieß zeigt auch die heil. 
Geschichte: denn Gott lehrt sie die nothwendigsten Gegen 
stände, die Thiere benennen; nach ihrem Falle verstecken 
sie sich, wie sich das Kind vor der Mutter versteckt, und fuchen 
die Schuld eines auf das andere zu schieben; u. f. w. Bey fei 
nen wenigen Anschauungen und Erfahrungen konnte der erste 
Mensch auch von der Gottheit, ihren Wesen, und Eigen 
fchaften nur fehr mangelhafte Begriffe haben: er kannte 
Gott nur aus Erscheinungen, Offenbarungen, dem finnlichen 
Einfluffe desselben; also nur in fo weit, als er aus diesen Er 
fcheinungen auf dieses Wesen, und feinen Werth schließen konnte. 
Es war die erste Religion nur Glaube, Empfinden, 
einzelnes Bild, Anschauung, 

$. - 57. 
Patriarchalifche Erziehung. 

Was sie nun durch göttliche Einwirkung, fo wie durch 
Entwicklung ihrer eigenen Kräfte frohes und trauriges 
elernt hatten, theilten die Väter ihren Kindern mit; und 

das lange Leben derselben, das schon aus dem noch unver 
dorbenen, jugendlichen Zustande der Welt, und der Menschen 
erklärbar ist, war ein wichtiger Beitrag dazu. Der Vater, 
der so lange gelebt, und fo vieles gesehen hatte, hatte ein hö 
heres Anfehlen in der Familie; er war das Band, das alle 
in näherer oder weiterer Entfernung umschlang. Daher galt fein 
Rath, feine Warnung, eine Erzählungen alles: er war Ge 
fetzgeber, Richter, Priester und Erzieher feiner Ab 
kömmlinge; und feine Erzählungen, vom Munde zum Munde 
fortgepflanzt, meistens im Gefänge oder Denkfprüche ein 
gekleidet, die sich auf die wichtigsten Begebenheiten bezogen, 
waren das Mittel zur Erziehung: wie uns dieses fowohl die 
heil. Schrift, als auch die Geschichte der übrigen alten 
Völker beweisen. Für uns wäre freilich dieser Zustand un 
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zureichend: aber für jene Zeiten der kindlichen Schuld 
losigkeit, wo unsere künstlichen Bedürfniffe noch unaufgeregt, 
und Leben und Handeln fo einfach waren, war er gewiß zu 
reichend. Wer nicht viel braucht, der ist bald befriedigt: 
und viel konnte diese Kinderwelt nicht brauchen. - 

Anmerkung. Indessen ist doch auch für uns aus dieser 
Zeit manches lehrreich: 1) die Erziehung geschah da mehr 
faktisch, finnlich, immer fo, wie es der gegenwärtige Alu 
genblick brauchte: dieses gibt den tiefsten Eindruck; er 
greift Kopf und Herz zugleich, und gibt also um so mehr 
Antrieb zum Handeln. Die Wiffen fchaft muß nun frey 
lich erkennen und handeln trennen, und die fpeziellen 
Klugheit s regeln auf allgemeine Grundfätze zurück 
führen: aber die populäre Erziehung, und also auch die 
Pastoral muß dieses getrennte wieder vereinigen, und die 
abstrakte Regel durch finnliche Anschauungen beleben. Und eben 
fo ist 2) auch das große An fehlen der Familienväter, 
das die Stelle der Grundsätze und Wissenschaften vertrat, eine 
große Aufforderung für jeden Seelsorger, sich eben fo durch 
Tugend und Kenntniffe Ansehen zu verschaffen, damit 
schon fein Wort Beweifes-Kraft bey den feinigen habe: 
verba movent – exempla trahunt. 

S. 58. 
Einführung von Staaten. 

B. Staaten gefellfchaften fordern bestimmtere Ein 
richtungen; veranlassen. Verschiedenheit der Stände; die 
Mächtigeren an Geist und Körper leiten, die andern wer 
den geleitet: es erscheinen Priester, Handwerker, Sol 
daten u. dgl. Diese Staateneinrichtungen, fo unvollkommen 
sie auch feyn mögen, fordern Achtung für Mein und Dein,– 
Eigenthum; – der Kunstfleiß muß bald der Natur zu 
Hülfe kommen, damit die einen Produkte für die vermehrten 
Bedürfniffe hinreichend erzeugt, die andern gehörig raffiniert wer 
den; und auch in der nothwendig vermehrten Gefelligkeit 
liegen die mannigfaltigsten Anregungen zur Ausbildung der Gei 
ster. So mußte nun die geistige Kultur unmerklich, aber 
mächtig fortfchreiten: und jede Entwicklung des Gei 
stes hat immer auch wichtigen Einfluß auf Religiösität. Wir 



–( 72 )– - 
theilen diese Periode in die Betrachtung der religiöfen Er- 
ziehung der Juden, – und in die der heidnischen 
Völfer. - 

S. 59. - 
Religiöse Erziehung der Juden mittelst der 

Theokratie. 
a. Was die Juden betrifft: fo war der Monotheis 

mus ihre auszeichnende Lehre, und Theokratie ihre charak 
teristische Staatsform. Jehova,“ der Unsichtbare, ist erhaben 
über alles, als der Gott der Götter, als der einzige 
dargestellt: und fo fallen die lasterhaften Götter weg, 
denen man durch Nachahmung ihrer Laster gefallen konnte: und 
damit ein großer Reiz zum Verderben. Jehova war aber 
auch zugleich ihr König, folglich alle Gefetze unter feiner 
Authorität gegeben, und also um fo gewichtiger für finn 
liche Menschen. Sie hatten nebst dem viele finnliche Cere 
monien, die die rohe Sinnlichkeit zügeln follten; und die 
Priester und Leviten hatten die Verbindlichkeit, das Volk 
im Gesetze zu unterrichten, und denen, die sich an sie um 
Rath wandten, zu antworten: sie waren, wie die egyptifchen 
Priester, der gelehrte Stand im Volke. Aus diefen, 
entstanden fpäter die Propheten - Schulen, die vorzüglich 
von Samuel an berühmt werden. Von den Befchäft i 
gungen die fer Schulen, wo die Schüler, nach der Sitte 
des Alterthums, immer dem Lehrer nachfolgten, nennt uns die 
heil. Schrift zwar nur Mufik und Gefang; aber wir 
kennen ja die Sitte des Alterthums, Religion und Sitten 
lehre im Gefänge einzukleiden: fo daß wir nicht zweifeln 
dürfen, daß die Prophetenföhne auch in diesen Wiffen 
fchaften unterrichtet wurden. Nach dem Exilium wurden die 
Synagogen immer häufiger: und fast jede hatte eine Schule 
an der Seite. Durch alle diese Einrichtungen, fo wie durch die 
fortschreitende Erfahrung mußte wohl die religiöse Erzie 
hung gewinnen. Mit dem Ideale einer religiösen Erzie 
hung verglichen, fehen wir bey den Juden freylich noch Män 
gel: aber mit der früheren Periode verglichen, war sie 
auch ein Fortfchreiten zum Besseren; und war so, wie sie 
die Nation auf ihrem Standpunkte einzig brauchte. Diese 
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jüdische Bildungsanstalt war 1) pro viforif.ch – als 
solche deutete sie auf eine höhere Vollkommenheit hin, 
die erst kommen, und für die sie vorbereiten follte: sie drückte 
aber nicht felbst diese Vollkommenheit aus. 2) war sie mehr ju 
ridifch, auf Legalität dringend, – noch nicht rein reli 
giös: denn fast alle Sanktionen sind bloß äußere; alles 
mehr auf das gegenwärtige Leben berechnet; und die 
Aussichten in die Ewigkeit mehr in den Hintergrund ge 
stellt. Und auch Jehova steht mehr bloß als ihr König da: ja 
nach einigen Ausdrücken bloß als ihr National - Gott, im 
Gegensatze zu den Nationalgöttern der übrigen Völker: der 
Begriff des Unendlichen, Abfoluten, des Herrn und 
Vaters aller feiner Geschöpfe, und das Verhältniß zu diesen 
Geschöpfen ist zu wenig ausgedrückt. – Aber eine solche ju 
ridische Anstalt war auch die einzig paffende für den finn 
lich rohem, unkultivierten Zustand, wie er sich bey ei 
nem Volke erwarten läßt, das sich erst aus der Sklaverey los 
gewunden hat; und aus dem nur Mofes durch feine glückliche 
Erziehung am egyptischen Hofe hervorragt. Hat man erst rohe, 
ungezügelte Sinnlichkeit zu ordnen, so ist bloß finn 
liche Gewalt das paffende Mittel dazu: von roher Sinnlich 
keit muß der Mensch zuerst zur Legalität, und von dieser zur 
Moralität geführt werden. Aber freylich sieht eine juridi 
fche Anstalt bloß auf das Thun, nicht auf die Gefinnung, 
in der doch allein das Wesen der Religiösität besteht: und fo 
bleibt sie immer ein unvollkommener Zustand. 3) beschränkt sich 
diese Anstalt bloß auf die Juden: eine moralische Anstalt 
sollte sich aber über alle Menschen erstrecken. – Aber sehr 
viel Verderben kam in das Judenthum aus den Verdrehun 
gen, falschen Auslegungen und Priester-Traditio 
nen: die die moralischen Gebothe für die kleineren, die Cere 
monial-Gesetze für die größeren erklärten: und den religiösen 
Geist unter dem Gewichte des Buchstaben erstickten. Dann aus 
der größtentheils verfehlten Tendenz der Priester: de 
ren Hauptgeschäft fast einzig der Ceremoniendienst wurde: 
weil sie dieser bereicherte, und ihnen bey den Rohen Ansehen 
gab; und weil auch das Volk in demselben ein leichtes Mittel 
zu finden hoffte, sich von feinen moralischen Gebrechen auch ohne 
Herzensbesserung zu befreyen. Wo solche Leiter sind, ist es frey 
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lich begreiflich, was das nicht - denkende Volk für die Haupt 
fache halten wird. 

- S. 60. - * - 
Religiöse Erziehung der heidnifchen Völker durch 

den Polytheismus. 
b. Die übrigen, mit den Juden gleichzeitigen, 

oder jüngeren Völker können wir wegen ihrem gemein 
fchaftlichen Charakterzuge, dem Polytheismus, unter einem 
zusammenfassen. – Polytheismus liegt in feinem Ursprunge 
mehr in der Kindheit des menschlichen Geistes, als in 
der Verderbtheit gegründet. Die Erfcheinungen der Na 
tur find mannigfaltig und groß; und ziehen, bald als 
wohlthätig, bald als fchrecklich die Blicke des Menschen 
auf sich; und frägt er um die Ursache dieser Wirkungen, fo muß 
er wohl auf eine mächtigere Kraft denken, als feine 
menschliche Kraft ist: und fo kommt er bald auf eine Art von 
Gottheit. Aber dazu ist fein Geist noch nicht gebildet genug, 
daß er alle diese mächtigen Erscheinungen auch in ihrem Wi 
derstreite, auf eine einzige, abfolute Ursache zurückfüh 
ren konnte: und fo schließt er nothwendig auf mehrere gött 
liche Urfachen. »Sie konnten, fagt das Buch der Weisheit, 
aus den gesehenen Guten, den, der ist, nicht erkennen: und aus 
der Betrachtung der Werke gelangten sie nicht zur Erkenntniß 
des Meisters.« (Weish. 13, 1.) Beweis für alles dieses ist auch 
die beständige Neigung der Juden zum Götzendienste: 
weil die Idee des einzigen Gottes, die ihnen wohl durch Offen 
barung gegeben war, die sie aber nicht selbst durch ihre Ver 
nunft erkannten, für ihre Rohheit noch zu hoch war. Erst nach 
dem Exilium, als ihre Kultur gestiegen war, hingen sie dem 
einigen Gotte fest an. – »Aber über diese, fährt das Buch 
der Weisheit fort, kann man wenig klagen: weil sie vielleicht irre 
gingen, da sie Gott fuchten, und finden wollten.« (Weish. 13, 6.) 
Aber nur zu bald ging die Sache über in Vergötterung von 
Menschen und Bildern: »der Ehrgeiz des Künstlers beförderte 
bey Unwiffenden die göttliche Verehrung: denn weil er vielleicht 
dem Machthaber gefallen wollte, strengte er feine ganze Kunst 
an, das ähnliche Bild noch mehr zu verschönern. Das Volk 
wurde von dem Zauber der Kunst hingerissen, und hielt nun für 
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eine Gottheit, den es kurz zuvor als Menschen ehrte.« (Weish. 
14, 18–20.) Und die Folge davon waren dann leider! die 
gräulichsten Laster: »da bringt man kindermordende Opfer; da 
wird man im Dunckeln zu Geheimniffen eingeweihet; da hält 
man wahnsinnige, unreine Gelage nach fremden Gebräuchen; 
da denkt man nicht an Reinheit der Sitten und Ehen. Einer 
tödtet meuchelmörderischer Weise den andern, oder kränket ihn 
durch Ehebruch: –– denn der scheußliche Götzendienst ist alles 
Bösen Anfang, Ursache und Ende.« (Weish. 14, 23–27.) 

$. 61. 
Volksreligion der heidnifchen Völker. 

Was nun diese polytheistischen Völker betrifft, so finden wir 
bei allen, Perfern, Egyptern, Griechen und Römern, 
immer einzelne Weife, – Philofophen und Prie 
ster, die es sich gleichsam zur Standespflicht machten, 
für beffer e Kultur zu arbeiten: aber allgemeine, re 
ligiöfe Erziehung finden wir hier unvollkommener, 
als bey den Juden. Es liegen allerdings auch in der alten Göt 
terlehre die köstlichsten Samenkörner einer ursprünglich reineren 
Lehre: Terminus bewachte die Gränzen; die Furien 
heften sich dem verborgenen Verbrecher an die Fersen; 
Jupiter selbst schützt den Gast und den Fremdling; und 
den Göttern haben die Menschen die Künste und jedes 
Gute zu danken. Aber nur zu bald verschwand dieses Edlere 
immer mehr, und die Religion wandelte sich in bloßen Opfer 
dienst, Weihgefchenke, äußere Reinigungen, Tem 
pelbefuche, Glauben an Orakel und Weiffagungen: 
bis nach und nach der Unfug fo weit kam, daß sich alles ab 
kaufen ließ, und die Orakel sprachen, wie es der Bezahlende 
verlangte. Und nur zu bald fehen wir durch das Beyfpiel 
der Götter, und durch die Feyer ihrer Feste das La 
ster geheiligt; und es gibt fast keine Schandthat, die nicht an 
dem Feste irgend einer Gottheit zu Ehren derselben, als gottes 
dienstliche Handlung begangen wurde. Woher sollte da Scheu 
vor Unmoralität kommen? so ein Gottesdienst war eher verfüh 
tend, als Religion fordernd. Die Edlen im Volke fühlten die 
es selbst sehr wohl, und vereinigten sich deswegen in Myste 
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rien; unter welchen die von Eleufis, die berühmtesten wa 
ren: denen Ifokrates und Cicero den Lobpruch ertheilen: 
daß sie denjenigen, die ihrer theilhaftig werden, nicht nur über 
den Ausgang des Lebens, sondern für ewige Zeiten 
die füßesten Hoffnungen gewähren. Aber eben, weil fie 
Mysterien waren, giengen sie für das Volk verloren; und 
in der Folgearteten auch sie in leeres Ceremonien werfen 
aus. Und schon Diogenes weigerte sich, sich einweihen zu 
laffen; »denn, fagte er, Patäcion, dieser berüchtigte Dieb, 
erhielt die Gnade der Einweihung; Epaminondas und 
Agefilaos verlangten sie nicht: kann ich nun glauben, 
daß der erstere in Elysiums Gefilden ewig glücklich feyn werde, 
während die letzteren in den nahmenlosen Qualen des Tarta 
rus feufzen?« - - 

S. 62. 
Sittenlehre der heidnifchen Völker. 

Die Sittenlehre war mehr Sache der Philosophie; 
und wir finden unter den Weisen die herrlichsten, ehrwürdigsten 
Gestalten, die ewigen Lehrer der Welt. Aber auch sie 
fehen wir auffo manchen Irrwege: bey der edelsten Philo 
fophie manche sehr wesentliche Fehler; Gemeinfchaft der 
Weiber, Kindermord, Selbstmord, Selbstrache, 
Haß der Feinde häufig theils geduldet, theils als Zeichen 
eines edlen Gemüthes auch vertheidiget; über die Natur der 
Gottheit, und der Dinge die fonderbarsten Aussprüche. 
Dazu kommen dann die Streitigkeiten der Weifen unter 
einander: wo eine Schule der andern widersprach; wo man 
über die Sittenlehre bloß pro und contra disputierte, 
ohne sich um die Wahrheit, und noch weniger um ein ent 
fprechendes Leben zu bekümmern: was den Einfluß und das 
Anfehen derselben überall zerstören mußte. Und alles dieses war 
nur eine Kultur für den einzelnen; nur der Reiche war 
im Stande, diese Weisheitsschulen zu besuchen, und die kostspie 
ligen Reifen zu den Quellen der Weisheit zu unternehmen: für 
das Volk geschah nichts. Ja die Weifen mußten ihre Weis-, 
heit verbergen; Sokrates, der zuerst die Philosophie vom 
Himmel auf die Erde herabrief; den einige Kirchenväter den 
Vorläufer des Erlösers unter den Heiden nennen, mußte sich 
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in manchen wichtigen Stücken nach feiner verderbten, weich 
lichen Vaterstadt richten: und weil er die Lieblingslaster fei 
ner Zeit zu kühn angrief, starb er, als ein Verführer der 
Jugend angeklagt. Seine herrliche, menschenfreundliche Phi 
losophie hatte den feligsten Einfluß auf die Guten aller Zeiten: 
für das Volk blieb sie aber doch verloren. Uud so ist das Re 
sultat dieser, im einzelnen fo glänzenden Periode: obschon es 
gewiß ist, daß die griechifchen Weifen in ihrer Sitten 
lehre fo weit vorgeschritten, als der menfchliche Geist 
ohne höhere Hülfe fortschreiten kann: fo blieb doch der größte 
Theil der Menfchen ohne religiöfe Erziehung, 
feiner Verderbtheit überlassen. 

Anmerkung. Was können wir aus dieser Periode ler 
nen? 1) Wie sich größere Vollkommenheit nur allmäh 
sich unter beständigen Straucheln und Fallen, und Wie 
der erheben entwickle. Eine Erfahrung, die sich, wie im Alter 
thume, fo auch jetzt noch immer wiederhohlt: aber die immer 
mit dem Troste verbunden ist, daß selbst dieses beständige Jr 
ren sich allzeit in Fortfchreiten zum Befferien auflöse. 
2) fehen wir in dem Verhältniffe der griechifchen Sitten 
lehre zu den griechischen Sitten: wie vergebens auch die 
schönste Theorie ist, wenn sie nicht auch ins Leben eingreift; 
nicht zum Ziele sich fetzt, das Herz zu beffern. Wer Re 
ligion, Philofophie, Sittenlehre bloß zum Strei 
ten mißbraucht; wer fchon zufrieden ist, wenn fein Dogma 
bekannt wird, es mag mit dem Leben aussehen, wie immer: 
der hat sich wahrlich an der Religion eben fo, wie an der Wif 
senschaft verfündig et. – Wir erhalten aber da 3) auch eine 
Warnung für den Priester: wie bald er, wenn er den 
wahren Geist der Religiösität in sich nicht lebendig 
erhält, von Habfucht, Ehrgeiz und Trägheit gereizt, 
zum geistlofen Ceremonien - Diener herabsinke. Nichts foll 
mechanisch, alles foll geistig getrieben werden, fo daß es zum 
letzten Ziele der Religiöfität beytrage. Aus dieser Ausar 
tung der Priester entstand dort fchon Verachtung derselben: und 
die nähmliche Ausartung von fo vielen brachte auch in unsern 
Tagen die nähmliche Wirkung hervor. , 



S. 63. 
Christliche Religionsanstalt überhaupt. 

(R. I. kl. $. 2., gr. $. 3. u. 4.) 
C. Die von Mofes angeordnete Vorle fung des Ge 

fetzes im Sabbathjahre, und zum Theile die perfifchen 
Gerechtigkeitsfchulen ausgenommen, gab es also vor 
Christus keine religiöfe Anstalt, die sich auch des 
Volkes angenommen hätte: Jefus, dem wir alles verdan 
ken, war der erste, der hinging, um auch den Armen das 
Evangelium zu predigen. Er hob den Unterschied zwischen Ju 
den und Heiden auf; feine Anstalt war eine Weltan 
stalt; feine Jünger follten in alle Welt hingehen, und »alle 
Völker halten lehren, was er ihnen gebothen hatte.« (Matth. 
28, 19) Und fein Evangelium hieß: Gott ist aller Men-, 
fchen Vater; alle sind feine Kinder; nicht die Söhne Abra 
hams haben einen besonderen Werth bei ihm: »sondern jeder 
hat fein Wohlgefallen, der Gott fürchtet und rechtfchaft 
fen handelt.« (Apostg. 1o, 35.) Seine Religion ist nicht 
in undurchdringliches Dunckel gehüllt, nicht bloß für Gelehrte 
und Reiche: sie ist populär, für alle Volksklaffen. Deßwe 
gen spricht er zu allen Men fchen: zu Frommen und Sün 
dern, zu Zöllnern und Weibern; felbst feine vertrautesten 
Freunde find aus der gemeinen Volksklaffe. Und feine 
Schule war überall: auf dem Felde, in der Wüste, am 
Seegetade, beym Gastmahle: wo er immer Menschen um sich 
fand, die bereit waren, Gutes von ihm zu lernen. Daher auch 
feine Lehre kein gefchloffenes System: fondern alles ist 
aus der Nähe, von dem gegenwärtigen Bedürfniffe, von der 
eben vorgefallenen Begebenheit genommen; dem fchlichten 
Verstande angemeffen; dem redlichen Herzen fühlbar; 
in der Sprache einfach und herzlich; durch die paffendsten, 
aus den Umgebungen und Beschäftigungen, also aus dem 
Gesichtskreise der Zuhörer hergenommenen Bilder und 
Gleichniffe erläutert, und intereffant gemacht: also 
ganz fo, wie sie feyn mußte, damit fiel ein Evangelium für 
das Volk werde. - - 
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$. 64. - 
Christliche Sittenlehre, 

Betrachten wir die einzelnen Theile seiner Lehre: fo 
sehen wir a. die reinste Sittenlehre: fowohl durch die Rein 
heit ihrer Sätze, als auch in ihrer Begründung und Be 
weggründen, und besonders durch ihre allgemeine Anwend 
barkeit der griechischen Sittenlehre weit vorzuziehen. Sie ist 
nicht auf spekulative Beweise, sondern auf den Willen Got 
tes gegründet: und »wer diesen Willen thut, der wird es inne 
werden, daß sie aus Gott fey.« (Joh. 7, 17.) Und ihr Beweg 
grund ist Liebe gegen das höchste, vollkommen ste Wefen, 
und Liebe gegen alle Menschen; und dadurch follen wir 
unsere Liebe gegen den Vater zeigen, daß wir feine Gebo 
the halten. Gott ist das Ideal der reinsten Sittlich 
keit: »feyd. vollkommen, wie euer himmlischer Vater vollkom 
men ist!« (Matth. 5, 48.) Und nicht die äußere Hand 
lung, nicht die Größe der Opfergaben gibt einen 
Werth: fondern »wenn ich mein ganzes Vermögen zum Unterhalte 
der Armen hingäbe, und meinen Leib-brennen ließe: aber die Liebe 
nicht hätte, fo hälfe es mir nichts!« (1. Kor. 13, 3) Und bey 
allen wird endlich die gehörige Rücksicht auf die Grade der 
Erkenntniß genommen: die Apostel geben den Kindern 
Milch, die noch keine stärkere Speise vertragen können; und 
ermahnen ausdrücklich: »daß jeder auch feinen fchwachen Bru 
der zu fchonen wisse.« (1. Kor. 8, 11) Das Christenthum 
hat von seinen ersten Beginnen an viele Feinde gehabt: aber 
alle mußten die Hoheit und Reinheit feiner Sitten 
lehre erkennen. - 

$. 65. 
Christliche Glaubenslehre. 

Blicken wir 3. auf die Glaubenslehre des Christen 
thumes: fo erhalten wir da die beruhigendsten Auf 
fchlüffe über die Wahrheiten, an denen der Menschheit vor 
allen gelegen ist: Gott, Unsterblichkeit, Wiederher 
stellung des durch die Sünde zerstörten Heilszustandes, Ge 
wißheit des beständigen Bey stand es von oben, ein gefi 
chertes Schicksal nach dem Tod e; und eben diese Aufschlüffe 
geben die mächtigsten Unterstützungsgründe für unsere 
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Tugend. Diese Glaubenslehre ist aber dann nicht Men 
fchenlehre, fondern höhere Offenbarung: denn der finn 
liche Mensch, der in feiner Verderbtheit Sinn und Gefühl für 
das Geistige beynahe erstickt; der Gott in der Natur gleich 
fam verloren hatte; und ihn in feinen täglichen Wohlthaten 
nicht mehr erkannte, mußte durch außerordentliche Mit 
tel aufmerksam gemacht, und zu Gott zurückgeführt werden. 
Und darum legitimierte sich Jefus als den eingeborenen 
Sohn des himmlischen Vaters durch Wunder und Weissagun 
gen. Auf diese höhere, aber überall wohlthätige Macht gestützt, 
forderte er Glauben für feine Lehre: denn Denken, Forschen, 
Einsehen konnte nicht allgemeines Geboth für alle Menschen 
feyn. Sein heiliger Wandel, an dem feine ärgsten Feinde 
keine Mackel finden konnten, unterstützte fein Wort: und fo konn 
te er standhaft fordern: »Haltet nur meine Lehre: und ihr wer 
det inne werden, daß sie aus Gott fey.« (Joh. 7, 17) 

- $. 66. 
Christliche Liturgie. 

a. Auch äußere Ceremonien sind für den finnlichen 
Menschen nothwendig: die aber Jefus selbst ausdrücklich an 
geordnet hat, sind nur wenige, und fehr einfach; und, auch 
abgesehen von ihrem hohen Inhalte, und dem damit ver 
bundenen Gnadenbey stande, im innigsten Zusammenhange 
mit der Religiöfit ät: damit ja niemand verleitet werde, die 
mechanische Feyer derselben für Religion felbst zu halten. Es 
war jetzt die Zeit da, »wo die wahren Verehrer den Vater im 
Geiste und in der Wahrheit anbethen follten: denn solche 
Verehrer will der Vater haben.« (Joh. 4., 25.) Die heilige 
Flamme auf Sion und Gariz im verlofch: aber in taufend 
Herzen glühte das Feuer einer reinen Andacht empor. Und 
fo war Jefus in jeder Hinsicht der wohlthätigste Leh 
rer aller Zeit. »Seine Religion, sagt Herder, ist ein Reich, 
zu dem alle Nationen gehören; und das nicht in äußer 
lichen Ceremonien, fondern in Uebungen des Geistes, in 
Vollkommenheiten des Gemüthes, in Reinheit 
des Herzens, in Beobachtung der strengsten Billig 
keit, und einer verzeihenden Liebe unter den Menschen 
blühen soll.« 
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S. 67. 
Erziehung der Apostel durch Jefum. 

(R. I. kl. $. 33., gr. $. 70 – 72.; u. III. kl. $. 3 – 5., gr. $.4 – 9) 
Was Jesus in feinem Leben gegründet hatte, das wollte er 

auch nach feinem Tode nicht verloren gehen lassen. a. Er 
wählte sich deswegen nach dem Muster der alten Weisen, die 
auch überall von ihren Schülern begleitet wurden, fchon bey fei- - 
nen Lebzeiten unter feinen Freunden einige aus, die er beständig 
als feine Vertrauten, als Zeugen feiner Lehren und Thaten 
um sich hatte: damit die feinen Geist in Lehre und That, desto 
anschaulicher auffaßten, und zu desto höherer Achtung gegen ihren 
erhabenen Meister bewegt würden. Diese bildete er, theils durch 
feine allgemeinen Vorträge, theils durch befondere Un 
terweifungen, zu feinen Nachfolgern; gab ihnen zu ihrem, 
fo großen als beschwerlichen Amte die paffendsten Anleitun 
gen: wie besonders das 10. Kapitel Matthäi die herrlich 
sten Ermahnungen und Tröstungen, für die Apostel fowohl, als 
für jeden Religionslehrer enthält. Er ließ dann auch diese Apo 
stel sowohl, als auch die zu ihnen hinzugefügten Jünger vor fei 
nen Augen Proben ihres Lehramtes ablegen; und verfi 
cherte sie feines höheren Bey stand es in den Gefahren, de 
nen sie ihr Amt aussetzen würde. So ausgerüstet gab er ihnen 
den hohen Auftrag, hinzugehen, und alle Völker zu lehren, 
und durch die Taufe zu feinem Dienste einzuweihen; und stellte 
sie in dem feierlichen Gebethe nach dem Abendmahle dem 
himmlischen Vater als feine Nachfolger dar. Zehn Tage 
nach feiner Auffahrt, am Pfingstfeste, ging die Verheißung 
Jefu in Erfüllung: die Jünger erhielten in den Gaben des hei 
ligen Geistes den versprochenen höheren Beystand. 

$. 68. 
Erste Ausbildung der christlichen Gemeinden. 
b. Die Apostel giengen nun fogleich an ihr neues Amt; 

schon am Pfingstfeste felbst fammelte Petrus durch feine Rede 
von dem Gekreuzigten die erste Gemeinde. Die Neubekehrten, 
die von dem Pfingfeste zurückkamen; fo wie die Christen, die 
durch die Verfolgung des Saulus aus Jerusalem vertrieben 
wurden, erzählten dann, was sie gehört und gesehen hatten: 

Handbuch der Pastoral-Theologie. 1. Band. 6 - 
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und legten so den Grund zu vielen Gemeinden, die nachher 
die Apostel genauer unterwiesen. – Doch konnte Anfangs noch 
keine Kirchenordnung organisiert feyn; und das Leitungsamt 
war nicht streng auf die Apostel eingeschränkt. Die Apostel 
selbst hielten sich an keinen bestimmten Ort, oder Bezirk: 
sondern sie reifeten herum; blieben da, wo sie empfängliche Her 
zen fanden, so lange, als es der Unterricht nöthig machte; rei 
feten dann weiter; kehrten oft wieder an den vorigen Ort zu 
rück; oder ersetzten durch Briefe ihren mündlichen Unterricht. 
Doch lernen wir fchon aus der Apostelgefchichte, daß sie für 
die gestifteten Gemeinden Aelteste, Auffeher bestellten, die 
für die Gemeinde forgten. Die berühmtesten dieser Aufseher sind 
Timotheus und Titus: und die Briefe des Apostels an 
diese beiden Männer verdienen, als wahre Pastoral-Briefe, 
unfer genaues Studium. Die zunehmende Größe der Gemein 
den machte auch bald mehrere Lehrer und Aufseher an dem 
nähmlichen Orte nothwendig: und fo mußte wohl auch bald eine 
hierarchische Unterordnung entstehen. Die Nahmen Ex 
oxoro und IIpe oßvrepo kommen auch schon in der Apostelge 
fchichte vor: und die dadurch bezeichneten hierarchischen Wür 
den fangen von da, und vorzüglich vom Ende des ersten Jahr 
hundertes an, sich auszubilden. Uebrigens sind diese Nahmen, 
fo wie Dioecesis und Parochia, aus der römischen Staats 
Verfaffung entlehnt. Anfangs besorgte, nach dem Zeugniffe 
der Geschichte, der Bifchof allein den Gottesdienst, die 
Auspendung der Sakramente, und den Unterricht: und 
die übrige Priesterschaft wohnte dem Gottesdienste bey. Und als 
fchon die Zahl der Christen forderte, daß diesen auch auf dem 
Lande Gottesdienst gehalten würde, wurde ein Priester nur 
am Sonntage an sie abgeschickt, und kehrte nach vollbrachter 
Liturgie wieder zu feinem Bischofe zurück. Später erst erhielten 
diese Priester einen von dem Bischofe abgefonderten Wohn 
fitz, und es bildeten sich abgesonderte felbstständige Landgemein 
den. Der zufällige Wohnsitz in der Hauptstadt der Pro 
vinz; nähere Verbindung mit dem Statthalter; oft auch 
perfönliches Anfehen und Gelehrfamkeit brachten hie 
rarchische Unterfchiede unter den Bischöfen felbst hervor: 
Metropoliten, Patriarchen u. f. w. Aus der Natur 
der Sache endlich fowohl, als auch aus positiver göttlicher 
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Einfetzung fließt die Einführung des Primates, als des 
gemeinschaftlichen Mittelpunktes, in dem sich der vereinte Geist 
aller ausspricht. Den Bischöfen und Priestern jener Zeit gibt 
übrigens die Geschichte das Zeugniß, daß sie zu den edelsten 
Männern ihrer Zeit gehörten: und viele von ihnen verehret die 
Kirche als Heilige. Das achtungsvollste Andenken an Jefus, 
und der lebendigste Sinn für feine Lehre waren ja in ihnen 
noch herrschend; nur diese Achtung, nicht äußerliches Ansehen 
und Vortheile konnten die Menschen zu Christen machen: und 
fo mußte wohl eine Wahl, die von edlen, eifrigen Männern 
geschah, die edelsten und eifrigsten unter ihnen treffen. Und 
da auch das geistliche Amt felbst keine finnlichen Vor 
theile, kein äußeres Ansehen brachte: sondern nur Arbeit, Ge 
fahren, – nicht selten Martern und Tod: fo konnte es wohl 
nur Liebe zu Jesus und zu ihren Brüdern feyn, was die Wür 
digen zur Uebernahme des zwar großen, aber gefährlichen Amtes 
bewegen konnte; und oft genug mußten Männer, wie Gregor 
und Chryfotomus, wider ihren Willen zu den Kirchenämtern 
gezwungen werden. - 

S. 69. 
Gefchichte der religiösen Erziehung nach den Zei 

ten der Apostel. - 
c. Verfolgen wir die Geschichte der christlich-religiösen Ex 

ziehung nach den Zeiten der Apostel: fo finden wir auch 
in der Religion die nähmliche Entwicklung, die wir an dem 
Geiste des einzelnen Menschen bemerken. – Jede Entwicklung 
der Thätigkeit fängt an mit Glauben, und auf Authori 
tät gegründetes Handeln; später erst entwickelt sich der Ver 
stand, und mit ihm ein mehr felbstständiges Handeln: 
der aber auch gern anfangs in das entgegengesetzte Extrem über 
springt, und fo, wie er zuvor handelte, ohne zu denken, nun 
bloß fpekuliert, ohne sich um Anwendung des Gedachten 
auf ein vernünftiges Handeln zu bekümmern. So war auch in 
den ersten Zeiten des Christenthumes, – in feinem golde 
nen Zeitalter, – alles Glauben, ohne Untersuchung über das 
Warum: und Wie? genug, daß Christus und die Apostel 
dieses gesagt hatten. Auch die ganze Lehrart war noch unzu 
sammenhängend, mehr gelegentlich, in einfachen Leh 

6 e 
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ren und Beyspielen: es war die Kindheit des Christenthu 
mes. Außer den wenigen Schriften Klemens von Rom, und 
Justin des Märtyrers, ist indessen aus dieser Periode we 
nig auf uns gekommen: es sind dieses die ersten Pastoral 
Quellen; fo wie Cyprians Werk de lapsis das älteste Buch 
der Seelforge ist. – In den Sitten fehen wir noch die 
nähnliche fchöne Handlungsweife, die den ersten Christen 
die Achtung aller derer erwarb, die sie kannten. Was aber die 
einzelnen Erscheinungen einer zu weit getriebenen Strenge, in 
der Enthaltung auch von erlaubten Dingen, fo wie die 
Analchoreten und Mönche betrifft: fo fordert die Gerechtig 
keit, daß wir vor allen den religiöfen Sinn, der sich auch 
hierin äußerte, ehren; dann aber auch die eigenthümlichen Zeit 
umstände betrachten, die gewiß auch ihren eigenthümlichen 
Maßstab fordern, und nicht nach unseren Ansichten, und unse 
rer Bildungsstufe beurtheilet werden dürfen. - 

S. 70. 
In den ersten Jahrhunderten ihrer öffentlichen 
- - Uebung. - 

d. Solange die Verfolgungen dauerten, war wohl noch 
nicht viel Zeit zu gelehrter Entwicklung der christlichen Lehre; 
aber als diese vorüber waren, gab die erlangte Ruhe auch dem 
Verstande Muse sich zu entwickeln. Man unter fuchte; for 
derte Gründe für jeden Ausspruch; bestimmte sich die populä 
ren Ausdrücke genauer; fuchte Verhältniffe; wendete 
andere gelehrte Kenntniffe, besonders Philofophie auf 
die Religion an. Da zeichnet sich nun die alexandrinifche 
Katechetenfchule, als Bildungsanstalt für Lehrer, mit einer 
Reihe der herrlichsten Männer aus; fo wie als Prediger die 
großen Nahmen glänzen: Athanafius, Gregor von Nan 
zianz, Bafilius der Große, Gregor von Nyffa, 
Ephräm der Syrer, Chryfotomus, Laktantius, 
Ambros, Augustin u. f. w. Aber nur zu fchnell kam man 
auch auf den Abweg, daß man auch in der Religion that, 
was man in der Philosophie zu thun gewohnt war: daß man sie 
bloß zum Gegenstande der Spekulation machte; die neu-pla 
ton ifche Philosophie zeigte ihren Einfluß; und wo die spekula 
tive Seite zu fehr das Uebergewicht bekömmt, da wird nur zu oft 

\ 
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die Seite des Lebens, und der Sitten in den Hintergrund 
geschoben; und die Streitigkeiten in der Wissenschaft stören die 
Liebe im Leben. In dieser Periode entwickelte sich allmählich 
auch die christliche Liturgie: wo sich oft genug nachweisen 
läßt, wie sie in ihren zufälligen Ceremonien auch von 
den Juden und Heiden entlehnte, um die Proseliten beyder 
Klaffen desto leichter zu gewinnen. 

S. 71. 
Im Mittelalter. - 

e. In den Kämpfen und Gährungen des Mittelalters 
konnte sich in der Religion eben so wenig, als in den Wif 
fenfchaften viel erfreuliches finden: denn beyde brauchen, wie 
jede gedeihliche Frucht, nicht bloß Wärme, sondern auch Licht 
und Ruhe. In den Wissenschaften, und insbesondere in den für 
richtige Kenntniß des Christenthumes nothwendigen Vorkennt 
niffen, Sprache, Gefchichtskenntniß, Länder - und 
Völkerkunde, Auslegungskunde, herrschte größtentheils 
die traurigste Finsterniß. Und felbst die Bildung des verhält 
mißmäßig noch gelehrten Standes der Geistlichen fehen wir 
fo weit zurück, daß Karl der Große Auszüge aus der heil. 
Schrift und den Vätern besorgen muß, damit feine Geistli 
chen doch etwas zu lesen, und dem Volke vorzutragen hätten. 
Eigentliche Homiletik verschwand da, mit den wenigen Aus 
nahmen eines Bernard, Abälard, Tauler, Thomas von 
Kempis, fast ganz; vom Volksunterrichte und Leitung zu 
wahrhaft religiösen Leben sind nur wenige Spuren; vom äußern 
Gottesdienste und Ceremonien erzählt uns die Geschichte 
wenig erfreuliches. - 

S. 72. 
In den neueren Zeiten. 

f. Das Wiedererwachen der Wiffenfchaften im 14. 
Jahrhunderte bereitete auch für die Religion eine bessere Zeit 
vor; und fchon auf den Konzilien von Bafel und Konstanz 
finden wir die herrlichsten Samenkörner für eine Reformation 
an Haupt und Gliedern. Dazu kamen die Vorfälle des 
fechzehnten Jahrhundertes, die auch den katholischen Geist 
lichen zum erneuerten Studium, und zur Benützung der neuer 
worbenen wissenschaftlichen Hülfsmittel führten: zum Studium 
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der Sprachen, der Sitten, der Natur des Orient es; 
zur Rückkehr zu den Quellen des Christent humes: an 
fangs um ihre Gegner widerlegen zu können: dann aber, 
weil die Bischöfe felbst bald fühlten, daß die erneuerte 
Zeit andere Geistliche fordere. Darum forgten fchon ein 
zelne Bischöfe, und noch mehr das allgemeine Tridentinier 
Conzilium durch ihre Anordnungen für eine beffere Bil 
dung der Geistlichen: und der weise und wahrhaft heilige Karl 
Boromäo glänzt hier als eines der ersten Muster. – Hier be 
ginnt nun auch ein hellerer, mehr christlicher Unterricht: 
aber mannigfaltige Rückfälle blieben auch hier das Loos der 
Menschheit: und erst im achtzehnten Jahrhunderte fangen, 
fo wie bessere Homileten, fo auch genauere, auf psychologische 
Grundlage gestützte Anweisungen für die einzelnen Theile der 
Seelforg-Leitung an; während die früher gewöhnlichen Ka 
fuisten den älteren Vätern weit nachstehen, die fo reich an prak 
tischen und herzerhebenden Materialien für die Seelsorge sind. 
Beffere, wiffenfchaftliche Grundfätze bahnten den Weg, 
und vorzüglich landesfürstliche Verordnungen vollendeten 
endlich, wenigstens in unsern deutschen Ländern, mehrere 
christliche Einfachheit und Reinheit auch im äußeren - 
Gottesdienste. Und nun trat auch die Pastoral, die bis 
her als so genanntes momentum practicum in die übrigen theo 
logischen Fächer verwebt war, als abgefondierte Wiffen 
fchaft in den Schulen auf: zuerst auf den protestantifchen 
Univerfitäten; unter den Katholiken aber zuerst in den 
österreichifchen Schulen, unter der Regierung Maria The 
refiens. Von dieser Zeit datieren sich alle eigentlichen Lehrbü 
cher der Pastoral in ihrem ganzen Umfange betrachtet: wo 
wir aber gestehen müssen, daß wir noch kein vollständig ge 
fchloffenes System dieser Wissenschaft besitzen. 

$. 73. 
Charakter der Gegenwart: in religiöfer Hinficht 

- überhaupt; 
(R. II. kl. $. 7., gr. $. 11. u. 12) 

Was die Beschaffenheit unferer Zeit in religiöser Hinsicht 
betrifft: fo find wir in einem Zustande von ähnlicher Gährung, 
wie sie vor den Zeiten der Reformation war. Ein neues Stre 

- 
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ben in allen Wiffenfchaften ist erwacht, und überall sind 
neue Bahnen gebrochen. Insbesondere aber veranlaßte der kri 
tische Charakter der Philosophie, nebst dem genaueren 
Studium der Gefchichte und des Alterthumes auch eine 
strenge Untersuchung der Kirchenlehre und Kirchen disci 
plin: wodurch freilich auch manches fchwankend gemacht 
wurde. Leider ging aber diesem Zeitpunkte des Forschens fchon 
eine Zeit der Unfittlichkeit voraus: und fo geschah bey 
vielen fchon das Forfchen selbst nicht aus reinen Abfich 
ten; und von noch mehreren wurden die redlichsten Forschungen 
als willkommenes Mittel für ihre Sinnlichkeit, und zur 
Einfchläferung des erwachten Gewiffens mißbraucht: 
und wo die einen die Religion reinigen wollten, fahen die 
andern nur ein Mittel, fie, als einen verhaßten Zügel abzu 
werfen. Und nun betraten als dritte Parthey den Kampfplatz 
diejenigen, die aus Unwissenheit, oder aus Absicht den Miß 
brauch der Aufklärung von Seite der Lasterhaften und Leicht 
finnigen als Vorwand gebrauchten, die Aufklärung selbst 
verdächtig zu machen. 

S. 74. 
Von Seite des Verstandes; 

Die Wirkungen dieses Strebens sind, wie bey jeder Gäh 
rung, gute und böfe: Ein feitigkeit ist aber häufig der 
bezeichnende Charakterzug. So ist, um zuerst das Gute dank 
bar zu erkennen: a. die Verstandes bildung offenbar vor 
gerückt. Eine unter alle Volksklaffen ausgebreitete Nei 
gung zum Denken; ein Verlangen, felbst zu fehlen, und 
sich zu überzeugen; und zwar recht oft mit einer Abneigung 
gegen das ungewöhnliche und unerklärbare, und einem 
Streben, alles natürlich zu erklären, verbunden, zeigt sich über 
all. Gute Erbauungsbücher sind in den Händen auch des 
gemeinen Mannes; und fleißiger betriebener Schulunterri cht 
macht auch diesen immer fähiger, den Vater im Geiste und in 
der Wahrheit anzubethen. Aber freilich ist dieses Streben des 
Verstand es auch nicht felten leere Vernünfteley; kühnes 
Verwerfen auch des Ehrwürdigsten, wenn es nicht neu 
ist; nicht in die Tabelle oder das Modewort paßt; oder kei 
nen zählbaren Gewinn darbiethet; und gänzliches Verfen 
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nen des Welfens der Religion: die man bloß für Men 
fchenwerk und Menfchen trug will gehalten, und als einen 
Zügel bloß für den Pöbel benützt wissen. Religiöfe Un 
wiffenheit; Vernachläffigung aller Erbauung; Schä 
zung des religiöfen bloß nach dem finnlichen Vortheile 

- find die nothwendige Folge davon: und will man eine religiöfe 
Anstalt fördern, oder von einem Mißbrauche warnen, fo 
muß man die Summen berechnen, die dadurch gewonnen oder 
verloren werden. - - 

- S. 75. 
Von Seite des Herzens; 

In Hinsicht b. des Herzens ist allerdings lobenswerth: 
eine gewisse Milderung des ganzen Sinnes. Auch der ge 
meine Mann hat häufig feine übertriebene Rohheit abge 
legt; es bildet sich ein besserer Gefchmack und Empfänglich 
keit auch für gefälliges; die Vergnügen find verfeinert; die 
Menschen sich einander näher gekommen; der Sinn für Ge 
felligkeit ist mit den vermehrten Bedürfniffen auch vermehrt. 
– Aber nicht felten geht der feinere Geschmack in Verzärt 
lung; die Geselligkeit in Zerstreuungsfucht über; und der 
Sinn für Häuslichkeit, diese Grundlage der Tugend, ver 
fchwindet. – Noch mehr aber zeigt sich das Herz, wie fo 
oft bey überwiegender Verstandesbildung, vernachläffigt: 
daher auch fo häufig entweder Kälte und Gleichgültigkeit 
gegen Religion, oder mystische Ueberfpannungen, 
oder bloßes Hängen an äußeren Ceremonien; und eine Auf 
klärung in Worten ohne allen Einfluß ins Leben. Ein artiges 
Betragen; Ehrbarkeit, fo weit es die äußere Verantwort 
lichkeit fordert, vertreten die Stelle der Tugend; Reichthum, 
Ehrenstellen, vortheilhafte Verbindungen, Kenntniffe 
für das Tagesleben sind die Götter dieser Welt. – Das 
Hauptlast er aber der Zeit ist der Egoismus unter den ver 
fchiedensten, heiligen und profanen Larven: den die eigenthüm 
lichen Zeitverhältniffe von allen Seiten begünstigen; denn von 
der einen Seite wird die Nothwendigkeit, beinahe fein ganzes 
Denken bloß auf den Lebensunterhalt zu spannen, immer 
dringender: von der andern Seite die lockenden Beyfpie 
le immer häufiger, wie man sich ohne Mühe auf Kosten 
des Nächsten bereichern könne: und beydes wird eine furcht 
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bare Quelle von immer steigenden Verderben. Luxus und Ver 
schwendung, fo wie Arbeit fcheu werden immer häufiger, 
und die Gewinnfucht rücksichtsloser und gieriger; und eine 
schrecklich-feindfelige Stimmung zerreißt alle Geselligkeit: 
indem der bezahlende Theilvoll Neid auf den gewinnenden, und 
dieser voll Hohn auf jenen blickt, und jeder sich über den Scha 
den des andern freuet. Und so ist also das dringende Bedürf 
niß unferer Zeit ein gründlich, reiner Religions 
unterricht, der nicht bloß dabey stehen bleibt: »so hat es Je 
fus gesagt!« fondern auch zeigt: wie wahr, wie vernünftig 
und befeligend das fey, was Christus gesagt hat; fleißiges 
Zurückführen der Religion auf die innigsten Bedürf 
niffe unferer Natur; gereinigte Darstellung des 
Zweckes der äußeren Gottesverehrung, und ihres Zu 
sammenhanges mit der Religiofität; Darstellung des 
Schadens einer ein feitigen Verstandeskultur, und 
Dringen auf Reinigung des Herzens; Enthüllung 
des Egoismus in feiner ganzen Schändlichkeit und Verderb 
lichkeit; und Erhebung des Menschen aus dem Sumpfe der 
irrdischen Sorgen zu feiner ewigen Bestimmung: mit einem 
Worte, beständiges Dringen auf Verbindung unsers Er 
kennens, Fühlens und Handelns: damit sich wirklich 
Christi Religion, und Anbethung im Geiste, und in 
der Wahrheit zeige. 

IV, N. r t i - e l, 

Quellen und Grundsatz der Pastoral. 
$. 76. 

Quell e n d e r P a stor a l - The ologie. 
(R. I. kl. $. 25., gr. $. 58.) - 

Zur Begründung unserer Wissenschaft ist uns nun die Frage 
übrig: welche find die Quellen der Pastoral-Theolo 
gie? woher soll der Seelsorger die für fein Amt nothwendigen 
Regeln ableiten? – Unmittelbare Quelle der Seelsorgs 
leitung ist die Natur des menschlichen Geistes und feine 
Wirkungsgefetze: wie dieses bald wird erwiesen werden. 
Aber als Muster für wirkliche Seelsorgsleitung zählen wir 
diesen Quellen auch bey: die heil. Schrift des N. B.; die 
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Schriften der Väter des christlichen Alterthumes; die Kon 
zilienfchlüffe; die landesfürstlichen und bifchöflichen 
Verordnungen; und die Erfahrungen kluger und ver 
nünftiger Seelsorger. 

S. 77. - 
Die heil. Schriften: befonders des N. B. 

(R. I. kl. $. 26., gr. $. 59) 
A. Wenn wir die heil. Schrift Quelle der Pastoral 

nennen, fo betrachten wir sie nicht als Urkunde, und Quelle 
unserer Religionslehren: sondern wir faffen sie bloß von 
dem Standpunkte auf: in wie fern wir uns aus ihr Regeln 
für die Seelforge, für die Lehrart, für die kluge Be 
handlung der Menschen abziehen können. Einzelne Muster 
für dieses finden wir allerdings schon im A. B. in den herzlichen 
Ermahnungen des Mofes an fein Volk; in dem Benehmen 
Samuels, und der übrigen Propheten; in der Rede Na 
th ans an David u. f. w.; wo wir die mannigfaltigsten Beleh 
wungen, Trost- und Strafreden finden. Aber eine bey weiten 
reichere Quelle von Lehrweisheit öffnen uns die Schriften 
des N. B. an Jefus und feinen Aposteln: beyde sind dem 
Seelsorger fowohl in der Lehrart, als auch in ihrem perfön 
lichen Charakter ewige Muster. 

S. 78. - - 
Jefus: als Muster in der Wahl des Lehrmaterials; 

Betrachten wir zuerst a. Jefum a. als Lehrer: fo war er 
nicht nur der erste, fondern auch der vorzüglichste Volks 
lehrer aller Zeiten; und zwar sowohl mit Rücksicht auf das 
Material – was? – als auch auf die Form, wie? er es 
vortrug. Wir finden da a. fchon die glücklichste Auswahl der 
Materialien, die 1) für seine Zuhörer die paffendsten 
waren. So beginnt Jefus in der berühmten Berg rede fein 
Lehramt damit, daß er, nach einem Aufmerksamkeit erre 
genden Eingange, den Juden zeigt, in was denn vorzüglich 
feine Religion bestehen werde; und was sie also von ihm zu 
erwarten hätten: nähmlich Reinigung ihrer Sittenlehre, 
und des mofaifchen Gefetzes durch höhere Begründung 
und edlere Beweggründe: »ich bin nicht gekommen, das 
Gefez und die Propheten aufzuheben, sondern zu er 
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füllen.« (Matth. 5, 17.) Und diesen Satz führt er nun in 
Beyspielen aus: wozu er aber lauter Verdrehungen des 
mosaischen Gesetzes, und Hängen an Außendingen wählt: 
denn diese waren die Hauptgebrechen feiner Zeit, mußten 
also vor allen weggeräumt werden. – Und eben so trägt er 2) 
die Glaubens- und Sittenlehren immer von der Seite 
vor, wie sie den größten Einfluß auf die Befferung des 
Willens und menschliche Zufriedenheit haben, und 
also die Menschen am innigsten ergreifen mnßten. So stellt er 
Gott dar, als den Vater, nicht bloß der Juden, fondern al 
ler Menschen: um fo ihrem feindseligen Stolze und der Ver 
achtung aller übrigen Völker vorzubeugen. Und eben deswegen 
stellt er die Lehre von Gottes Güte, Erbarmen, Gerech 
tigkeit immer von der Seite dar: daß uns dieses Bild unters 
Gottes ein Muster feyn müffe, wie auch wir uns gegen un 
fere Brüder zu verhalten haben. So bringt er die Lehre vom 
Gerichte in Verbindung mit dem Gebothe der thätigen Näch 
stenliebe; Unsterblichkeit und Vergeltung mit der Noth 
wendigkeit, sich hier fchon zu beffern. Und so heißt es auch 
bei allen Sittenlehren: darum müffen wir sie befolgen, 
weil dieses der Wille des Vaters ist, dem wir als feine Kin 
der Gehorsam fchuldig sind. 

S. 79, 
Als Muster in der Lehrform; 

b. In Hinsicht auf die Lehrart bemerken wir: 1) wie sich 
Jefus auf die glücklichste Weise die Aufmerkfamkeit zu ver 
schaffen, und dadurch die Wirksamkeit feiner Lehre zu verstär 
ken weiß. Das Volk war z. B. ganz erstaunt über die wunder 
bare Speifung mit wenigen Broden, und es eilt dem 
Wunderthäter Jesus nach; (Joh. 6, 22.) und Jesus wirft ihm 
vor, daß es bloß Neugierde zu ihm führe dieses überrascht. Er 
fordert sie nun auf, sie follten beffere Speife fuchen, die 
vom Himmel könnt: dieß spannt die Aufmerksamkeit noch höher: 
und fo hat er sie nun gestimmt, die Lehre von feinem Leibe 
als Seelenpeife anzuhören. Auf eine ähnliche Weise verspricht 
er der Samariter inn, wenn sie ihn bitten würde, ein leben 
diges Waffer. (Joh. 4, 5) Bey allen feinen Vorträgen rich 
tet sich Jefus 2) genau nach der Befchaffenheit feiner 
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Zuhörer. Die Juden lehrt er größtentheils in Parabeln: 
denn dieses ist die dem Oriente eigenthümliche, und dem Volke 
verständlichste Lehrart; und unter diesem Kleide konnte er auch 
am bequemsten das, was zu leicht mißverstanden werden, 
oder feine Feinde vor der Zeit auf relitzen konnte, verhüll 
len. Mit feinen Jüngern redete er offener: ihnen erklärte er, 
was er dem Volke in Parabeln gesagt hatte. Und auch bey die 
fen richtete er sich nach ihrem Faffungsvermögen: er er 
klärte ihnen die nähmliche Sache oft unter mehreren Gleichnissen; 
fragte sie wiederhohlt, ob sie ihn verstanden hätten; und behält 
sich vor, was er ihnen wohl noch zu fagen hätte, was sie aber 
noch nicht ertragen konnten. – Eben fo benützt Jesus 3) die 
Zeit- und Ortsumstände vorzüglich als Material zu an 
fchaulichen Gleichniffen. Auf dem Felde nimmt er feine 
Gleichnisse von den ausschlagenden Bäumen, von den Weinstö 
cken, Blumen, Vögeln; in der Wüste von Hirten und Schafen; 
am Gestade des Sees von Fisch- und Perlenfange u. f. w.; was 
da das Volk“ um sich fah, war ihnen zugleich Erklärung, und 
fpäter Wiederhohlung feiner Lehre. – Und endlich bemerken 
wir 4) noch die genaueste Lehr ökonomie, ohne der Vollstän 
digkeit, – und die menschenfreundlichste Schonung, ohne der 
Freymüthigkeit das mindeste zu vergeben. Wie freymüthig und 
feurig erklärt er sich gegen die pharifälifche Heucheley, und 
Werk heiligkeit: denn dieses war das Hauptlaster feiner Zeit, 
und mußte alle Sittlichkeit zu Grunde richten. Von den unrei 
nen Speifen hingegen, von der Befchneidung u. dgl. fagt 
er nichts; fo wie er sich auch nicht in die Streitigkeiten zwischen 
den Juden und Samaritern, zwischen den Pharisäern 
und Sadducäern einläßt: denn alles dieses mußte sich mit der 
Ausbreitung feiner Religion von felbst verlieren. Die Irrthümer, 
die zu tief in dem Charakter des Volkes eingewurzelt waren, 
fo daß er das Volk durch offenen Angriff auf dieselben vor der 
Zeit von sich entfernt haben würde, griff er nur auf eine indi 
rekte Weife an. So widerlegte er ihre Hoffnungen auf einen 
irdifchen Meffias durch lauter solche Gleichniffe, die dem 
Denkenden wohl zeigen konnten, daß fein Himmelreich in et 
was höheren bestehen müsse: aber gerade zu erklärte er sich nie 
gegen den Volksglauben; erst vor Pilatus erklärt er ausdrück 
lich: »mein Reich ist nicht von dieser Welt.« (Joh. 18, 36) Und 
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dabei bediente er sich in allen, was er lehrte, einer einfachen po 
pulären Umgangsfprache: fo daß er in jeder Hinsicht das 
Zeugniß verdiente: »fo wie er hat noch niemand gelehret!« (Joh. 
7,46) »er lehrte als einer, der Macht über die Herzen hat.« 
(Matth. 7., 29.) - 

S. 80. 
Als Muster eines würdigen Lehrcharakters. 

(R. I. gr. $. 61.) 
b. Wie aber Jefu Wort durch feinen Charakter unter 

stützt wurde: das zeigt uns jedes Blatt der heiligen Geschichte. 
Wie mußte der Wandel des Lehrers die Lehre unterstützen und 
bestätigen, der auftreten, und feine Feinde fragen konnte: »wer 
von euch kann mich einer Sünde überzeugen?« – (Joh. 8, 46.) 
Und fein väterliches Betragen gegen feine Jünger; fein 
Blick voll Erbarmen auf alles menschliche Elend; feine Geduld 
mit feinen hartherzigen, verdorbenen Mitbürgern; feine Wohl 
thätigkeit gegen alle ohne Unterschied; fein Frohfinn, 
und menschenfreundliche Heiterkeit am Tische gleichgestimmter, 
guter Menschen; fo wie die Thränen am Grabe feines Laza 
rus: alles dieses mußte die Herzen aller Guten an sich ziehen. 
Und alles dieses find Tugenden, die jeder Seelsorger von Jefus 
lernen muß, wenn er sich die Herzen der Seinigen gewinnen, 
und gutes unter ihnen wirken will. 

$. 81. 
D ie A p o ft e l. 

(R. I. gr. $. 61.) 
3. Eine eben fo wichtige Quelle, wie Jefus, ist uns auch 

die Lehrart und der Charakter der Apostel: sie sind fo 
wohl im Stoffe, und der Anreihung, als auch in der Ein 
kleidung, der Einfachheit, Herzlichkeit, und Kraft 
ihrer Reden und Schriften glückliche Nachahmer ihres gro 
ßen Meisters. – So ist bey ihnen z. B. fehr bemerkenswerth 
der Unterfchied ihrer Lehrart und Beweife, je nachdem 
fie zu Juden, oder Heiden sprachen. Die Reden des Petrus 
an die Juden fangen an mit den Weiffagungen von dem 
Meffias: und er zeigt ihnen aus den Propheten, daß Jefus 
dieser verheißene Messias fey. Hingegen die Rede an den Kor 
nelius beginnt mit der Wahrheit, daß Gott alle Völker be 
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rufen habe, und keinen von sich ausschließe: wie sich Kornelius 
bisher fo oft von der Synagoge ausgeschloffen fehen mußte; 
und dann erzählt er ganz einfach, was sich mit Jefus zuge 
tragen habe: jüdische Beweise der Messias würde würde der Rö 
mer nicht verstanden haben. Und fo beweißt auch Paulus den 
Juden aus ihrer Gefchichte; accomodiert sich dabey auch an 
ihre mystische Erklärungen dieser Geschichte: den Athe 
nienfern beweißt er aus der Natur; und zitiert ihre ver 
ehrten Dichter. Und auch in feinen Briefen ist der Ton auf 
fallend verschieden, je nachdem er an ehemahlige Juden oder 
Het den schreibt. Eben fo beyspielvoll aber, wie die Lehre, ist 
auch der Charakter der Apostel: sie zeigen durch ihr ganzes 
Leben, daß sie das Zutrauen verdienten, das Jefus in die 
fetzte, als er sie zu Lehrern der Welt erwählte. 

S. 82. 
Die Schriften des christlichen Alterthumes. 

(R. I. kl. $. 27., gr. $. 63. u. 64.) 
B. In den Schriften des christlichen Alterthumes 

finden wir zwar keine fystematifchen Anweifungen zur 
Seelsorge: aber doch einzelne gelegentliche Belehrungen 
für dieselbe; fo wie merkwürdige historische Nachrichten 
über christliches Alterthum und Kirchenverfaffung. 
Hierher gehören 1) die Briefe des heil. Ignaz, und 2) des 
heil. Cyprian: in welchen beyden merkwürdige Erklärungen 
über die Pflichten der Hirten und Ermahnungen an die 
felben vorkommen. 3) Die canones apostolorum, und 
conftitutiones apostolicae: als uralte Denkmähler der 
Kirchenzucht, und der kirchlichen Gebräuche. 4) Die 
Schutzrede Gregors von Nanzianz; wo er über die 
Pflichten und Lasten der Hirten; über die Mittel, die 
Gemeinde zu leiten, und das Wort Gottes derselben zu 
erklären, Betrachtungen anstellt: um durch alles dieses zu 
zeigen, daß er sich mit Recht der ihm angebothenen Priester 
würde unwürdig achte. 5) Des heil. Ambros Werk de 
officiis: worunter auch die Pflichten des Seelsorgers 
vorkommen. – 6) Des heil. Hieronimus Kommentar 
über die Briefe an Timotheus und Titus; und einige fei 
ner eigenen Briefe. 7) Des heil. Johann Chryfoto 
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mus Werk vom Priesterthume: beynahe in gleicher Absicht, 
wie Gregors Schutzrede geschrieben: über die nöthigen Fä 
higkeiten zum Priesterthume : und über die Pflichten 
desselben. 8) Des heil. August in die doctrina chiri 
fiana: über die Art, die Bibel zu erklären, und dem Volke 
vorzutragen; und eben so de chatechizandis rudibus. 
9) Gregor des Großen regulae pastoralis liber: 
über die Führung des Seelsorgeramtes; den Vortrag des 
Wortes Gottes; und den Lebenswandel des Priesters. 
10) Des heil. Bernard de confideratione: über die 
Pflichten der Bifchöfe; die moribus et officiis 
episcopo rum; die vita et moribus clerico 
rum; de conversion e ad clericos. 

S. 83. 
Verordnungen der Kirchenverfammlungen, – Bi 
fchöfe und Landesfürsten. Lehrbücher der Pastoral 

(R. I. kl. $. 28 – 30., gr. $. 65–67.; u. 72.) 
C. Unter den Verordnungen der Kirchenverfamm 

lungen sind für unsere gegenwärtige Kirchendisziplin die wich 
tigsten: die Beschlüsse des Konziliums von Trient: über die 
Beförderung der theologischen Wiffenfchaften; Beförde 
rung des Predigtamtes; Verbefferung der Sitten 
des Clerus; und daß fowohl die Bischöfe, als auch der 
übrige Clerus auf ihre Pflichten hingewiesen werden. Zu 
gleich wurden da auch jährliche Provinzial-Synoden 
angeordnet: die vorzüglich der heil. Karl von Mailand am 
eifrigsten in Ausübung brachte, und welchem wir die acta 
Mediol an ein fia zu verdanken haben. Ihm folgte die fran 
zöfifche Geistlichkeit nach: wie diefes die acta comiti 
orum cleri galicani, und die acta par och orum 
parifien fium zeigen. D. Unter den Verordnungen 
der Bifchöfe nehmen wieder die Schriften des heil. Karl 
einen vorzüglichen Platz ein. Sind diese Verordnungen und 
Hirtenbriefe von auswärtigen Bifchöfen, fo find sie, 
info fern fie Pastoralregeln enthalten, Hülfsmittel: find sie 
von der eigenen Diözefe, so sind sie ansdrückliches Gefetz für 
den Diözesan-Clerus. Daß die landesfürstlichen Verord 
nungen, die sich auf Kirchenfachen beziehen, die Richt 
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schnur eines jeden Seelsorgers feyn müffen, versteht sich ohne 
hin. und ist deswegen Pflicht für den jungen Seelsorger, daß 
er sich mit den, in jedem Pfarrhofe aufzubehaltenden, landes 
fürstlichen und Diöcefan-Verordnungen bekannt mache. 
– Was endlich E. die Erfahrungen anderer Seelfor 
ger betrifft: so finden wir in unserm vorgeschriebenen Lehr 
buche bei jedem einzelnen Artikel die betreffenden Schriften 
reichlich genug angeführt. 

- - $. 84. - 
Nothwendigkeit einer wiffen fchaftlichen An 

- ordnung der Pastoral. 
Und nun zum Schluffe noch die Frage: wie wollen wir 

uns einen klaren Ueberblick, und eine gegründete 
Kenntniß unserer Wiffenfchaft verfchaffen? Es ist 
nähmlich einleuchtend, daß die Pastoral-Theologie eine 
Wiffenschaft von fehr weitem Umfange fey: denn es foll der 
Mensch zu Gott geleitet werden; dazu sind ihm alle feine 
Kräfte und Anlagen gegeben; und alle, auch die Körper 
kräfte nicht ausgenommen, können und follen zur Religio 
fität beytragen: sie können aber auch Hindernisse dieses heili 
gen Sinnes werden. Das nähmliche gilt auch von den Außen 
dingen, die uns umgeben; fowohl von unsern Nebenmen 
fchen, als auch von der unvernünftigen und todten Na 
tur: sie sind die Gegenstände, an denen wir unsere Sittlich 
ke it üben follen: sie können uns aber auch alle ein Stein des 
Anstoßes, eine Gelegenheit zum Falle werden. Betrachten wir 
nun den unendlichen Umfang der menschlichen Kräfte, Lei 
den fchaften und Gemüths stimmungen; die mannig 
faltigen, günstigen und ungünstigen Verbindungen der 
Menschen unter einander; und die häufigen Abweichungen 
und Fehler an Verstand und Herz, die von allen Seiten vor 
kommen: fo fehen wir, welch' ein weites Feld wir zu unserer 
Bearbeitung vor uns haben. So müffen wir wohl fragen: wie 
wollen wir denn nun diese Fülle erschöpfen? wie ist es möglich, 
hinreichend Ordnung über diesen Gegenstand zu verbreiten? – 
denn mit einem, wohl oder übel gewählten, Haufen von Fäl 
len oder Beyfpielen, wie wir sie meistens in den Kasuisten 
finden, kann uns wohl nicht gedient feyn. 

- - 
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Möglichkeit die fer wiffenfchaftlichen 
Anordnung. - 

Dazu ist das einzige Mittel eine wiffenfchaftliche, 
systematifche Bearbeitung unserer Theorie: deren wesent 
liches ist, daß alles mannigfaltige unter bestimmte Klaffen ge 
ordnet, und zuletzt auf einen gemeinschaftlichen Grundfatz zu 
rückgeführt werde. - Eine folche Sammlung ist aber auch mög 
lich; denn wenn auch nie zwey Zustände eines, oder mehrerer 
Menschen ganz gleich feyn werden: so haben doch diese verfchie 
dene Lagen und Verhältniffe auch etwas gemeinfames, 
in dem sie übereinkommen: in dem sie also auch gleiche Be 
handlung brauchen werden. Es gibt z. B. unzählige Jrrende, 
Unwiffende, Leidende, die freilich in den besonderen Ei 
genheiten ihres Irrthumes, Leidens u.fw. von einander man 
nigfaltig verschieden sind. Aber in dem Punkte, daß sie irren, 
leiden, – kommen sie doch überein: und für dieses allgemeine, 
gleiche, laffen sich allgemeine, für alle Individuen, bei denen 
sich dieser Zustand findet, geltende Regeln ableiten; ich kann fra 
gen: wie muß ich den Leidenden, den Irrenden überhaupt behan 
deln? Und so bekommen wir Klaffen, Hauptstücke für unsere 
Wissenschaft. Eine Wissenschaft besteht aber auch nicht bloß in einem 
willkührlichen Haufen von Hauptstücken: fondern auch diese follen, 
sowohl in ihrer Auswahl als in ihrer Anreihung ein Gan 
zes seyn; erwiesen und gerechtfertiget durch eine erste Wahr 
heit, von der alles ausgeht, und auf die auch wieder alles 
zurückgeführt wird: nur dann kann ich Vollständigkeit und 
eine klare Uebersicht erwarten. Dieses letzte Band heißt aber der 
oberste Grundfalz: und wir müssen also auch fragen: wel 
cher wird denn dieser oberste Grundfatz für die Pastoral 
Theologie feyn? 

S. 86. 
Realer Grundfatz der Pastoral. 

Der Grundsatz einer praktischen Wiffenfchaft, und 
also auch der Pastoral, muß doppelt feyn: ein realer oder 
materialer, und ein formaler. Der materiale Grund 
falz gibt an die Materie, oder den Zweck der Wissenschaft: 
der formale die Art und Weife, diesen Zweck zu erreichen; 

Handbuch der Pastorgl-Theologie. 1. Band. 7 - 
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und aus der Verbindung von beiden geht dann der vollendete 
Grundsatz hervor. – Der Zweck des Pastoralisten ist nun, 
alles beyzutragen, wodurch die Menschen religiös werden: 
darauf muß er hinarbeiten, er mag lehren, strafen, trösten, 
oder die heiligen Gebräuche verwalten. Und dieses muß feine 
beständige Frage feyn: was braucht dieser Mensch, in dieser 
Lage, in diesem Verhältniffe, damit er religiös handle? Worin 
kann ich ihn unterstützen? was muß ich auf die Seite räumen?– 
Dieses nun in einer Regel ausgedrückt, gibt den materialen 
Grundsatz unserer Wissenschaft: die Menschen follen in al“ 
len ihren Lagen und Verhältniffen zur Religion 
geführt werden. Oder: sie follen angeleitet werden, daß sie 
in allen Lagen und Geschäften ihres Lebens, und durch alle ihre 
Kräfte den Willen Gottes erkennen, fchätzen und aus 
üben. 

S. 87. - 
Formaler Grundfaz; vollendeter Grundfalz 

der felbein. 
Fragen wir aber weiter: wie werden wir denn die fe 

Leitung zur Religion zu Stande bringen? – so gibt 
diefes das formale Prinzip. – Da wiffen wir nun: Reli 
gion ist Sache des Geistes und der Freyheit; unabhängig 
von allem äußeren und inneren Zwange: von jeder positiven Ge 
walt eben fo, wie von jeder List, Furcht und Ueberredung. Will 
ich also den Menschen zur Religion führen: fo muß dieses durch 
Ein wirken auf den Geist, und zwar durch ein entsprechen 
des, freyes Einwirken geschehen. Dieses kann aber nur dar 
in bestehen, daß ich die Kräfte des Gristes paffend auf, 
rege, und fo die Vorstellungen in dem andern veranlasse, die 
ich erwecken, und durch die ich ihn zum Handeln bewegen will. 
Paffend aufregen werde ich aber diese Kräfte nur dann, wenn 
ich hierin der Leitung der Natur folge: also beobachte, wie 
denn fie Erkenntniffe und Empfindungen, und also den 
Willen zu etwas in dem Menschen hervorbringe; und die 
fes Wirken der Natur durch meine Kunst nachahme, um fo 
auf eine ähnliche Weise den Willen des Menschen zu bestimmen. 
Denn so wenig ich die äußere Natur nach Belieben neu fchaf 
fen kann, fondern immer nur benützen muß, was fchon da 

- - - 
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ist: eben fo wenig kann ich die geistige Natur des Men 
fchen nach Willkühr behandeln: fondern ich muß die schon vor 
handenen Kräfte und Anlagen so benützen, wie sie meinem 
Zwecke entsprechen. Wie also die Natur überhaupt Erkennt 
niffe hervorbringt, fo muß ich auch religiöfe Erkenntnisse 
hervorbringen; wie fchon von Natur Empfindungen und 
Gefühle entstehen, fo muß ich auch religiöfe Empfindun 
gen und Gefühle erwecken; wie sie den Willen durch Liebe 
und Abfcheu bewegt, fo muß ich es auch thun. Und so wird 
der formale Grundfatz der Pastoral heißen: die Menschen 
müffen auf eine pfychologifche, oder auf die Natur 
ihres Geistes gegründete Weife geleitet werden. 
Faffen wir nun beydes, Materie und Form, in eine For 
melzusammen: so haben wir das vollständige, vollen 
dete Prinzip unserer Wissenschaft; welches also heißen wird: 
der Seelsorger leite die Menschen, auf eine dem menfchlichen 
Geiste angem effene Art in allen Lagen und Verhältniffen 
ihres Lebens zur Religion. - 

S. 88. 
Haupteintheilung der Pastoral-Theologie. 

(R. I. kl. $. 51. u. 32, gr. $. 68. u. 69.) 
Aus diesem Grundsatze und Zwecke der Pastoral fließt nun 

die Eintheilung derselben. Damit nähmlich der Mensch re 
ligiös werde, ist 1) die Grundbedingung: daß er die Reli 
gion und den Willen Gottes kennen lerne; und fo ist 
schon aus diesem Grunde, so wie aus dem Befehle: »gehet hin, 
und lehret alle Völker!« (Mark. 16, 15.) die erste Pastoral 
Arbeit das Lehren, und also der erste Theil der Pastoral 
Theologie, die Anweifung zum Lehren, oder die Theo 
rie des Lehramtes. – Aber nicht schon durch Lehren allein, 
oder vielleicht gar durch seltenes Lehren wird der Mensch religiös; 
es ist 2) nur zu oft der Fall, daß er die Lehre nicht ver 
steht; oder daß er, durch äußere Umstände irre gemacht, die 
allgemeine Regel vergißt, oder nicht anzuwenden 
weiß; oder daß ihm Leidenschaften den Willen rauben, 
sich nach dem erkannten Guten zu richten. Deßwegen braucht 
er die fortgefetzte Leitung des Hirten: der ihn das all 
gemeine Geboth anwenden, und die besonderen Verletzungen 

- 7 s 
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vermeiden lehrt; der feine Leidenschaften zügelt; und zur religiö 
fen Benützung der äußeren, glücklichen und unglücklichen Ver 
hältniffe anführt. Da beschäftigt sich also der religiöse Leiter 
mehr mit den einzelnen Gemeindegliedern, und ihren indi 
viduellen Bedürfniffen; und man begreift dieses Geschäft unter 
dem Nahmen der Seelforge: und die Anleitung zur 
Seelforge ist der zweyte Theil der Pastoral. – End 
lich 3) wird gewiß jede Lehre um so lebendiger werden, 
wenn ich auch den Gegenstand derselben felbst zur An 
fchauung vorlegen kann: denn dieses wird auch die Empfin 
dung aufregen, fo zum weitern. Nachdenken über das 
Geschaute anreizen: und fo eine neue, mittelbare Lehre 
werden. Dieses läßt sich nun freylich bey den religiösen, über 
finnlichen Gegenständen nicht unmittelbar thun: 
aber ich kann doch auch dieses Uebersinnliche in Bildern, 
Symbolen, Ceremonien darstellen: welche in dem Men 
fchen religiöse Empfindungen und Gefühle erwecken, und an die 
der Seelsorger wieder feine Belehrungen anknüpfen kann. Der 
Inbegriff dieser Bilder und Gebräuche heißt die äußere, öf 
fentliche Gottesverehrung, oder Liturgie : und 
die Theorie der Verwaltung und Belebung dersel 
ben macht den dritten Theil unserer Wissenschaft aus. 
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I. T. h e i l. - 

Theorie des Unterrichtes. 

$ 1. 
Zweck des Lehramtes. 

(R. II. kl. $. 1. u. 2., gr. $. 1 – 3) 
Der Zweck des Lehramtes oder des Unterrichtes 
ist ein doppelter: ein unmittelbarer und ein mittelba 
rer. Der unmittelbare Zweck ist der der ganzen Seelsor 
ge: der Seelsorger will auch als Lehrer die Menschen reli 
giös machen. Diesen Zweck hatte Jefus, wie alle feine Lehren 
beweisen: und den nähmlichen müssen auch w ir als feine Schüler 
haben. Das religiöfe Leben besteht aber in Handeln, 
nicht bloß in Worten; und zum Handeln gehört erkennen, 
und wollen: man muß wissen, was man thun foll, – und 
muß bereit feyn, dieses erkannte auch auszuführen. Und so 
können wir den Zweck des Lehramtes auch ausdrücken: der reli 
giöse Lehrer will den Menschen zeigen, was sie als reli 
giöse Menschen zu thun haben, – und sie bereit 
machen, dieses wirklich zu thun. – Aber nur zu oft wird der 
Mensch durch entgegengefetzte Neigungen&quot; dem 
Pflichtgebothe abgezogen; fchmerzhafte Empfindungen 
an der Seele, und an dem Leibe, oder äußere Unglücks 
fälle bemächtigen sich feiner ganzen Aufmerksamkeit, und rau 
ben ihm Muth und Sinn für das Höhere und sehr oft macht 
ihn auch das Bewußtseyn verschuldeter Fehltritte beym Hin 
blicke auf den gerechten und heiligen Richter muthlos, und seine 
moralische Schwäche wird ihm doppelt fühlbar. Da ist es wohl 
auffallend, daß unter folchen Stürmen das religiöse Leben we 
nigstens sehr erfchwert werden müsse. So soll also der reli 
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giöse Lehrer auch die Leidenfchaften gehörig zu zügeln, 
und zu reinigen wissen; foll dem Menschen, dem er den Weg 
zu feinem ewigen Heile zeigt, auch Muth machen, diesen Weg 
zu gehen; foll ihm die Beweggründe dazu an die Hand ge 
ben, und die nothwendige Unterstützung von oben zeigen, 
d. h. ihn beruhigen, stärken. Ist diese Gemüthsruhe her 
gestellt, fo ist das moralische Handeln gewiß erleichtert: und 
diese Gemüthsruhe herstellen, nennen wir den mittelba 
ren Zweck des Lehrens. Und fo können wir dieses als den 
doppelten Zweck des Lehramtes aufstellen: der religiöse Leh 
rer foll die Menschen das religiöfe Handeln kennen und 
lieben lehren, und die zu diesem Handeln nöthige Gemüths 
ruhe in ihnen befestigen. 

S. 2. 
Ein theilung des Lehramtes. 

(R. I. kl. $. 32., gr. $. 69.) 

Die Theorie des Lehramtes zerfällt in die allge 
meinen Grundfätze des Lehrens überhaupt, die bey je 
der Art des Lehrens gelten müffen: und in die bestimmten 
Methoden, wie diese Grundsätze angewendet werden können. 
Diese Anwendung kann aber eine zweifache feyn: entweder der 
Lehrer fpricht allein, und unterrichtet in einem zusammen 
hängenden, rhetorisch geordneten Vortrage: oder er 
unterrichtet in Form eines Gespräches; so daß er durch zweck 
mäßige Fragen die Ideen in dem Zöglinge weckt, und ihn durch 
fortgesetzte Fragen und Antworten immer weiter leitet. Die 
erste heißt die homiletifche, – die zweyte die kateche 
tifche Methode. – Da aber nach unterm Studienplane die 
Katechetik als abgesonderte Wissenschaft behandelt wird: fo 
bleibt uns, als zweyter Theil der Unterrichts-Theorie, nur 
die Anleitung zum homiletischen Unterrichte zu be 
handeln. - - - 
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I. Abtheilung 
Allgemeine Grundfäße des Unterrichtes 

überhaupt. 

I. Abfchnitt. 
- Form des Unterrichtes. 

. . 

F. 3. 
Ein theilung der allgemeinen Grundfätze des 

Unterrichtes. 

J jeder Vorstellung laffen sich zwei Punkte unterscheiden: 
die Materie und die Form derselben: das, was ich mir 
vorstelle, – und die Art und Weise, wie ich es mir vorstelle. 
Und fo theilen sich auch die Grundfätze des Lehrens, als 
des Hervorbringens von Vorstellungen, in zwei Fragen: 1) 
was foll der Seelsorger lehren, um die Menschen reli 
giös zu machen: was hat er dazu für ein Material? – und 
2) wie muß er lehren? wie fein Material zweckmäßig ver 
arbeiten?– welches ist die Form des religiösen Unterrichtes?– 
Diese beyden Fragen find die Hauptheile der Lehr-Theo 
rie: sie sind aber auch zugleich die Fragen, die bey jedem ein 
zelnen Artikel der Pastoral wiederkehren, und beantwortet 
werden müffen. Als Einleitungsfrage pflegt aber immer 
vorauszugehen: die Rücksicht auf den Nutzen und die Pflicht 
mäßigkeit jedes einzelnen Seelsorggeschäftes. 

F. 4. 
Nothwendigkeit der formalen Grundfätze des 

- Unterrichtes. - 
Die Nothwendigkeit einer bestimmten Unterrichts 

form, und also der Grundsätze für dieselbe ist einleuchtend: 
denn jedes Werk kann nur dann gelingen, wenn es auf die 
rechte Art geschieht. Dazu kömmt aber dann insbesondere 
bei dem Geschäfte des Seelsorgers die Rücksicht auf die Erha 



–( 106 )– 

benheit der Religionslehren: die fo follen vorgetragen 
werden, daß sie nichts von ihrer hohen, übersinnlichen Wür 
de verlieren, und daß sie dabey doch auch aufgefaßt, und 
fo für das Leben brauchbar werden. 

- $. 5. 
Objektiver – fubjektiver Grundfatz der Lehrform. 

Der Grundfatz der Lehrform ist doppelt: ob 
jektiv und fubjektiv. Den objektiven Grundfalz gibt 
fchon der formale Grundsatz der Pastoral an. Religion, wurde 
dort gesagt, ist Sache der Freyheit: so daß also die Lei 
tung zu derselben in nichts andern bestehen kann, als in 
Vorstellungen und Beweggründen; durch welche die 
Zuhörer zur Folge leistung bewogen werden. Und diese Leitung 
kann nur dann gelingen, wenn die Bemühungen des Lehrers 
der natürlichen Wirkfamkeit des Geistes entsprechen; und 
dieser also gehörig beobachtet hat: wie bringt fchon die Na 
tur diese geistige Wirkung hervor? und wie muß ich also die 
felbe nachahmen? – Das wird also auch der objektive Grundsatz 
für die Lehrform feyn: beobachte das Wirken der Na 
tur, und ahme es entsprechend nach. – Dazu könmt aber 
dann noch eine fubjektive Rücksicht. Der Geist des Men 
fchen ist nähmlich, feiner Wefenheit nach betrachtet, zwar 
immer gleich: und also die aus dieser Wesenheit abgezogenen 
Grundfätze überall gültig. Aber es ist eben fo gewiß, 
daß Kultur, Erziehung, Lebensart u. dgl. die Wirk 
famkeit dieses Geistes mannigfaltig modifizieren: feine 
Thätigkeit theils fördern, theils hindern. Soll nun die 
Leitung eine zweckmäßige, fruchtbare Leitung feyn, fo muß man 
auch auf diese Eigenthümlichkeiten Rücksicht nehmen, und 
ihnen gemäß eine Lehrform einrichten: so daß also nicht bloß 
Kenntniß des menschlichen Geistes überhaupt, fondern insbeson 
dere Kenntniß der zu behandelnden Subjekte drin 
gend nothwendig ist; und also der obige Grundsatz näher be 
stimmt werden muß: die Lehrform fey der Natur des 
Geistes überhaupt, und der Befchaffenheit der 
Zöglinge ins befondere angemeffen. 
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$. 6. 
Begriff der Popularität. 

(R. II. kl. $. 4. III. $. 11; gr. II. $. 5 – 7. III. $. 16.) 
In der Beobachtung nun dieser beyden Grundsätze, und be 

fonders des fubjektiven, besteht die fo wichtige Populari 
tät: die man den Inbegriff alles defen nennen kann, was 
ein geordneter, fruchtbarer Religions-Unterricht 
fordert. Nur verfällt man bey der Bestimmung dieses Begriffes 
oft in Einfeitigkeiten: fo fetzen 1) einige, die bloß an die 
etymologische Ableitung von populus denken, die Pro 
pularität darin, daß sie felbst auch das niedrige des Vol 
kes nachahmen; z. B. eben fo korrupt, unrichtig, und voll Pro 
vinzialismen sprechen, wie das Volk. Da ahmen sie gerade das 
nach, was nicht nachgeahmt, was vielmehr als Rohheit ge 
tadelt und verbessert werden foll: sie sind trivial, nicht popu 
lär. – Ebenfo ist es aber 2) auch einseitig, wenn man die 
Popularität nur in die Sprache allein fetzt; z. B. bloß sieht, 
daß keine technischen Ausdrücke da feyen: daß also die Sprache 
wohl rein, aber doch dem Volke verständlich fey. Diese ein 
fache verständliche Sprache ist wohl ein we fentli 
cher Theil der Popularität; aber durch sie allein ist das We 
fen derselben noch nicht erschöpft. Es können alle einzelnen 
Worte verständlich, und die Rede doch nichts weniger, als po 
pulär feyn. Die Sprache ist bloß das Kleid: der Geist 
aber, fowohl in feinen Vorstellungen und Anfichten, als 
auch in feinen Wünfchen und Gefühlen ist es, was den 
Menschen einer bestimmten Klaffe ausmacht. Nur das, was 
sich nach feinen Vorstellungen richtet; was sich an feine 
Wünf che anschließt, versteht, und fühlt er: alles an 
dere ist ihm fremd, und läßt ihn kalt. Und fo wird 3) nur der 
populär feyn, der fowohl in der Einkleidung, als auch 
in dem Inhalte, und der Anreihung feiner Lehrvorstel 
Jungen sich nach den Vorstellungen und Gefühlen fei 
ner Zuhörer richtet, und fo feine Lehre immer an ihren 
Geist anknüpft. Dieses muß aber 4) nicht bloß bei dem ge 
meinen Manne, fondern bey jeder Klaffe von Zuhörern 
geschehen: auch bey dem Kinde, dem Soldaten, dem Hand 
werker, dem Gelehrten und Gebildeten, u. f. w. muß ich fo 

' 
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sprechen, daß mich die fer verstehe, und mir nachfühlen 
könne. So daß es also nicht bloß eine Popularität für den 
gem einen Mann: fondern auch eine, – aber immer modi 
fizierte, für jede, der übrigen, mehr oder weniger gebil 
deten, Men fchen klaffen gibt. Den eben angegebenen 
Grundsätzen gemäß zerfällt die Lehrform in folgende Fra 
gen: 1) welches ist die Natur des menfchlichen Geistes 
überhaupt? – 2) wie muß ich also dieser Natur entsprechend 
auf ihn einwirken? – und 3) in welcher Sprache 
muß ich zu diesem Geiste reden? wozu die nöthige Rücksicht auf 
die fubjektive Befchaffenheit der zu behandelnden immer 
muß hinzugefügt werden. - 

I. Hauptstück. 
Natur und Kräfte des Geistes. 

- S. 7. - 
Gefchichte der Thätigkeit des Geistes: Entwick 

lung des Bewußt feyns überhaupt. 
Die Frage: welches ist denn die Natur des 

menfchlichen Geistes, auf den wir einwirken sollen? – be 
antworten wir durch die Geschichte feiner Thätigkeit: denn 
nur von dieser, als feinen Wirkungen, können wir auf feine 
Kräfte, und also feine Natur fchließen. Da finden wir nun 
folgendes: Jedes Bewußt feyn, als allgemeinster Ausdruck 
der Geistesthätigkeit, fängt von einem Eindrucke von 
außen an, der durch einen Gegenstand auf den Menschen 
gemacht wird. Diese Eindrücke geschehen auf die Sinne 
des Menschen, auf die äußeren, oder die inneren: die also 
das Medium zwischen der Außenwelt und dem Geiste 
werden, wodurch sich die erstere dem Geiste bemerkbar macht. 
Der Eindruck macht nun die Seele aufmerksam: sie 
hat eine Empfindung im weiteren Sinne. Nun äu 
ßert sich aber die Thätigkeit des Geistes auf zweyerley Wegen: 
entweder nimmt sie Rücksicht auf den Gegenstand, von 
dem dieser Eindruck gekommen: oder auf die Veränderung 
in ihr felbst, die durch diesen Eindruck vorgegangen ist. 
Durch das erste bekömmt der Geist ein Bewußtfeyn von 
den Gegenstande, der den Eindruck gemacht hat: lernt die 
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fen Gegenstand kennen: hat eine Erkenntniß. Durch 
das zweyte bekömmt er ein Bewußtseyn von der Verände 
rung, die in ihm felbst bey, und durch diesen Eindruck vor 
gegangen ist: er hat eine Empfindung im engeren Sin 
ne. Müffen wir nun von jeder Wirkung auf eine entsprechende 
Kraft schließen: 'fo hat der Geist, in fo fern er Außendinge 
kennen lernt, ein Erkenntnißvermögen: in fo fern, er sich 
der Veränderungen in feinem Innern bewußt wird, ein 
Empfindungsvermögen: auf welche beyden Klaffen wir 
also auch alle Kräfte des Geistes zurückführen. - - 

F. 8. 
Entwicklung des Erkenntniß vermögens: Wahr 

nehmungsvermögen. 
A. Betrachten wir nun insbesondere das Erkenntniß 

vermögen: fo pflegt man von der verschiedenen Beschaffenheit 
der Erkenntniffe auf eigene, verschiedene Erkenntnißkräfte 
zu fchließen; die aber nicht verschiedene Theile des Geistes, 
fondern nur verschiedene Aeußerungen des nähmlichen 
Vermögens sind. Da zählen wir nun folgende Vermögen 
des Geistes als Erkenntnißkraft beobachtet auf: A. als er 
stes und unterstes das Wahrnehmungs-Vermögen, d. h. 
das Vermögen, Eindrücke von außen aufzunehmen. 
Diese Eindrücke geschehen auf die Sinne swerkzeuge: und 
fo wird ihre Befchaffenheit, und also mittelbar auch die 
Beschaffenheit der hier anfangenden Erkenntniffe, von der 
Befchaffenheit, ünd der Entwicklung die fer Sinne 
abhängen. – Nehmen wir nun in Hinsicht der Popularität 
Rücksicht auf das Volk: fo finden wir feine Sinne, wegen 
feinen starken Arbeiten, größtentheils steif, fest, der b: daß 
fie also einen merklichen Stoß, einen stärkeren Eindruck 
brauchen, um hinreichend gereizt, und in Thätigkeit gebracht zu 
werden: einen fchwachen Eindruck bemerken sie nicht. Darum 
ist auch ihre Sprache, und ihre ganze Lebensart fo laut, 
ausdrucksvoll, und alle ihre Aeußerungen kräftig; und 
darum lieben sie auch von andern ein ähnliches stärkeres 
Ein wirken: eine tüchtige Lunge ist ihnen an dem Prediger 
eine viel vorzüglichere Eigenschaft, als wohlgeordnete Gründe, . 
und ein echt christlicher Vortrag. Da jedes Vermögen, damit 
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es in Thätigkeit gesetzt werde, einen feiner Befchaffenheit 
entfprechenden Reiz braucht; und da ein unzureichender 
Reiz keinen, oder wenigstens keinen hinlänglichen Eindruck ma 
chen würde: fo muß der Seelsorger allerdings auch auf die Be 
fchaffenheit dieses Wahrnehmungsvermögens Rück ficht 
nehmen; fchon einmahl um nur überhaupt ein wirken zu kön 
nen; dann aber auch, weil ein folches kräftiges Einwirken, eine 
feste, eindringliche, den Ausdruck der Ueberzeugung an sich tra 
gende Sprache auch viel auf den Glauben des Volkes wirkt: 
fie halten den für vollkommen von feiner Sache überzeugt, der 
fo zu ihnen spricht. – Daß übrigens diese Regel ihre Aus 
nahmen habe: z. B. am Krankenbette, bey Sterben 
den ist einleuchtend; fo wie auch daß die Nachahmung nie 
roh, und unnatürlich werden, und dem beffer en Ge 
fchmacke und Bildung widersprechen dürfe: denn nachah 
men darf man nur das Gute. 

S. 9. - 
Einbildungskraft und Ideenaffociation. 

B. Die Folge des Eindruck es auf die Sinnenwerk 
zeuge ist: daß sich in uns ein Bild des Gegenstandes for 
met; wodurch der äußere Gegenstand gleichfam ein inne 
rer wird, und wir ihn befchauen können. Dieses ist das 
zweyte Vermögen des menschlichen Geistes: die Einbildungs 
kraft. Die Bilder, als Produkte dieser Kraft, werden dann 
gut feyn, wenn die Eindrücke der Beschaffenheit der Sinne 
angemeffen waren: weil sie sich unwillkührlich nach den Ein 
drücken richten. – Das eigenthümliche dieser Einbildungs 
kraft ist aber: 1) daß kein Bild allein, isoliert bleibt: fon 
dern fich immer unmittelbar mit dem Hauptbilde alles das 
verbindet, was man fonst zu gleicher Zeit, oder am glei 
chen Orte mit demselben zu fehen gewohnt war; oder was 
Aehnlichkeit mit dem Gegenstande hat. Und 2) es ist nicht 
nöthig, daß der Gegenstand felbst da fey: fondern fchon 
die Erinnerung an das zu gleicher Zeit, oder an gleichen 
Ort gesehene bringt auch das verlangte Bild hervor. Beydes 
zusammen macht die natürliche Ideen affociation aus. 
Für den Seelforger ist es dringend nothwendig, daß er 
das eigenthümliche der Volksabbildungen und ihre 

- 
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Ideenaffociationen kennen lerne: wie sich das Volk irgend 
eine Sache vorstelle; was sie dabey denken; welche Neben 
begriffe sie damit zu verbinden pflegen. Sonst ist er der Ge 
fahr ausgesetzt, auf die falsch einzuwirken; und sie fo verwirrt, 
sich felbst aber verdächtig zu machen. – Das Mittel, diese 
Volksansichten kennen zu lernen, ist besonders Beobachtung 
des Volkes: unter welchen Umgebung en; von welchen 
Vorstellungen begleitet, ihm dieser oder jener Gegenstand 
gewöhnlich erscheine. Deßwegen foll der Seelsorger gern mit 
feiner Gemeinde umgehen; gern mit ihnen sprechen; und sie 
veranlassen, daß sie sich ganz in ihrer gewohnten Natürlichkeit 
äußern. - Da legen sie ihm ihr Herz ganz offen dar, und er 
kann tiefe Blicke in dasselbe fenken: und fo kennen lernen, 
welche aus ihren Ansichten dem Heile förderlich, welche gefähr 
lich werden könnten. - 

F. 10. 
Wie foll der Seelforger die Volks anfichten 

- benützen? 
Wozu hat nun der Seelsorger diese Kenntniß der 

Volks anfichten zu benützen? Dazu, daß er 1) keine 
unordentlichen Affo ciationen bilde: dadurch, daß er 
vielleicht das Heilige mit etwas verbindet, mit folchen Bey 
fpielen und Gleichniffen erläutert, von dem das Volk 
geringfchätzig, oder widrig zu denken gewohnt ist; font 
schadet er der guten Sache felbst, weil das Affocirte feine Ei 
genthümlichkeiten auch auf das Hauptbild überträgt. So 
ist z. B. die Vergleichung des Himmelreiches mit einer 
Hochzeit bedenklich, weil das Volk bey feinen Hochzeiten nur 
zu viel roh - sinnliches, und niedriges, sieht: was sich dann al 
les an diesen Ansdruck knüpft, und sie zu falschen Vorstellungen 
verleitet. Und eben fo zeigt die Erfahrung, daß man auch mit 
dem Worte Liebe, von der allerdings Jefus und die Apo 
stel oft genug wiederhohlen, daß sie die Fülle des Gefe 
zes fey, fehr behutsam umgehen müffe: denn das Volk denkt 
bey diesem Ausdrucke gewöhnlich nur an den Gefchlechts 
trieb; und man gibt fo nur zu oft zu Spöttereyen Veranlaf 
fung. 2) daß er die vorhandenen Affociationen nicht 
unbehutfam trenne: also nicht das als gleichgültig 



–( 112 )– 

behandle, was dem Volke heilig ist: daß er nicht, um das Un 
kraut auszurotten, auch den Weizen zu Grunde richte. Dieß ist 
der Fall vorzüglich bey den Vorurt heilen: wo meistens wah 
res und falsches vermifcht, oder das wahre bloß 
falsch angewendet ist. Mit welcher vorsichtigen Schonung 
diese darum behandelt werden müffen, werden wir an feinem 
Orte fehen. – Dagegen aber fuche er 3) die fehlerhafte, 
unwürdige Denkungsart dadurch zu verbessern, daß er 
neue zweckmäßige Affociationen an die Stelle der - 
gegenwärtigen, fehlerhaften fetze: die verkannte Wahrheit 
also mit dem verknüpfe, was dem Volke fchon als heilig und 
wichtig erscheint. Wie oft hört man z. B. von dem gemei 
nen Manne die Klage, daß sie wegen ihrer vielen Arbei 
ten fo wenig Gutes thun, Gott fo wenig dienen können: 
weil sie nähmlich die Frömmigkeit oder den Gottes 
dienst bloß in Kirchenbesuch, bethen, fromme Lesungen, u. dgl. 
fetzen. – Da zeige ihnen der Seelsorger, worin der Gottes 
dienst bestehe: nähmlich in der Beziehung aller unferer 
Handlungen auf den erkannten Willen Gottes; oder in 
dem Streben, alle unsere Handlungen diesem Willen gemäß 
einzurichten. Dieses thut aber der Fromme bey allen fei 
nen Gefchäften: bey feiner Arbeit, Kinderzucht, bey feinen 
Leiden und Freuden. Ihm ist kein Geschäft niedrig, gering, 
weltlich: denn alle hat ihm Gott auferlegt. Er sieht nicht 
auf Lob, Ehre, Vortheil: denn Gottes Wille ist ihm Antrieb 
genug. So vereinigt er die Sorge für feinen Leib mit der 
Sorge für fein Heil; und erfüllt durch fein ganzes Leben den 
Ausspruch: »ihr möget effen, oder trinken, oder sonst etwas 
thun, fo thut alles im Nahmen, und zur Ehre Gottes.« 
(1. Kor. 10, 31.) Wenn fo der Seelsorger den Begriff Reli 
gion an das ganze Leben knüpft, und fo den feinigen durch 
häufige, auffallende Beyspiele zeigt, wie auch die gemeinten 
Gefchäfte: Reinigung des Hauses, Pflege des Wiehes, Ge 
fpräche, Vergnügen, u. dgl. Gottesdienst feyn können, und 
feyn follen: fo wird diese Klage mit dem Vorurtheile felbst 
verschwinden. 

Anmerkung. Aus dieser Rückficht auf die Eigenthümlich 
keit der Ideenaffociationen lerne der Seelsorger aber auch Ge 
duld und Ausharren in der Erwartung der Früchte fei 
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ner Bemühungen: … und bedenke, was er mit Recht von feiner 
Gemeinde erwarten könne. Diese Menschen haben schon 
einmahl ihre bestimmten Anfichten; ob sie über dieselben ge 
dacht, oder sie blind angenommen haben, ist gleichgültig: sie 
find einmahl da, und sind die Bestimmungsgründe ihrer Hand 
lungen. Diese Ansichten nun, in fo fern sie fehlerhaft sind, 
will der Seelsorger, follen verschwinden; andere Ansichten, und 
Ideenverbindungen follen entstehen; und dieses neue foll Fertig 
keit werden: es foll also dieser Mensch einen ganz neuen Men 
fchen anziehen. Kann dieses auf ein mahl, oder auf wenige 
Verfuche bewirkt werden? bey Menschen von unbehülflichen 
Geiste, bey denen, eben wegen ihrer Unbehülflichkeit, jedes 
Gewöhnte um fo tiefer haftet; die bey ihrer, Geist und Körper 
niederdrückenden , Lebensart, oft Tage lang keinen Gedanken 
über ihre faure Arbeit hinaus erheben können! Da muß wohl 
die alte, gewohnte Denkungsart tausendmahl vorspringen, und 
die neue, zwar bessere, aber ungewohnte vergeffen werden: be 
fouders in folchen Fällen, wo der Mensch im Gedränge ist, 
und nicht Zeit hat, zu überlegen. Es gibt in der geistigen Na 
tur eben fo wenig einen Sprung, als in der physischen: und 
wer erndten will, muß mit Geduld die Zeit abwarten, die zwi 
fchen Ausfaat und Erndte nothwendig verfließen muß. 

$. 11. 
Aufmerkfamkeit. 

C. Die durch die Einbildungskraft erhaltenen Bilder muß 
nun der Geist befchauen, betrachten, und sich dabei von al 
len andern Gegenständen wegwenden: damit er fo diesen 
bestimmten Gegenstand kennen lerne. Weil sich da der 
Geist bloß allein diefen Gegenstand merkt, – oder auf 
denselben merkt: so schreibt man ihm als drittes Vermögen, zu: 
die Aufmerksamkeit und Reflexion: das verweilen 
de Hinhalten des Bewußtfeyns auf einen einzigen Ge 
genstand, und feine Theile. Wie nun diese Aufmerkfam 
keit befchaffen ist, so wird auch die Kenntniß feyn: ist 
fie bloß flüchtig, so können auch die Kenntniffe nie an 
ders, als feicht, und oberflächlich feyn. Das Wirken die 
fes Vermögens ist aber an folgende Gesetze gebunden: 
1) daß es nie alles auf ein mahl, fondern immer nur 

Handbuch der Pastorgl, Theologie. 1. Band. 8 
- 
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eines nach dem andern bemerken kann: pluribus intentus, 
minor ad singula sensus; 2) daß das Aufmerken die gehö 
rige Zeit auf dem Gegenstande verweilen muß, um sich 
fo die Sache gehörig einzudrücken: multum, non multa. 

$. 12. 
Wie kann man fich die Aufmerksamkeit der Zuhö 

rer verschaffen? – Hinderniffe der Aufmerk 
- famkeit; 

Aus diesen Gesetzen folgt von felbst, wie wichtig es dem 
Seelsorger feyn müffe, feine Zuhörer aufmerksam auf ei 
nem Gegenstande fest zu halten, und jedes Herum 
fchwanken von einem Gegenstande auf den andern, jede Zer 
streuung zu verhüthen: fonst kann sich nichts festsetzen; es ist 
kein Erkennen, kein Verstehen möglich. Daher fragen wir nun: 
durch welche Mittel können wir uns die Aufmerk 
famkeit des Volkes verfchaffen? – Wir antworten: 
1) wenn wir die Hinderniffe der Aufmerfamkeit ent 
fernen; und 2) die Aufmerksamkeit auch positiv rei 
zen. a. Als Hinderniffe der Aufmerkfamkeit bemer 
ken wir vorzüglich: 1) einen zu fchnell von einer Vor 
stellung zu der anderen fortfchreitenden Vortrag. 
Da können die Zuhörer mit dem Auffaffen nicht folgen; es ent 
steht in ihnen ein Gefühl der Unmöglichkeit: und sie wer 
fen alles hinweg, und geben sich gar keine Mühe mehr aufzu 
merken. Dieses muß um so mehr beym Volke der Fall feyn, das 
im Denken, besonders über religiöse Gegenstände, größtentheils 
ungeübt ist. Darum ist auch eine zu fchnelle Sprache 
immer gefehlt. 2) einen zu fchweren, zu fammen gefetz 
ten, abstrakten Vortrag, der sich nur mit der gespann 
testen Aufmerksamkeit auffaffen läßt. Die äußerste Anstren 
gung legt sich der Mensch felten auf; und immer kann sie 
nur eine kurze Zeit dauern; die Ermüdung folgt: und über 
diese Zeit hinaus kann der Vortrag nichts mehr uützen. Dieß 
muß wieder vorzüglich von dem Volke gelten, das in lauter 
Sinnlichen lebt, und das Uebersinnliche wenig oder gar nicht 
kennt: was follte hier eine folche hohe, gespannte Aufmerksamkeit 
veranlassen? – Ebeu fo kann aber 3) auch ein gar zu leich 
ter, zu ausführlicher Vortrag, über ohnehin bekannte 
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Gegenstände, der Aufmerksamkeit schaden. Da hat der Geist zu 
wenige Beschäftigung; er hat Zeit, auch auf andere Gegenstän 
de zu denken: und wird fo zerstreut. – Einige Befchwer 
de ist immer ein Reiz für den Geist; darum streut auch der 
Katechet für die fähigeren Kinder manche fchwerere Frage 
in feinen Unterricht ein, um die Aufmerksamkeit aufs neue 
zu wecken: sie fühlen da, daß es doch noch manches gebe, was 
sie noch nicht wissen; und merken fo von neuem auf. – 4) das 
Eindringen von zu vielen Gegenständen auf einmahl 
auf die Zuhörer, besonders von fremden, ungewöhnli 
chen: z. B. ungewöhnlicher Kirchenputz, zu großes Gedränge, 
und Unruhe u. dgl. da zieht dieses die Aufmerksamkeit auf sich, 
und fiel geht für den Vortrag verloren. Deßwegen muß man 
folche Zerstreuungen, fo viel möglich, zu verhüthen fuchen; und 
entsteht plötzlich z. B. durch einen Umfall ein Geräusch, fo un 
terbreche man den Vortrag, bis die Ruhe wieder hergestellt 
ist. – Endlich 5) einen zu leidenfchaftlichen Gemüths 
zustand, besonders wenn der Gegenstand des Vortrages 
der Leidenschaft entgegen gefetzt ist; auch da muß zuerst 
Ruhe in die Gemüther gebracht werden, damit eine Stimmung 
für die Lehre möglich werde. 

- S. 13. - 
Pofitive Unterstützungsmittel der felben: ein 

intereffanter Vortrag; 
(R. II. kl. $. 13. u. 14., gr. $. 20. u. 21.) 

b. Pofitive Mittel, sich die Aufmerksamkeit zu ver 
schaffen, find: 1) daß der Vortrag intereffant, – 2) daß 
er neu fey. – a. Intereffant ist der Vortrag, wenn er 
sowohl in feinem Inhalte, als auch in feiner Ausführung 
mit den Gefchäften, der Denkungsart, den Neigun 
gen und Wünfchen der Zuhörer übereinstimmt. Ein fol 
cher Vortrag, fühlen die Zuhörer, geht fie unmittelbar an: 
und dieses zieht die Aufmerksamkeit. unwillkührlich an sich; der 
Habsüchtige merkt auf das, was ihm Vortheile verspricht; der 
Handwerker, wenn von feinem Gewerbe die Rede ist: und fo 
jede Gemeinde vorzüglich auf das, was mit ihrer gegenwärti 
gen Lage, ihren Bedürfniffen, ihren Leiden und Freuden über 
einstimmt. Was also ohnehin eine oft wiederkehrende Regel ist: 

- g * 
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daß man eine Lehre auf die Bedürfniffe, die Lage, 
das Leben feiner Zuhörer beziehe; daß man von diesen feine 
Beyspiele, Gleichniffe, Erläuterungen nehme; den 
glücklichen Einfluß dieser Lehre auf ihre Umstände zei 
ge; u. f. w.: das ist auch das Hauptmittel, um die Aufmerk 
famkeit zu spannen. Die nähere Ausführung gibt die Lehre von 
den Trieben und Gefühlen. 

S. 14. 
Neuheit des Vortrages. 

Eben so wichtig ist aber 3. die Neuheit des Vortrages. 
Mag der Gegenstand noch fo wahr, fo wichtig und interessant 
feyn, wenn man ihn immer hören muß, fo wird man ihn ge 
wohnt, und endlich gar überdrüßig: neues hingegen, und felte 
mes weckt auch wieder die Aufmerksamkeit. – Wie ist aber eine 
folche Neuheit im Religionsunterrichte möglich? 
Die Summe der Religionswahrheiten ist die nähm 
liche, und unveränderlich: und fo müffen wir ja iumer auf 
das nähmliche zurückkommen? – Sie ist allerdings möglich: 
eben fo, wie auch die Natur in der nähmlichen Mate 
rie, und bey den nähmlichen Wirkungsgefetzen doch im 
mer neu ist. Denn auch die Geschichte der Naturprodukte 
ist eigentlich nur diefe: sie entstehen, entwicklen sich, und 
zerfallen wieder in ihre Grundstoffe; und wollte man diese 
Geschichte bey jedem einzelnen Wefen wiederhohlen, fo wäre 
dieses freilich eine fehr lästige Einförmigkeit. Betrachten wir 
aber diese Naturwesen nicht bloß in abstracto, fondern kon 
kret, wie sie wirklich existieren: welche unendliche Mannig 
faltigkeit, immerwährende Neuheit fehen wir in die 
fem Entstehen, Wachsen, Vergehen! – Das nähmliche gilt auch 
von den Religionswahrheiten. Ihr abstrakter Aus 
druck ist auch immer der nähmliche : fey keusch! fey fanftmü 
thig! fey mäßig! u. f. w.: aber welche Mannigfaltigkeit geht 
daraus hervor, wenn wir das nähmliche Geboth auf die be 
stimmten Umstände, unter denen, – und auf die Menfchen, 
von denen es ausgeübt werden foll, beziehen: z. B. auf Ge 
danken, Worte, Handlungen, Unterlaffungen; 
auf die Grade des erlaubten und unerlaubten; auf die 
Menschen nach ihren verschiedenen Stände u, Gefchlech 
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tern, Altern u. f. w.! Da kann man gewiß von der nähm- 
lichen Sache oft, und doch immer neu und anziehend sprechen. 
So ist also das Mittel für die Neuheit das nähmliche, wie für 
das Intereffe: daß der Vortrag nie abstrakt, fondern immer 
konkret,– genommen aus dem Leben der Zuhörer, und 
ihren Verhältniffen angepaßt fey. Daß man also die feinigen 
ernstlich studiere; und jede Lehre immer von dem Standpunkte 
durchdenke: was brauchen hier die meinigen? und wie muß 
diese Wahrheit in ihr Leben einfließen. - 

Anmerkung. Zu diesen Hauptmitteln fetzen wir 
aber noch hinzu: 1) Die Achtung gegen den Lehrer 
macht fein Wort werth, und geneigt, ihn gern zu hören: das 
Gegentheil stört auch fogar die Aufmerksamkeit; und fo erwei 
tern Liebe und Zutrauen den Wirkungskreis des Seelsor 
gers immer mehr. Und eben fo hat 2) auch die Art des Vor 
trages einen großen Einfluß auf die Aufmerksamkeit; ein 
schleppender, herzlofer, unnatürlicher Vortrag stört: eine fchöne, 
blühende, lichtvolle, fchnell faßliche Darstellung reizt die Auf 
merksamkeit immer aufs neue. 

$. 15. - 
Verstand; Urtheils- und Schluß-Vermögen; 

- - Vernunft. 
D. Durch die bisher aufgezählten Vermögen erhält nun 

der Geist, Erkenntniffe: aber nur von einzelnen Ge 
genständen. Sollten wir nun bey diesem einzelnen stehen 
bleiben, und müßten wir fo jeden Gegenstand einzeln, unmit 
telbar kennen lernen, fo wäre unser Wiffen immer gewiß 
sehr befchränkt; darum haben wir auch ein Vermögen, 
diese Erkenntniffe unter einander zu vergleichen, zu 
verbinden, neue daraus zu entwickeln u. f. w.: und wir 
nennen diefes Vermögen den Verstand: das Verbin 
dungs-Vermögen der Vorstellungen. - E. Nicht ein neues 
Vermögen, sondern bloß eine bestimmte Aeußerung des 
Verstandes, ist das Urtheils- und Schluß-Vermögen 
denn auch die Urtheile und Schlüffe sind Vergleich un 
gen, und Verbindungen mehrerer Vorstellungen; und ge 
hören also dem Verbindungs-Vermögen zu. – Daß F. die 
Vernunft: das Vermögen, das über finnliche, reli 

- 

- 
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giöfe zu erkennen, das Vermögen, das moralifche, 
Recht und Unrecht zu unterscheiden: oder das Vermögen 
der Ideen, ein eigenes Vermögen, nicht eine bloß höhere Funk 
tion des Verstandes fey, zeigt sich schon daraus: daß wir den 
Sinn für Religion sich fchon im Menschen regen fehen, während 
der Verstand noch ganz unentwickelt ist. – Da fich die folgende 
Lehre von der Verständlichkeit eigentlich mit diesen Ver 
mögen beschäftigt, fo behalten wir die weitere Entwicklung je 
nem Artikel bevor. - - 

S. 16. 
Gedächtniß. 

G. Den Schluß macht nun endlich das Gedächtniß; 
denn unsere Erkenntniffe follen nicht bloß für einen Augenblick, 
sondern für immer zu unserm Gebrauche bereit feyn: fo daß 
wir also gewiß auch ein Aufbewahrungs-, Vermögen 
derselben brauchen. – Was die Schätzung dieses Vermögens 
betrifft, fo verfällt man gern in die beiden Extreme, daß man 
demselben bald zu vielen Werth beylegt, und zufrieden ist, 
wenn nur dem Gedächtniffe recht viele Worte eingeprägt wer 
den, – unbekümmert um das Verstehen, und den Gebrauch 
derselben: bald die Uebung desselben zu fehr vernachläf 
figet, und sich zu wenig um das Behalten des Gelernten küm 
mert; ja man glaubt sich wohl gar als einen Denker zu cha 
rakterisieren, wenn man über schlechtes Gedächtniß klagt. Beydes 
ist aber gefehlt. Ein bloßer Gedächtnißmen fch hat wohl 
in feinem Kopfe ein Magazin von den mannigfaltigsten Ge 
genständen: er weiß aber nicht, was er befizt; weiß vie 
les nur halb zu fchätzen; und beynahe nichts anzuwenden. 
Dieß ist aber offenbar ein Mißverhältniß des Gedächt 
niffes zu den übrigen Geisteskräften: denn nicht bloß 
zum Aufsammeln von Kenntniffen sind wir da, fondern zum 
verwenden und verarbeiten derselben. Gleich fehlerhaft 
ist aber auch die Vernachläffigung des Gedächtnisses: 
denn das Gelernte soll angewendet werden, und zwar für 
das ganze Leben; es foll also auch nie aus unferm Be 
wußt feyn verschwinden; fondern schnell dort hervorfprin 
gen, wo wir es brauchen: fonst ist fein Einfluß verloren. Wie 
ist aber dieses möglich, wenn das Gedächtniß vernachläffiget 
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ist?– So ist also gewiß auch die fes Vermögen sehr wich 
tig, nur muß es auch, wie jedes andere Vermögen nie einsei 
tig, sondern immer in gehöriger Harmonie mit allen übri 
gen Kräften ausgebildet werden: denn nicht alles verdient dem 
Gedächtniffe eingedrückt zu werden, fondern nur das, was sich 
wirklich als wichtig für ein edles Leben zeigt. - 

S. 17. 
Unterstützungsmittel für das Gedächtniß. 
In Hinsicht des Volkes ist nothwendig, daß wir feinen, 

größtentheils ungeübten Gedächtniffe zu Hülfe kommen: 
sowohl, daß es sich das neu - bey gebrachte leicht merke: 
als auch des fchon früher erlernten mit Leichtigkeit wieder 
erinnere. – Dazu dienen nun vorzüglich folgende Hülfs 
mittel: 1) daß man jede Sache recht genau kenntlich 
mache bis zur größten Deutlichkeit, fo daß sie die Zuhörer 
mit Leichtigkeit von jedem anderen Gegenstande unterscheiden. 
Des gründlich erlernten erinnert man sich mit Leichtigkeit wie 
der: das bloß oberflächlich aufgefaßte ist auch wieder schnell 
vergeffen. – 2) daß man die Begriffe an Gegenstände 
anknüpfe, die ihnen oft unwillkührlich in die Nähe kommen, 
und sie wieder an die verknüpfte Idee erinnern; daß man also 
feine Beyfpiele, Gleichniffe und Anwendungen aus 
ihren Umgebungen nehme: da wird dann die ganze Na 
tur ein Spiegel, und beständige Wiedererinnerung an ihre 
Pflichten. 3) daß man die wichtigeren Wahrheiten öf 
ters wieder hohle: weil diese Erneuerung des Bewußtseyns 
auch die Erinnerung erneuert, und den Begriff dem Geiste im 
mer tiefer eindrückt. 4) daß man dem Gedächtniffe nicht zu 
viel auf einmahl aufladen wolle: fonst kann es unmöglich 
gehörig aufgefaßt werden; ein Gegenstand wird mit dem anderen 
leicht verwechselt, und muß schnell wieder aus dem Gedächtniffe 
verschwinden. – Dieß, sind also die Funktionen, in denen sich 
der Geist als Erkenntniß-Vermögen äußert. Das Pro 
dukt dieser Vermögen sind die Erkenntniffe; und es gibt 
ihrer fo viele, als es Gegenstände gibt, die durch ihre 
Eindrücke diese Vermögen in Thätigkeit fetzen: jedes neue Ob 
jekt verschafft uns auch eine neue Erkenntniß. 
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$. 18. 

Entwicklung des Empfindungs-Vermögens. 
B. Das Produkt des Empfindungs-Vermögens 

find die Empfindungen. – Von diesen nun, oder dem Be 
wußtseyn der Veränderungen, die durch die Eindrücke in uns 
find hervorgebracht worden, haben wir folgendes zu bemerken: ent 
weder bringt dieser Eindruck gar keine Veränderungen 
in uns hervor: oder eine angenehme, mit Lust verbundene 
Veränderung: oder eine unangenehme, mit Unlust ver 
bundene. Mehrere Arten von Empfindungen sind nicht 
denkbar: ihr weiterer Unterschied liegt nur in den Gegenstän 
den, durch die sie geweckt werden; und in dem Grade ihrer 
Inten fität oder Mifchung: die Empfindungen felbst aber 
sind nicht mehr von einander unterschieden. Der Grund die 
fer Erscheinung liegt in unseren Bedürfniffen; was auf 
diese Bedürfniffe gar keine Beziehung hat, auf das mer 
ken wir auch gar nicht: es bringt in unserm Geiste entweder 
gar keine Veränderung hervor, oder die Veränderung geht uns 
unbemerkt vorüber: der Gegenstand ist uns gleichgültig. 
Was aber mit unsern Bedürfniffen Zufammenhang hat, auf 
das merken wir: das intereffirt uns: das bringt Verände 
rungen in uns hervor. Wird nun durch den Gegenstand, der 
auf uns Eindruck gemacht hat, ein Bedürfniß befriedigt, 
fo ist uns die Empfindung angenehm; ist aber entweder 
der Gegenstand felbst ein Hinderniß der Befriedigung; oder 
fühlen wir uns außer Stande, uns den tauglichen Ge 
genstand anzueignen: fo ist die Empfindung unange 
nehm. Nach den Gegenständen, die unsere Bedürfniffe be 
friedigen, fühlen wir ein Verlangen: gegen jene, welche 
denselben im Wege stehen, einen Abfcheu. 

$. 19. - 
Begehrungs- und Gefühlsvermögen. 

Bey den Empfindungen nun sind wir uns entweder 
bewußt, daß der entsprechende Gegenstand unsere Bedürfniffe 
befriedigen, oder dieselben stören werde: und dann 
wünfchen, begehren wir ihn: oder wollen ihn entfernt, 
verab fcheuen ihn. Oder es ist dieses Begehren fchon wirk 
lich erfüllt; fo daß wir den gewünschten Gegenstand fchon 
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befitzen, und den verabscheuten entfernt haben; oder daß 
wir einsehen, wir werden das gewünfchte nie erreichen 
können; oder der vier abfcheute Gegenstand hat sich gegen un 
fern Willen mit uns verbunden: fo entsteht im ersten 
Falle das frohe Bewußtseyn, daß unser Bedürfniß befrie 
digt fey: im zweyten Falle das schmerzliche Bewußtseyn, daß 
wir unser Verlangen nicht befriedigen können. Das erste 
macht uns Freude: das andere Trauer. Das Begehren 
oder Verlangen nach einem Gute nennt man Trieb: das 
Bewußt feyn des befriedigten Begehrens Gefühl. 
In der Wefenheit find beyde eines: und sie betrachten den 
Gegenstand nur in verfchiedenen Zeitpunkten: fo daß 
sich der Trieb auf die Zukunft, das Gefühl auf die 
Gegenwart bezieht. Und fo fchließen wir auf ein entsprechen 
des Begehrungs- und Gefühlsvermögen: als Theile 
des Empfindungsvermögens. Der Gegenstand, den man 
verlangt, ist ein Gut: den man verabfcheuet, eiu 
Uebel. Was ein Mittel ist, ein Gut zu erhalteu, heißt 
nützlich: was uns ein Gut rauben, oder ein Uebel zu 
ziehen würde, fchädlich. - 

$. 20. 
Doppelte Natur der geistigen Vermögen. 
Der Mensch hat aber eine doppelte Natur: eine finn 

liche, und eine über finnliche: er ist ein irrdifches, und 
ein für die Ewigkeit geschaffenes Wesen. Deßwegen hat er 
auch zweyerley Bedürfniffe: Bedürfniffe für feine 
Sinnlichkeit, und folche für feine höhere vernünftige 
Natur. – Eben deswegen muß er aber auch einen doppel 
ten Trieb, und ein doppeltes Gefühl: und also auch 
ein zw eyfaches Begehrungs- und Gefühlsvermö 
gen haben. Der finnliche Trieb begehrt Befriedi 
gung der natürlichen finnlichen Bedürfniffe: der hö 
her e Trieb Befriedigung der höheren Bedürfniffe: Tu 
gend. Aus der Befriedigung der ersteren folgt Glück felig 
keit: aus der Befriedigung der zweyten Seligkeit. - 
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II. Hauptstück. 

Grundsätze der Verständlichkeit. 
S. 21. 

Erster Grundfatz des menschlichen Handelns. 
Kennen wir nun den Geist, das Objekt, auf das wir wir 

ken follen, fo fragen wir weiter: was bewegt nun die fein 
Geist zum Handeln? – damit ich im Stande fey, diese 
Bedingungen aufzufaffen, und fo gleichfalls zum Handeln zu 
bewegen! – Da find nun folgende wesentliche Bedingun 
gen eines jeden Handelns: Der Geist muß den Ge 
gen stand des Handelns: 1) kennen, und 2) denselben als 
ein Gut fchätzen. Denn der vernünftige Geist handelt nach 
Zwecken: und wie wäre ein Zweck möglich in Ansehung 
eines Gegenstandes, den er nicht kennt: der also für ihn 
gar nicht existiert? – Der nächste Zweck aber eines jeden 
Handelns ist immer: sich einen Vortheil verschaffen, oder 
fich vor einem Uebel bewahren. Soll ich also für diesen be 
stimmten Zweck einen bestimmten Gegenstand, oder Hand 
lungsweise ergreifen, fo muß ich erkenneu, daß dieser Gegen 
stand oder diese Handlungsweife für diesen Zweck taug 
lich fey: d. h. ich muß ihn, als ein Gut fchätzen. Das Er 
kennen ist also der Möglichkeitsgrund: das Schä 
zen der Wirklichkeitsgrund, aus dem das Handeln 
hervorgeht. Aus beyden Bedingungen geht nun der Grund 
fatz des menfchlichen Handelns hervor: der Mensch 
begehrt unter der Form eines Gutes, und verab 
fcheuet unter der Form eines uebels; d. h. der 
Mensch begehrt, wünscht nur das, was er für ein Gut 
hält: und verabscheu et das, was er für ein Uebel 
hält. Besteht nun die Leitung des Menschen in nichts 
anderen, als in einem, feinen Geistes gefetzen angemeffe 
nen Reizen, fo ist uns auch die Aufgabe des Leiters oder 
Lehrers schon gelöst: wer nähmlich den Menschen zu einem be 
stimmten Handeln bewegen will, muß ihm die fes 
Handeln als ein Gut darstellen; oder den Satz in feine 
Theile aufgelöst: er muß ihn den Gegenstand kennen, 
und fchätzen lehren. Und fo wird also auch der Seelsorger, 
um religiö fes Handeln zu bewirken, feiner Gemeinde die 
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religiöfen Wahrheiten fo beibringen müffen, daß fie 
von denselben hinreichende Kenntniß, und gehörige 
Schätzung erhalten. 

S. 22. - - 
Unterabtheilung der Lehrform. - - - 

Dieses zeigt uns nun die Unterabtheilung der ge 
stellten Frage: denn das Kennen-lehren nennt man ver 
ständlich: das Schätzung - bey bringen herzlich ma 
chen; und fo werden sich unsere Regeln theilen: in die Grund 
fätze der Verständlichkeit, – und in die der Herz 
lichkeit. Diese beyden Punkte sind das we fentliche einer 
jeden Lehrform; und sie müffen bey jeder Lehre vereint da 
feyn: nur dann ist pflichtmäßiges Handeln möglich: denn es - 
ist Licht und Wärme für die Pflicht da. 

Anmerkung. Durch diese beyden Bedingungen wird nun 
der Wille für das religiöfe gestimmt. Damit aber der 
Mensch diesen guten Willen auch ausführen könne, 
braucht er äußere Gelegenheiten, eine äußere Kontin 
genz: denn es können ihm Hinderniffe im Wege stehen, 
die auch bey dem besten Willen die Ausführung unmöglich ma 
chen. – Es steht nun freylich nicht immer in der Gewalt des 
Seelforgers, den feinigen diese Gelegenheiten zur 
Ausführung zu verschaffen, und die entgegen gesetzten Hinder 
niffe aus dem Wege zu räumen: aber was er rechtmäßig 
thun kann, das soll er auch hier thun; foll also den Men 
fchen nach Möglichkeit in eine Lage versetzen, wo die Aus 
führung am leichtesten, und die Hinderniffe die 
wenigsten find; und wo also auch die wenigste Gefahr 
ist, zum Böfen hingeriffen zu werden. Dieses nun, fo wie auch, 
daß der Seelsorger die Regeln der Tugend überall auf 
die gegenwärtigen Umstände anwende; das rechte 
Maß und Grad angebe; die falfchen und fcheinbaren 
Kollifionen entferne; die Befchönigungen der 
Nachläßigkeit widerlege; den gemachten Einwürfen &quot; 
begegne, u. f. w. ist das Geschäft der christlichen Klug 
heit: die ihre Anwendung vorzüglich in der befon deren 
Seelforge findet; auf die aber doch auch oft genug im öf 
fentlichen Unterrichte Rücksicht genommen werden muß. 
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$. 23. 
Begriff der Verständlichkeit; – Nothwendig 

keit der felben. 
Verständlich bin ich, wenn der Zuhörer bey mei 

nem Unterrichte das denkt, was ich will, daß er denken 
foll: wenn er mit meinen Worten den, ihnen zu Grun 
de liegen den Sinn verbindet. Die allgemeine Prü 
fungsregel also der Verständlichkeit eines Vortrages ist die 
Frage: kann der Mensch diese Sache, fo gefagt, faffen? 
kann er das nöthige bey diesem Vertrage denken? – Diefe 
Verständlichkeit muß dem Lehrer unbedingt das erste feyn: 
denn sie ist die Grundbedingung jeder Erkenntniß: 
und die Erkenntniß die Grundlage des möglichen Han 
delns. Ihr muß also alles: jeder ästhetische Schmuck, jedes 
Gleichniß, jeder, wenn auch an sich noch fo gründliche Beweis 
aufgeopfert werden, wenn er nicht zugleich verständlich gemacht 
werden kann. Die Verständlichkeit ist das nothwein 
dige, – der Schmuck die bloß zufällige Würze: die also 
nur dann vom Werthe feyn kann, wenn dadurch das wesentliche 
unterstützt wird; aber fogleich wegfallen muß, wenn das wesent 
liche darunter leidet. 

S. 24. - 
Ein theilung der Lehre von der Verständ 

- - lichkeit. 
In der Beibringung einer jeden Vorstellung, als 

Gegenstand des Erkennens, kann ich nun Rücksicht nehmen auf 
die Vorstellung im ganzen, oder in ihren untergeordneten 
Theilen. Nehme ich bloß auf das ganze Rücksicht, oder brin 
ge ich die Vorstellung ihrer Substanz nach bey: fo bin 
ich verständlich im engeren Sinne. – Aber jede Vor 
stellung hat nebst ihrer Substanz auch ihre bestimmten Acci 
den tien, Eigenfchaften, Merkmahle an sich, die an 
der realen Vorstellung nie fehlen, und dieselbe von dem blo 
ßen Phantom unterscheiden. Soll ich nun von der Realität 
meiner Vorstellung überzeugt feyn, fo müffen in ihr auch diese 
Eigenschaften nachgewiefen werden können. Diese sind aber: 
1) daß die Vorstellung von einem realen Gegenstande ab 
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gezogen fey; 2) daß sie alle Merkmahle dieses Gegenstan 
des, oder feine einzelnen we fentlichen Theile enthalte; 
und daß sie also 3) durch beydes fo viel möglich mit dem Ge 
genstand ein eines zusammenfalle. Weife ich nun bey dem 
Verständlichmachen auch das Dafeyn die fer Eigenfchaf 
ten nach, fo bekomme ich erst vollendete Verständlich 
keit, und vollendete Erkenntniß. Die realen Gegenstände nach 
weifen, von denen die Erkenntniß abgezogen ist, heißt anfchau 
lich: das Daseyn der einzelnen Merkmahle ins Bewußtseyn 
bringen, deutlich: zeigen, daß die Vorstellung wirklich mit 
dem Gegenstande übereinstimme, gründlich feyn; und fo ha 
ben wir in der Lehre von der Verständlichkeit zu betrachten: 
Verständlichkeit im engeren Sinne, – Deutlich 
keit, – Am fchaulichkeit und Gründlichkeit. 

1. Artikel 
Grundsätze der Verständlichkeit im engeren Sinne. 

F. 25. 
Entwicklung der Vorstellungen und ihrer Arten: 

Anf chauungen; 
(R. III. kl. $. 10 - 12., gr. $. 14 – 18.) 

Auch das Erkenntniß - Vermögen hat, wie jedes 
geistige Vermögen, fein festes Handlungsgefetz, nach 
dem es wirkt. Wenn ich nun beym Hervorbringen von 
Erkenntniffen oder dem Verständlichmachen die fem Natur 
gefetze gemäß verfahre, fo wird in dem Menschen der Ge 
danke geweckt werden, den ich in ihm erwecken will: ich 
werde verständlich feyn. Und dieses gilt dann fowohl 
von der ursprünglichen Erzeugung der Vorstellungen, als 
auch von der Deutlich -, Anfchaulich - und Gründlich 
machung derselben. Und fo werden wir bey jedem einzelnen 
Falle zwey Fragen zu beantworten haben: wie bringt die Na 
tur dieses bestimmte Produkt hervor? – und wie müffen also 
auch wir in unferm Unterrichte das nähmliche hervorbrin 
gen? – Eine Vorstellung nun entsteht, wenn ein Objekt 
auf unsere Sinne Eindruck macht; die Seele ihre Auf 
merkfamkeit auf die fes Objekt richtet; und sich fo des 
felben bewußt wird: Vorstellung überhaupt ist also das 
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Bewußtfeyn von einem Objekte. Diese Vorstellun 
gen theilen fich aber in drey Gattungen und mehrere un 
tergeordnete Arten. Denn wir können uns a. eines einzigen, 
bestimmten, individuellen Objektes bewußt werden; auf 
ein einziges Objekt unsere Aufmerksamkeit richten: fo haben wir 
eine Anfchauung: das Bewußtfeyn eines indivi 
duellen Objektes. – Diese Anfchauungen können aber 
feyn: 1) äußere oder innere: je nachdem sie sich auf einen 
äußeren, oder inneren Gegenstand beziehen; z. B. die 
fer Baum, diese Reue; 2) beyde find wieder reale, oder 
formale: und faffen entweder ein reales Individuum, 

.. oder bloß die Form des Individuums ins Bewußtseyn; 
z. B. Schmerz, – Zirkel. – Endlich 3) theoretifche und 
praktifche: deren die ersteren sich auf Gegenstände, die 
letzteren auf Handlungen beziehen; z. B. Haus, – Fein 
desliebe. - - 

S. 26. 
B e g r i ff e. 

b. Es machen aber mehrere Objekte Eindruck auf 
den Geist; und alle foll ich mit Leichtigkeit erkennen, von 
einander unter fcheiden, nicht miteinander verwechfeln: 
und das Mittel dazu find die bestimmten Merkmahle 
der einzelnen Objekte. Von diesen Merkmahlen sind aber 
einige mehreren Objekten unter einander gemein: an 
dere nur jedem einzelnen insbesondere eigen. Wenn ich 
nun die gemeinfchaftlichen Merkmahle mehrerer Ob 
jekte zu fammen faffe, die unter fcheidenden aber 
weglaffe, von ihnen abstrahire, uud fo das gemeinschaftliche 
in die Einheit des Bewußtseyns bringe, habe ich einen Be 
griff: das Bewußt feyn der gemein fchaftlich ein 
Merkmahle mehrerer Objekte. – Ich habe also hier nicht 
ein real-existierendes Objekt: fondern der Geist bildet sich 
ein neues, künstliches Objekt, das bloß allein aus den 
gemeinschaftlichen, wesentlichen Merkmahlen besteht. Der Nu 
zen dieser Begriffe ist: daß ich die einzelnen Anfchauun 
gen in Klaffen und Ordnungen fammle, und fo desto 
leichter im Bewußtseyn behalten kann. Die Einth eilung 
der Begriffe ist, wie bey den Anschauungen: 1) in äuße 
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re und innere; 2) in reale und formale; 3) in theo 
retische und praktische; dann 4) in höhere und mie 
dere: je nachdem sie unmittelbar von Anfchauungen, oder 
schon von niederen Begriffen abgeleitet find; 5) in ein 
fache und zufammen gefetzte: wo bey letzteren mehrere 
ungleichartige Vorstellungen in eine Einheit verbun 
den werden: endlich 6) pofitive und negative: deren letz 
teren keine Realität, fondern eine Negation zum Grunde 
liegt. 

F. 27. - 
Ideen: reale, – formale Ideen. 

c. Durch die Begriffe erhalte ich eine Einheit, die 
aus mehreren zusammengesetzt ist; aber alle, auch die höhe 
ren Begriffe haben das unvollkommene, daß sie immer 
beschränkt, abhängig sind. Das befchränkte kann aber 
nicht für sich allein existieren, fondern fetzt ein Wesen vor 
aus, von dem die Schranke kömmt. Darum beruhigt sich 
der Mensch nie mit dem Erkennen des Beschränkten: fondern 
erforscht weiter nach den Urfachen desselben; steigt dabey 
von Ursache zu Ursache, und kann nicht eher ruhen, als bis er 
die letzte unabhängige Urfache gefunden hat. Diese 
höheren Ursachen kann aber der Verstand nie erforschen, weil 
er wesentlich in das finnliche eingeschloffen: – das Höhere 
aber nicht bloß erster Ring in der Kette, fondern wesentlich au 
fer und über der Kette ist. Da hier eine andere Funktion, eine 
andere Welt- und Wesenreihe eintritt, fordern auch die Vor 
stellungen davon einen andern Nahmen: man nennt die Ideen. 
Also Idee: das Bewußt feyn der letzten, unabhän 
gigen Urfachen; oder das Bewußtseyn der reinen Ein 
heit; oder das Bewußtseyn von über finnlichen von reli 
giöfen Vorstellungen. – Die Ideen sind entweder rea 
le oder formale Ideen. Reale Idee ist die Vorstellung, 
von der fowohl das Objekt, als auch die Form, unter der 
es vorgestellt wird, abfolut, unbefchränkt ist: also die 
Vorstellung des unbefchränkten Wefens. Formale 
Idee diejenige, wo nur die Form abfolut, – das Wefen 
aber, dem diese Form beygelegt wird, befchränkt ist: die 
Vorstellung einer unbeschränkten Wirkfamkeit. – Rea 
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le Idee ist nur eine einzige, die Vorstellung Gottes: denn 
Gott ist das einzige unbefchränkte, unabhängige We 
fen, dem auch keine andere, als eine unbefchränkte Wirk 
famkeit zukömmt: da allein ist also Materie und Form ab 
folut. Formale Ideen gibt es aber fehr viele: denn jede 
Kraft, jede Wirkfamkeit kann ich mir als unbefchränkt 
denken, während sie in einem befchränkten Wefen wohnt, 
oder auf einen bestimmten Wirkungskreis eingeschloffen 
ist. Hieher gehören: 1) die göttlichen Eigenfchaften, 
als Ausdrücke des Wirkens Gottes auf die Sinnlich 
keit. Denn jede Wirkfamkeit Gottes ist, als folche un 
befchränkt: in fo ferne ich aber das unbeschränkte Wirken 
auf einen bestimmten Wirkungskreis beziehe, wird durch 
den beschränkten Kreis auch die Wirksamkeit felbst be 
fchränkt; denn z. B. die Macht ist nicht Güte, nicht Weis 
heit u. f. w.; wenn auch alles dieses in Gott Einheit ist, 
fo trennt es sich doch in unserer Vorstellung. 2) Die Vor 
stellung eines abfoluten Raumes – Welt, und eines ab 
foluten Fortwirkens – Ewigkeit. Die Summe der 
Objekte und die Summe der Handlungen ist unbegränzt: 
aber - die einzelnen Objekte, und die einzelnen Hand 
lungen, aus denen diese Begriffe gebildet sind, sind be 
fchränkt. 3) Der Begriff von unseren höheren Geistes 
kräften – der Vernunft: der wir im möglichen Fort 
fchreiten ihrer Thätigkeit nie eine Schranke fetzen können. 
Und endlich 4) als praktifche Ideen, alle Religions 
und Sitten gebothe, und die ihnen entsprechenden fitt 
lichen Handlungen: denn jene find ein absolutes, um be 
dingtes Handlungsgefetz, das alle vernünftige Wesen, 
ohne Ausnahme, zu jeder Zeit verbindet, und sich auf alle 
Handlungen bezieht: und die fe find von unwandelbarer, blei 
bender, von keinen äußeren Umständen abhängender, – also 
absoluter Würde. - 

- Anmerkung. Diese drey Gattungen von Vorstellun 
gen find sich einander fo untergeordnet, daß immer die 
niedere Art vorausgehen muß, damit die höhere möglich 
werde: es ist kein Begriff möglich, wenn nicht früher die 
entsprechende Anf chauungen da find: und keine Idee ohne 
die zu Grunde liegenden Begriffe. Darum muß man bey 
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der Bey bringung irgend einer Vorstellung immer zuvor 
fragen: ob die entsprechenden, niederen Arten schon da 
feyen? – damit man die etwan fehlende Grundlage beibringen, 
und dann das neue Unbekannte an das fchon vorhandene Be 
kannte anschließen könne: fonst könnte uns der Zuhörer nicht 
verstehen. Und fo wird der Unterricht bey rohen, unwiffen 
den Menfchen nothwendig weitläufiger feyn, als bey 
mehr gebildeten: weil ich meine Belehrung bey diesen von den 
niedrigsten Anschauungen anfangen muß. 

- S. 28. - 
Verständlichmachung der Anf chauungen; produk 

tive Erzeugung: durch die Gegenstände felbst; 
Wie machen wir nun diefe verfchiedenen Gat 

tungen von Vorstellungen verständlich? – Und 
zwar zuerst A. die Anf chauungen? – oder wie bringen 
wir sie dem Volke bey? – Die Natur hat zu diesem Bey 
bringen zwey Wege: den produktiven, oder ursprüng 
lichen für die ganz neuen: und den reproduktiven, oder 
wiedererweckenden für die schon da gewesenen, aber wieder 
vergessenen Anschauungen. – a. zur produktiven Erzeu 
gung, d. h. damit in dem Menschen eine ganz neue Anschauung 
entstehen könne, ist nothwendig: 1) ein Gegenstand, der 
Eindruck macht; 2) gehörig entwickelte Sinne, um den 
Eindruck aufnehmen zu können; und 3) daß der Gegenstand 
in richtiges Verhältniß zu den Sinnen gesetzt werde, 
damit er gehörig einwirken könne. Sind diese Bedingungen da, 
fo erhält der Geist, der fchon geschilderten Wirksamkeit gemäß, 
eine Erkenntniß des individuellen Objektes: eine An 
fchauung. Will also der Seelforger Anschauungen her 
vorbringen: fo laffe er a. die Gegenstände derselben auf 
die Sinne einwirken; und weil diese Einwirkung, beson 
ders bey ungebildeten Personen, oft fehr flüchtig, und gedan 
kenlos ist, fo fuche er zu längeren Betrachten des Ge 
genstandes, von mehreren Seiten, durch verfchiedene Sim 
ne zu reizen: damit die Aufmerksamkeit länger hafte; mehrere Ei 
genheiten des Gegenstandes ins Bewußtseyn kommen; die An 
fhauung bestimmter werde. Dieses längere Erhaltendes Eindru 
ckes, zum fest halten reizen, und wirklich festhalten, – ver 

Handbuch der Pastoral- Theologie. 1. Band. 9 
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fchärft die Anschauungen. Da ist es besonders bey Kin 
dern sehr nützlich, daß man sie, wenn sie den Gegenstand be 
fchauet haben, sich von demselben wegwenden, und dann 
befchreiben lasse, was sie gesehen haben. So kann man das 
unvollkommen aufgefaßte leicht ergänzen, wenn man sie den 
Gegenstand noch einmahl, und fo lange beschauen läßt, bis sie 
denselben gehörig erkennen. 

S. 29. 
durch Bilder; – durch Vergleichungen. 

Auf diese Art können aber die Anschauungen nur dann er 
weckt werden, wenn man die Gegenstände felbst vor fich 
hat: was aber in der Schule, und noch weniger in der Kir 
che, nicht fo leicht feyn kann. – In diesem Falle forge man 
3. für Abbildungen, und Modelle: und leite die Auf 
merksamkeit auf die vorgeschriebene Art auf diefe Bilder: 
fo erhält man die nähmliche Anschauung, – nur in einem un 
vollkommeneren Grade. Es ist dieß ein Wink, wie wichtig 
gute Bilder in der Kirche auch für den Unterricht wer 
den können. Kann man aber p. von fremden Gegenständen, 
auch kein Bild vorweisen, wie dieß meistens bey den Predig 
ten der Fall ist, z. B. von Thieren, Pflanzen, Gebäuden, von 
denen in der heil. Schrift die Rede ist: so muß man den Man 
gel durch Vergleichungen mit ähnlichen, den Zuhörern 
bekannten Gegenständen ersetzen; diese beschreibe man, 
oder lasse sie von den Zöglingen beschreiben; und gebe dann 
fowohl das gleichartige, als auch das unterfcheidende 
der neuen Anschauungen an: so haben sie ein Bild, ein Ma 
terial zum weiteren Nachdenken. Darum ist es auch sehr wich 
tig, daß der Seelsorger mit vielen Befchreibungen, Ge 
fchichten, Gleichniffen, sowohl für die Kirche, als auch 
für die Schule, versehen fey, damit er immer diesen Bedürf 
niffen entsprechen könne. Ob übrigens diese Beybringung ho 
miletifch oder katechetisch geschehe: ist in Hinsicht der 
Grundsätze gleichgültig. 

S. 30. - 
reproduktive Erzeugung. 

b. Die reproduktive Erzeugung oder Wiedererinne 
rung bezieht sich auf die Anschauungen, die fchon früher da 
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gewefen sind. Die Natur bewirkt diese Reproduktion mit 
telt der Ideen - Affo ciation: zu ihr muß also auch der 
Seelsorger feine Zuflucht nehmen; d. h. er muß nachdenken: 
wo kann der Zuhörer die fe Anf chauung fchon gehabt ha 
ben? bey welcher Veranlassung, unter welchen Umgebun 
gen? Diese Umstände muß er benützen, beschreiben, daran 
erinnern, bis die verlangte Anschauung hervorspringt; um z. B. 
die Vorstellung des Wolfes zu bewirken, erinnere man an die 
Zeit, den Ort, wo die Zuhörer dieses, oder ein ähnliches 
Thier, oder wenigstens ein Bild davon gesehen haben. Da ist 
aber von felbst einleuchtend, daß die Reproduktion nie 
vollkommen feyn könne, wenn die urfprüngliche Anschauung 
nur dunkel, und undeutlich war. Deßwegen muß man 
1) schon den Kindern fo viel, als möglich, zu befchauen 
geben, und sie dabey verweilen laffen, damit sie desto bestimmter 
fchen: und man desto mehr Material für künftige Repro 
duktionen in ihnen fammle. Auf dieses weitet auch fchon die 
Natur hin: denn die Kinder wollen alles fehen, alles betasten; 
was man also nicht hindern, fondern gehörig leiten foll. 2) muß 
man für die Reproduktion nur die bekanntesten Gegen 
stände wählen: aus den Umgebungen des Volkes, feinen Ge 
fchäften, feinen Leiden und Freuden; diese allein kann man vor 
aussetzen, daß sie das Volk kenne: diese werden ihnen also auch 
in den Reproduktionen verständlich feyn. Da wird also der am 
paffendsten wählen, der feine Gemeinde, und ihre Den 
kungsart am besten kennt: und man wird um fo öfter fehlen, 
je weniger, oder bloß in allgemeinen, schwankenden Zügen man 
diese Volkseigenthümlichkeiten kennen gelernt hat. – Die nun 
gegebenen Regeln sind von den äußeren, materiellen An 
schauungen abgezogen: fchon einmahl, weil diese die ein 
fachsten, und also in der Regel auch am leichtesten kenntlich 
zu machen sind; dann aber auch, weil diese Anschauungen die 
Grundlage aller folgenden sind, von denen man ausgehen 
muß, wenn man die höheren Arten verständlich machen will. 

$. 31. 
Bey bringung der formalen, – der inneren 

Anf chauungen. - 
Die übrigen Arten von Anschauungen richten sich in ihrer 

Weybringung nach den eben angegebenen Regeln: nur mit eini 
9 s 
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gen Modifikationen. Also a. formale Anfchauun 
gen: Viereck, Kreis, u. dgl. Jeder Gegenstand, und also auch 
jede materiale Anfchauung hat nothwendig ihre Form, 
bey sich. Materie ohne Form, so wie Form ohne Materie ist, 
als real existierend, nicht denkbar. Will ich also eine formale 
Anschauung beybringen, fo wähle ich einen, oder mehrere 
Gegenstände, die alle die bestimmte Form haben; laffe 
diesen Gegenstand beschreiben: mache aber dabey vorzüglich auf 
die äußeren Gränzen aufmerksam; nun laffe ich das Ma 
terial felbst wegdenken, und bloß die Gränze im Be 
wußtseyn behalten: fo habe ich die Anschauung der gesuchten 
Form. Durch Wiederhohlung dieser Operation an mehre 
ren Gegenständen wird die Anschauung geläufig: deren Unter 
fcheidendes dieses ist, daß sie schon mit einer Abstraktion verbun 
den ist. b. Die inneren Anf chauungen, d. h. der Trie 
be und Gefühle, hängen immer mit äußeren Gegen 
ständen zu fammen, durch welche diese Empfindungen er 

&quot;regt werden. So laffe man also zur Erweckung den ent 
fprechenden äußeren Gegenstand einwirken, oder erinnere 
an denselben: und mache auf die Empfindung aufmerksam, 
die durch diesen Gegenstand, oder durch diese Handlung er 
regt wird. Z. B. das Kind hat feinen Freund unvorsichtiger 
Weise befchädiget. Man beschreibe diesen Fall; erinnere es 
an feine Liebe gegen den Freund, an den Schmerz, an die Ge 
fahr des Freundes; eben fo an feine eigene Angst und Mitleid; 
und stelle dann die Frage: wie war dir da zu Muthe? 
was hast du da gewünschet? Dieser Schmerz nun über eine 
Handlung, von der man wünschet, daß sie nicht geschehen feyn 
möchte, ist Reue. – Die äußere Anfchauung also, als 
Erregungsmittel, – und die Lenkung der Aufmerksamkeit 
auf die inneren Modifikationen ist das Eigenthümliche 
dieser Erweckungsweise. – Zur reproduktiven Erzeu 
gung erinnert man an folche Gefühle und Wünf che, 
die fchon da waren: was dann am deutlichsten feyn wird, wenn 
der Mensch fchon in dieser bestimmten Lage war; oder 
vermög feinen Verhältniffen leicht in dieselbe kommen 
könnte. - 
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$. 32. 
Verständlichmachung der Begriffe: der äußeren 

materialen; – der äußeren - formalen; 
B. Sollen Begriffe verständlich gemacht. werden. 

fo müffen die entsprechenden Anfchauungen, als Material 
für die Abstraktion, und zwar in gehöriger Klarheit, fchon 
da feyn; und ich muß diese, besonders bey ungebildeten, kurz 
reproduzieren: damit ich desto sicherer bin, daß der Begriff 
richtig werde aufgefaßt werden. Die erste Frage wird also im 
mer feyn: wie konnte sich die fer Begriff bey die fen 
Menschen, unter diesen Umständen darstellen? was kön 
nen sie wahrscheinlich von diesem Gegenstande wissen? – von 
welchen Beyspielen, Handlungen kann ich also ausgehen, um 
den Begriff zu erzeugen, und zu erläutern? Findet man aber in 
der Wirkungsfphäre des Volkes felbst keine entsprechen 
den Anschauungen, fo nimmt man wieder feine Zuflucht zu Er 
zählungen, Gleichniffen, Befchreibungen ähnlicher 
Gegenstände, um fo den Mangel durch Kunst zu ersetzen. – 
So wähle man also dem gemäß a. für äußere - materielle 
Begriffe mehrere gleichnahmige Anf chauungen, die 
die gemein fchaftlichen Merkmahle dieser Begriffe enthal 
ten. Diese Anschauungen laffe man betrachten, und lenke 
dabey die Aufmerksamkeit vorzüglich auf die gemein fchaft 
lichen Merkmahle hin; das verfchiedenartige laffe 
man dann wegdenken, und bloß das gemeinfchaftliche 
ins Bewußtseyn zu fammenfaffen: und gebe diesem Inbe 
griffe der wesentlichen Merkmahle den gemeinscheftlichen Nah 
men: fo hat man den verlangten Begriff. – Diese Operation 
laffe man öfters wiederhohlen; laffe sich die einzelnen 
Merkmahle öfters aufzählen, damit keines aus dem Be 
wußtseyn verloren gehe: fo wird der Begriff desto geläufiger 
werden. – b. Bey äußeren-formalen Begriffen leitet 
man den Zögling zur Abstraktion auch der bestimmten 
Form : fo daß z. B. bloß der Begriff Raum übrig bleibt. 
Im Volksunterrichte aber haben diese ohnehin keine Anwen 
dung. 
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S. 33. 

innere; – höhere Begriffe; – negative; – zu fam 
mengefetzte Vorstellungen. 

c. Innere Begriffe bildet man aus den entsprechen 
den inneren Anfchauungen des bestimmten Triebes, 
oder Gefühles: z. B. mehrere Anschauungen, aus denen 
unangenehme Gefühle hervorgehen: Reue, das unange 
nehme Gefühl über das geschehene Böfe; Furcht, das unan 
genehme Gefühl über ein zu erwartendes Uebel; Zorn, das 
unangenehme Gefühl über eine angethane Beleidigung; u. f. w. 
d. Bey höheren, oder abstrakten Begriffen ist bloß 
das eigene, daß die unmittelbar vorhergehenden Art - – oder 
niederen Begriffe die Stelle der Anschauungen vertreten. 
e. Negative Vorstellungen liegen in dem Wegden 
ken der pofitiven Eigenfchaften der entgegengesetzten 
Vorstellung; fo muß ich also zuvor die pofitive Vorstel 
lung beybringen; laffe dann die positiven Eigenschaften weg 
denken: fo bleibt mir der gesuchte negative Begriff: z. B. Fin 
sterniß ist Abwesenheit des Lichtes; Licht ist es aber dann, 
wenn die Gegenstände sichtbar find; die Menschen arbeiten; die 
Thiere herumgehen; u. f. w. Da wo man nichts fieht; wo al 
les ruht; wo sich jeder Vogel in fein Nest begibt, und alles 
fchweigt: da ist Finsterniß, Nacht. – f. Zufammenge 
fetzte Vorstellungen enthalten mehrere koordinierte 
Vorstellungen in sich: z. B. Familienvater, Kirchengefell 
fchaft. Da macht man zuerst die Theil vorstellungen ver 
ständlich; und macht auf die Verbindung derselben zu einer 
Einheit aufmerksam. Bey allen ist also immer dieses die Grund 
lage: daß man bei jedem Begriffe überlege, zu welcher Art 
er gehöre ? damit man fo die paffenden Anschauungen wählen, 
und reproduzieren könne. - 

Anmerkung. Man macht öfters den Einwurf: das 
Volk fey keiner Abstraktion fähig; und also die Be 
griffe und Ideen, als abstrakte Vorstellungen, für den 
Volks-Unterricht nicht anwendbar. – Die Erfahrung zeigt 
aber ganz das Gegentheil: denn wir fehen, wie sich auch das 
Volk vieles merke; die Kennzeichen der Dinge auffaffe ; 
sich in feinen Geschäften immer mehr vervollkommne; u 
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dgl. alles dieses ist aber ohne Abstraktion gar nicht möglich; 
eben fo find auch die Beywörter abstrakte Ausdrücke: und 
das Volk versteht sie richtig. Mit einem Worte: das ganze 
Denken besteht aus Abstraktion: kann also das Volk, 
was doch niemand läugnet, denken, fo muß es auch des Abstra 
hirensfähig feyn. Es ist hier nur der immer wiederhohlte Fall: 
das Volk übt alle geistigen Operationen aus, wenn es 
gleich die Regeln derselben, und ihre abstrakten Nahmen 
nicht kennt. Das eigene aller Volksbegriffe wird also 
immer nur dieses feyn: daß sie, als größtentheils finnliche, 
von finnlichen Triebfedern geleitete Menschen, größtentheils 
auch nur finnliche Begriffe haben können: das übersinn 
liche bleibt ihnen, mehr oder weniger, fremd. Und auch ihre 
sinnlichen Begriffe werden keine andere feyn, als die aus ihren 
Umgebungen, Stande, äußeren Verhältniffen, 
und aus ihrer Herzens befchaffenheit fließen: weil nur 
für diese die nöthigen Anschauungen da sind. Nur diese allein kann 
also auch der Seelsorger voraussetzen, und auf die weiter bauen. 

S. 34. 
Verständlich machen der Ideen: allgemeine An 

wendbarkeit der felben. 
C. Das Erheben von den Begriffen zu den letzten un 

abhängigen Urfachen, zu Ideen, oder zur Religion, 
ist nicht bloß Sache des Philofophen: fondern es findet 
fich auch bey dem gemeinen Manne, ja auch bey dem 
Kinde. Das Kind z. B. sieht um sich vielerlei Dinge: 
Blumen, Thiere, u. f. w.; es frägt: ob denn dieses immer 
da gewefen fey? woher es denn komme? Es frägt also um 
den höhern Grund desselben: in dem Gefühle, daß dieser 
Gegenstand abhängig, also nothwendig in einem andern begrün 
det feyn müffe. Aber es begnügt sich auch nicht mit der ersten 
Antwort: es frägt fort von Urfache zu Urfache: es frägt, 
woher ist denn die erste Blume ? das erste Thier? denn diese 
ersteren find ebenfo abhängig, wie das letzte, das gegenwär 
tig hier ist. Und so sieht sich der Mensch getrieben, die ganze 
Sinnlichkeit zu übersteigen: und kann nur in einem über 
finnlichen, unabhängigen Grunde Ruhe finden. Das 
nähmliche Verbinden der Objekte zu einer reinen Einheit be 
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zeichnet auch die Frage um die Abficht, um den Endzweck 
der Dinge. Man fühlt, nichts ist umsonst da: und frägt also 
um diesen Zweck. Auch diesen findet man immer befchränkt, 
und unzureichend, fo lange man bey finnlichen Zwecken 
stehen bleibt: und fo steigt man auch da von Zweck zu Zweck, 
deren jeder immer auf etwas höheres hindeutet: bis man die 
letzten Zwecke aller Dinge erreichet hat, oder erreichet zu ha 
ben glaubt. – Aber freylich wird besonders bey dem unge 
bildeten Menschen dieser höhere Zufammenhang der 
Dinge, fo wie die ganze Religion, immer mehr Gefühl 

. bleiben; man fühlt es, es muß ein Gott, eine Vorfehlung, 
ein Unterfchied der Handlungen, und Vergeltung 
feyn: ohne je im Stande zu feyn, sich die Gründe für dieses 
Gefühl vollständig zu entwickeln. Wobey aber auch das gewiß 
ist: je mehr religiöfer Sinn, desto leichtere Ein 
ficht in die religiöfen Wahrheiten: hingegen je mehr 
Leicht finn, oder Verstocktheit im Laster, desto mehr ver 
fchwindet selbst die mögliche Einsicht in dieses höhere, für das 
man entweder kein Bedürfniß fühlt, oder dessen Existenz 
man fürchtet, und also wegvernünfteln will. Durch dieß 
Gefühl geleitet, hören wir auch den gemeinen Mann richtig be 
urtheilen, was recht, oder unrecht; Gott wohlgefällig, 
oder mißfällig fey; ob dieser fchön, oder fchlecht hand 
le; ob feine eigene Handlungen rechtmäßig feyen, 
oder nicht: nur wird sich auch dieses Vermögen nur über fei 
nen Wirkungskreis, und größtentheils über praktische 
Gegenstände äußern. 

F. 35. 
Verständlich machen der Ideen. 

Wie macht man nun die Ideen verständlich? – 
Nach der bekannten Regel dadurch: daß man der Natur in 
ihrer Erzeugung nachfolgt. Der wesentliche Charakter nähm 
lich der Ideen, und ihr Unterscheidendes von allen 
Sinnlichen ist die Abfolutheit, Unbefchränktheit im 
Gegen stande: und die Allgemeingültigkeit, Unei 
gennützigkeit in der Handlung; wo sich diese Charaktere 
zeigen, dort ist übersinnliches, religiöses. So fragen wir also: 
wie erfcheint denn nun die fes Abfolute in der Sinn 
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lichkeit? – d. h. wie kann sich der Mensch dieses vorstel 
len? – Wir antworten: immer nur negativ: d. h. wir 
kennen das Absolute nicht, wie es an fich ist: fondern wir 
wiffen nur, daß es nicht dieses finnliche, wandelbare, 
bloß auf bestimmte Objekte paffende, sondern etwas viel hö 
heres ausdrücke. Nehmen wir z. B. das Betragen gegen ei 
nen Beleidiger; über diesen fchmähen; ihm einen Dienst 
verweigern; ihm feinen Bey stand entziehen; ihn im Un 
glücke fchmachten laffen, u. f. w. das find Handlungswei 
fen, die man öfter erblickt. Aber alle diese Handlungen folgen 
aus der bestimmten Beschaffenheit des Beleidigten, nicht 
aus der Natur des Menschen an sich; sie sind also wandelbar; 
müffen nicht nothwendig da feyn: drücken also den Cha 
rakter der Absolutheit nicht aus. Aber negativ kann ich das 
Absolute nun fchon angeben: fo foll es nicht feyn. Aber das 
Seinige gegen Beleidigung auf eine rechtmäßige Weife 
fchützen; den Beleidiger zur Erkenntniß feines Unrechtes 
bringen; ihm aber jede Pflicht der Nächstenliebe erweisen: 
das kann, und foll von allen geschehen: das ist ab folut, 
religiös, göttlich. – Befchrieben ist fo das Absolute: 
erkennen und fühlen muß es der Mensch selbst; und der 
edle Mensch wird es am innigsten, und wahresten fühlen. Aehn 
lich ist der Fall bey den theoretischen Ideen: z. B. 
Macht: das Vermögen etwas hervorzubringen. Sieht man 
dabey auf das, was man macht: fo ist es allezeit ein einzelnes, 
bestimmtes: ein Ding ; auf die Art, wie man es macht: fo ist 
es ein allmähliches, befchränktes Formen; aus was 
man es macht: es muß schon früher eine Materie da feyn, 
und wir können nichts anders, als diese Materie umformen; 
und eben so sind auch Gehülfen, Werkzeuge nöthig. Eine 
Macht aber, die alles,– auf einmahl,– ohne Mate 
rial, – ohne Werkzeuge und Gehülfen hervorbringt, 
ist eine abfolute, – ist Allmacht. Wie ist aber die 
fes möglich ? wie ist diese Macht an fich befchaffen? 
Das wiffen wir nicht: wir können alles dieses nur als Ab 
wefenheit aller Befchränkung denken, ohne das Wesen 
selbst näher zu kennen. Es ist hier kein eigentliches Wiffen, wie 
von Sinnenobjekten; fondern ein Ahnen, ein Glaube im 
höheren, vernünftigen Sinne. 
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S. 36. 
F o r t fºe tz u n g. 

Diesem gemäß gehen wir also auch bei der Verständ 
lichmachung aus von beschränkten Begriffen; zeigen an die 
fen die Befchränkung: und laffen durch Wegtrennung 
dieser Schranken auf die Beschaffenheit der Unbefchränk 
ten fchließen. In Hinsicht der formalen Ideen also stelle 
man, um die praktifchen Ideen, oder den Begriff von 
Sittlichkeit verständlich zu machen, den moralischen, reli 
giösen Handlungen die bloß finnliche Handlungsweise entge 
gen; und eben fo nehme man bey den theoretifchen oder 
Glaubenswahrheiten bestimmte Eigenfchaften des 
Menfchen, oder der Natur, zur Grundlage; zeige überall 
das wandelbare, befchränkte; laffe diese Schranken 
weg trennen: fo bleibt als Gegensatz die ab folute, unbe 
fchränkte Thätigkeit. – In Hinsicht der realen Idee, 
der Vorstellung von Gott, werden wir nicht bloß von einer 
Thätigkeit, fondern von dem Wefen, dem Seyn felbst die 
Schranken wegtrennen. Als Grundlage ist da die würdigte, 
und einfachste Anschauung der Menfch: weil dieser fchon in 
feinem Wesen etwas absolutes: ein absolutes Erkenntniß 
vermögen – die Vernunft, und ein abfolute s Hand 
lungsgefetz – die Sittlichkeit hat, und durch dieses im 
vorzüglichen Sinne Gottes Ebenbild ist; fo daß wir uns 
von dem Willen, und dem Wefen des Menschen durch 
Wegtrennung der Schranken zum Willen, und Wefen Got 
t es erheben. 

Anmerkung. Daß die Amsdrücke: Idee, abfolut, 
u. dgl. nicht in den Volksunterricht gehören, versteht sich 
von felbst; für diesen gehören die gleichbedeutenden Ausdrücke: 
heilig, religiös, tugendhaft, Gott wohlgefällig, 
was jeder fehlen, – jeder hören darf; u. f. w. 

- $. 37. 
Ordnung des Verständlich machens mehrerer 

Vorstellungen. 
Sollen mehrere Vorstellung en zu gleicher Zeit ver 

ständlich gemacht werden, fo muß man auch in der Anrei 
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hung derselben die Ordnung der Natur befolgen: die 
Anf chauungen müssen zuerst verständlich gemacht werden, 
damit eine Verständlichkeit der Begriffe möglich fey; und 
dann erst kann die Reihe au die Ideen kommen. Sind es 
aber mehrere Vorstellungen der nähmlichen Gattung, z. B. 
mehrere Begriffe : fo müffen immer die Vorstellungen voraus 
gehen, von denen die folgenden abhängen; also die äu 
ßeren vor den inneren; die materialen vor den forma 
len; die einfach cm vor den zu fammengefetzten : dann 
nur kann der Zuhörer mit Leichtigkeit folgen. 

S. 38. 
Verständlich machen der Urtheile. 

Durch die Verbindung mehrerer Vorstellungen bildet man 
Urtheile und Schlüffe: wie werden nun die fe ver 
ständlich gemacht? – Ein Urtheil ist da, wenn man das 
Verhältniß mehrerer Vorstellungen zu einander aus 
drückt. So müssen also zuerst die Theilvorstellungen ver 
ständlich gemacht werden: sonst könnte man ihr Verhältniß zueinan 
der nicht einsehen. Ist dieses geschehen; oder kann man die Kennt 
niß derselben voraussetzen, fo läßt man sie unter einander ver 
gleichen: und z. B. bey bejahenden Urtheilen vorzüglich 
das bemerken, was von bey den als gleichartig ausgesagt 
werden fol: fo wird das gesuchte Urtheil von felbst. hervor 
springen. Und eben fo hebt man bey verneinenden Urthei 
len besonders den Gegenfaz, das Unterscheidende heraus: 
damit einleuchte, daß sich diese Vorstellungen nicht vereinigen 
laffen, also eine Verneinung nothwendig fey. Alles dieses muß 
aber fehr genau, nach jedem einzelnen Theile geschehen: 
weil der gemeine Mann aus Mangel an Uebung folche Urtheile 
meistens fehr schwer faßt. - 

S. 39. 
Verständlich machen der Schlüffe; – Rücksicht auf 

die Forderungen der Popularität dabey. 
Schlüffe sind mittelbare Urt heile, wo man zwey 

Vorstellungen mit einer dritten vergleicht, und aus 
der Uebereinstimmung beyder mit der dritten auch auf 
ihre Gleichheit unter einander fchließt: nach dem Sa 
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ze: wenn zwei Objekte einem Dritten gleich sind, sind sie auch 
unter einander gleich. Um diese verständlich zu machen, müffen 
1) die drey Grundvorstellungen verständlich gemacht 
werden; dann stellt man 2) die Vergleichungen an: ver 
gleicht also zuerst das Prädikat mit dem Mittelbegriffe, 
und lenkt die Aufmerksamkeit besonders auf die Eigen 
fchaft, mittelt welcher man Prädikat und Subjekt mit 
einander verbinden will; und eben fo vergleicht man das 
Subjekt und den Mittelbegriff: fo hat man die beyden 
Urtheile – Oberfalz und Unterfatz verständlich gemacht. 
Nun macht man 3) auf das Uebereinstimmende der bey 
den Urtheile in dem Mittel begriffe aufmerksam: und 
veranlaßt so den Schluß, daß also auch Subjekt und 
Prädikat mit einander verbunden, – von beyden das 
nähmliche ausgesagt werden müffe. Da zeigt aber die Erfah 
rung, daß viele, wenn ihnen auch Obersatz und Untersatz noch 
fo deutlich sind, doch nicht zu schließen wissen: oder den gege 
benen Schluß nicht begreifen können. Es muß meistens zuerst 
der Satz: wenn zwey einem Dritten u. f. w. vorausgefchickt, 
nnd durch mehrere, aus ihrem Kreise genommene Beyfpiele 
erläutert werden: dann fie find erst im Stande, auch hier den 
Schluß entweder selbst zu ziehen, oder wenigstens feine Richtig 
keit einzusehen. – Uebrigens gehört beides, das Verständlich 
machen der Urtheile, wie der Schlüffe, mehr für den Erzie 
her, als für den Volkslehrer: denn das Volk urtheilt immer 
mehr nach Gefühlen, als nach Begriffen. – Es ist wohl 

- allerdings nöthig, daß der Seelsorger felbst nach Begrif 
fen, also nach logischen Gefetzen urtheile: aber das Volk 
braucht den Grund der Schlüsse nicht; fondern es ist mei 
stens genug, daß ihm die Refultate, einfach und gehörig er 
läutert, vorgelegt, und dabey besonders der Beweisgrund gut 
herausgehoben werde: damit es fühle, es fey richtig geschlos 
fen. Dann aber versteht sich von felbst, daß sich der Seelsorger 
bey dem ganzen Verständlichmachen genau nach den Fähigkei 
tein feiner Zuhörer richten müffe; daß also bey rohen 
Menfchen eine fehr einfache Wahl,– finnliche Bey 
fpiele, – ein langfamer Gang, – stehen bleiben 
bey jedem Punkte, – und öfteres Wiederhohlen nöthig 
fey: während man bey fähigeren Personen fchon mehr vor 
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aussetzen, und einen fchnelleren Gang in feinen Unterwei 
fungen nehmen kann. 

II. Artike [. 

Grundsätze der Deutlichkeit. 

- S. 40. 
Nothwendigkeit des Verständlich machens 

der Accident ien. - 

Was die Verständlichkeit der Accidentien betrifft: 
fo ist es allerdings wahr, daß, wenn die Vorstellung felbst 
genau und richtig gefaßt, also verständlich ist, es auch ihre 
einzelnen Theile feyn werden; und daß also, wenigstens für 
den Gebildeten, Deutlichkeit, Anf chaulichkeit, und 
Gründlichkeit von felbst ins Bewußtseyn treten werden. 
Beim Volksunterrichte kann man aber diese Bestimmtheit 
in den Vorstellungen von den ungeübten Kräften des gemeinen 
Mannes nicht erwarten: man muß ihm auch da durch aus 
drückliche, genaue Entwicklung des Gegenstandes in allen fei 
nen Merkmahlen zu Hülfe kommen. Und darum müffen wir auch 
die Grundsätze für diese untergeordneten Theile der Verständ 
lichkeit entwickeln. - 

S. 41. 
Begriff der Deutlichkeit; Nothwendigkeit 

der felben. - 
Deutlichkeit ist, der Etymologie nach, ein fo bestimm 

tes Bewußtseyn, eine fo genaue Kenntniß, daß ich auf die vor 
gestellte Sache felbst deuten, zeigen, und sie also sicher von 
jedem anderen Gegenstande unter fcheiden kann. Dieses un 
terscheidende Erkennen wird aber durch die Erkenntniß der cha 
rakter ist ifchen Merkmahle erreicht: und fo besteht die 
Deutlichkeit in der Erkenntniß der unter fcheidenden 
Merkmahle; und der daraus folgenden Fähigkeit, den Ge 
genstand von allen anderen unter fcheiden zu können. 
Und da die charakteristischen Merkmahle die Theile der Total 
vorstellung ausmachen: fo besteht das Deutlich mach en in dem 
Verständlich machen der einzelnen Theile der To 
talvorstellung. – Nothwendig wird das Deutlichmachen 
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dann feyn, wenn ich bemerke, oder vermuthen kann, daß in dem 
Zuhörer nur ein dunkles Bewußt feyn von der Sache da 
fey: oder daß er nur einige Merkmahle aufgefaßt, und an 
dere eben so wesentliche Merkmahle übersehen habe. Z. B. der 
Mensch ist ein Geist: fo mache ich auch auf das übersehene 
Merkmahl den Leib oder die Sinnlichkeit aufmerksam; und 
zeige, daß auch diese zum Wesen des Menschen gehöre. 

- $. 42. - 
Grundfätze des Deutlich machens. 

Schon aus diesem Begriffe folgt, daß wir über die Art, 
deutlich zu machen, keine neuen Regeln brauchen: fondern das 
über die Verständlichmachung des Ganzen gefagte dürfen 
wir nur auf die einzelnen Theile anwenden: fo wird die 
ganze Vorstellung deutlich. Nur die Frage haben wir zu beant 
worten: wie viele Merkmahle müffen beygebracht werden, 
damit Deutlichkeit da fey? – Wir antworten: die erforderli 
chen Merkmahle, und zwar in gehöriger Ordnung 
follen beigebracht, – und diese in die Einheit zusammenge 
faßt werden. – Wir fagen a. die erforderlichen Merk 
mahle. Man bringe also 1) nicht mehrere Merkmahle 
bey, als zur bestimmten Unterfcheidung nöthig sind: font 
würde man ausschweifend, weitläufig; aber man nehme 2) 
auch nicht wenigere Merkmahle auf, als für den Zweck nöthig 
find: fonst würde die Vorstellung dunkel bleiben. Das erstere 
nennt man präcis, – das zweyte vollständig: beydes ist 
also nothwendig, damit die Vorstellung deutlich werde. Uebrigens 
ist es einleuchtend, daß sich diese Forderung nicht einer nume 
rifchen Zahl ausdrücken laffe; fondern der jedesmahlige Zweck, 
und die Befchaffenheit der Zuhörer muß zeigen, was 
genug fey. – Und diese Merkmahle müffen b. zur leichten, und 
zweckmäßigen Ueberficht des Ganzen, in gehöriger Ord 
mung beygebracht werden. Da gilt nun die oben gegebene Re 
gel: das Merkmahl muß vorausgehen, durch welches die 
Ein ficht der folgenden erst möglich wird; und fo wird 
man von den allgemeinen, oder Gattungsmerkmahlen 
ausgehen: und auf die befondieren oder Arts-Merkmahle 
herabsteigen. Z. B. Kirche ist eine Gefellschaft, deren Zweck 
ist, den guten Willen in ihren Mitgliedern zu befördern, 
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und zu beleben. Geht man hier aus von dem Begriffe Gefell 
fchaft überhaupt, als einer Verbindung mehrerer zu einem ge 
meinschaftlichen Zwecke: fo ist der Weg gebahnt, um zu dem 
besonderen Zwecke der Kirche, und also der eigenthümlichen Na 
tur der kirchlichen Gefellfchaft überzugehen. – Eine Aus 
nahme von dieser Regel macht die Rücksicht auf die be 
stimmten Kenntniffe der Gemeinde, an die sich vielleicht 
das neue leicht anfchließen läßt, und was demselben zur Er 
läuterung dienen kann: da würde die Ordnung fordern, daß 
man von diesem bey feinem Unterrichte ausgehe. Und da wäre 
es z. B. für den gemeinen Mann beffer, die Kirche unter dem 
Bilde einer Mutter darzustellen, die alle ihre Kinder dazu lei 
tet, daß sie recht gut werden follen. - 

$. 43. - 
Erforderniffe einer populären Deutlichkeit. 
Bis zu welchem Grade von Vollkommenheit foll nun 

die Deutlichkeit geführet werden? – Vollendete Deut 
lichkeit, so wie sie die Wissenschaft fordert, ist dann vorhan 
den, wenn man die Vorstellung durch alle ihre Theil 
vorstellungen bis auf ihre ursprünglichen Elemente herab 
durchführen kann. Das Volk aber braucht, vermög dem Zwecke 
des religiöfen unterrichtes, wohl allerdings einen deut 
lichen Unterricht; aber es braucht nicht diese vollende 
te, feiemtifische Deutlichkeit: fondern nur den Grad derselben, 
daß dabey 1) religiöses Handeln möglich, und alle Ge 
fahr von fchädlichen Verwechslungen entfernt fey. Dieß 
gilt also vorzüglich dort, wo wegen Aehnlichkeit der Merk 
mahle die Begriffe leicht verwechselt werden könnten, und die 
fe Verwechslung praktisch fchädlich wäre: wie dieses oft der 
Fall bey Tugenden, und nahe an gränzenden Fehlern 
ist; z. B. Freygebigkeit und Verschwendung; Sparsamkeit und 
Geiz; Demuth und Niederträchtigkeit; Ergebenheit und Träg 
heit; u. f. w. Da müffen die Unterfchiede um fo genauer an 
gegeben, und das Volk vor Abwegen bewahret werden. – Weil 
aber auch das Handeln wieder ein bestimmt es, auf einen 
besonderen Wirkungskreis eingeschränkt ist: fo ist es 2) hin 
reichend, wenn das Volk die Tugenden richtig kennt, die es 
zu diesem Handeln braucht; und sie also von den Fehlern 
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gehörig unterscheidet, die in feinem Wirkungskreife vor 
kommen: mit denen also in feinen Verhältniffen eine Verwechs 
lung denkbar wäre. Darum ist es 3) oft genug, wenn man eine 
Vorstellung bloß negativ, durch Angabe der möglichen Ver 
wechslungen deutlich macht. Z. B. Demuth besteht nicht in 
einem finsteren Blicke, in schmutzigen Kleidern, in übertriebenen 
Aeußerungen von Unwerth: fondern in dem wahren Gefühle fei 
ner Fehlerhaftigkeit; ohne dabey fein Gutes zu verkennen: aber 
auch ohne bey diesem Guten zu vergeffen, wie wenig der Mensch 
felbst thut, und wie viel dazu Gott, und andere Menschen bey 
tragen: wie unvollkommen also dieser Werth des Menschen fey. 
Der Mensch kann im Bettlerkleide stolz, und in anständiger Klei 
dung demüthig feyn; mancher redet nur deßwegen herabsetzend 
von sich felbst, um dadurch den Widerspruch von anderen, und 
also fein Lob zu veranlassen. – Durchgeht man fo die fehler 
haften Aeußerungen, die bey die fem Volke vorkommen 
können, so ist man hinreichend deutlich. 

S. 44. 
Deutlich machen durch den Kontraft. 

Eine fehr brauchbare Art des Deutlichmachens ist auch die 
durch das Gegentheil: indem man z. B. um irgend eine Tu 
gend deutlich zu machen, zuvor das entgegengesetzte Laster in 
feinen Aeußerungen und Charakterzügen beschreibt: denn con 
traria juxtase posita, magis illucescunt. Man lernt fo die Sa 
che von zwey Seiten kennen: was man dabei denken müffe, 
und was man davon zu trennen habe - und fo ist die Deutlichkeit 
desto vollendeter. Nur muß aber das Gegentheil, wodurch 
man aufhellen will, den Zuhörern bekannter feyn, als die 
Position: fonst würde man nur verwirren. – Die Deutlich 
machung der einzelnen Arten von Vorstellungen, Anf chauun 
gen, Begriffe und Ideen, und ihrer untergeordneten Arten, 
laßt sich schon aus dem Satze entwickeln: daß in Hinsicht der 
einzelnen Merkmahle alles das anzuwenden fey , was bey 
der Verständlichkeit von dem Ganzen gesagt wurde. 

S. 45. 
- Synthetische und analytische Unterrichts-Methode. 

Auf die Grundsätze des Deutlichmachens gründen sich die 
beyden Unterrichtsmethoden: die fynthetische und die 
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analytifche Methode, die sich von einander nur in der An 
ordnung unterscheiden. Jede Vorstellung besteht nähmlich aus 
einem Inbegriffe, einer Synthe fis von Merkmahlen; ent 
wickle ich nun in meinem Unterrichte zuerst die einzelnen 
Merkmahle, und laffe dann erst die Vorstellung zu fammen 
fetzen: fo verfahre ich finthetisch; analytisch hingegen, 
wenn ich den Begriff als ein Ganzes gebe, und ihn nun erst 
zur Erklärung in feine Theile auflöse. Das erstere paßt vor 
züglich zur Bey bringung von Begriffen: man wird da am 
leichtesten verstanden werden, wenn man zuerst die Theile angibt, 
aus denen die Einheit gebildet werden soll, und dann erst die 
Verbindung machen läßt. Die Analyfis hingegen gehört zur 
Wiederhohlung, und Prüfung, ob alles wesentliche aufge 
faßt, und nicht zufälliges beigesetzt worden fey. Der Seelfor 
ger wird, gehörig verarbeitet, beyde Methoden brauchen 
können. Will er dem Volke irgend eine Wahrheit, oder 
Pflicht erst kennen lernen, so wird er dieses durch Aufzäh 
lung der einzelnen Merkmahle, die der Begriff enthält, – 
durch Synthefis thun; will er hingegen die Anwendung 
der erkannten Pflicht zeigen, fo wird er den Begriff analyfi 
ren: wird feinen Umfang, und was er in sich enthalte, genau 
darlegen. Die populärste Methode ist aber immer die fyn 
thetifche: denn diese fängt von dem einfachsten, und be 
kanntesten an, und steigt von diesem erst zu dem höheren 
unbekannte u hinauf; und hat fo auffallend mehr Sicher 
heit für die Verständlichkeit. 

III. Artikel. 
Grundsätze der Anschaulichkeit. 

$. 46. 
Begriff der Anfchaulichkeit, 

(R, III. kl. $. 13., gr. $. 18. - 
Wenn der Zuhörer die Vorstellung, im ganzen, und in 

ihren einzelnen Theilen aufgefaßt hat, fo ist ihm dieselbe deut 
lich,– aber doch noch immer eine abstrakte Vorstellung. Aber 
erfoll wissen, daß er in feiner Vorstellung nicht ein bloßes Ge 
dankending, sondern eine Realität aufgefaßt habe; und foll 
also auch die realen Gegenstände felbst kennen, und mit der 

Handbuch der Pastoraltheologie, 1. Band, 1Q 
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Vorstellung zu verbinden wissen, von denen diese Abstraktion ab 
gezogen ist: dann wird die Vorstellung für ihn wirklich ins Le 
ben treten. Wenn ich nun dieses Verbinden der Vorstel 
lung mit ihrem Gegenstande veranlasse, so bin ich anfchau 
lich: ich lasse den Zuhörer den Gegenstand felbst anschauen, 
von dem er sich eine Vorstellung machen soll. Man nennt die 
fes auch verfinnlichen, sinnlich-erläutern: weil man die Vor 
stellung in einem sinnlichen Gegenstande darstellt, also ein finn 
liches Bild derselben bekömmt. Auch mahlen: denn das ver 
sinnlichende Bild enthält nicht nur die wesentlichen, fondern 
auch die zufälligen Merkmahle der Vorstellung: fo wie 
auch das Gemählde nicht bloß die wesentlichen Züge, den 
Grundriß: sondern auch die zufälligen Theile desselben 
darstellt. - 

$. 47. 
Nothwendigkeit der Anfchaulichkeit. 

Auf dieses Verfinnlichen führt schon die Natur hin: 
und es ist insbesondere für den Volksunterricht dringend 
nothwendig. Denn 1) der Mensch macht sich zu allen, was er 
denkt, ein Bild, und bringt dieses Bild mit feiner Vorstel 
lung in Verbindung: und fo erhält erst der abstrakte Gedan 
ke Klarheit und Bestimmtheit. Und es ist dieses eine un 
willkührliche Operation, die der Mensch von feinem Den 
ken gar nicht trennen kann: fobald wir z. B. den abstrakten Be 
griff Thier denken, tritt fogleich das Bild irgend eines be 
kannten, bestimmten Thieres hinzu, von dem wir dann erst müh 
fam die zufälligen Merkmahle wegdenken. - Und felbst auch bey 
Ideen: wir mögen uns noch fo oft beweisen, daß sich Gott in 
keine körperliche Gestalt einschließen laffe; daß er größer fey, als 
jede Vorstellung, und das All&quot; erfülle: man denkt sich doch im 
mer wieder unwillkührlich Gott unter einer Gestalt. Der im Den 
ken geübte Mann verbindet nun dieses Bild felbst mit der ab 
strakten Vorstellung: dem Ungebildeten hingegen muß man 
ausdrücklich auch das Bild vorlegen: er würde sich ohne diese 
Unterstützung bei einer abstrakten Vorstellung gar nichts zu den 
ken wissen. 2) Auch alle unsere Erkenntniffe sind eines finn 
lichen Ursprunges; fangen von einem sinnlichen Eindrucke 
an, der dann weiter verarbeitet wird: bleiben aber immer, 
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mehr oder weniger, finnlich, und erhalten bloß durch das finn 
liche Realität. Das nähmliche gilt felbst auch von der Spra 
che: die alle Bezeichnungen der abstrakten Begriffe von 
finnlichen Gegenständen hernimmt und auf das geistige 
überträgt: z. B. fchließen, vorstellen, urtheilen. So ist es also 
gewiß der Natur gemäß, daß auch der Unterricht jede Wahr 
heit auf diese einfache Elemente zurückführe, und fo ihre Reali 
tät nachweife. 3) Diefes Versinnlichen ist das vorzüglichste Mit 
tel der Herzlichkeit; denn bey einem gehörig ausgemahl 
ten Bilde versetzt man sich am leichtesten in die beabfichte 
te Lage; es affocieren sich mit dem, was man hört, noch ei 
ne Menge andere Umstände, die der Vorstellung wieder neues 
Leben geben: und fo wird der Unterricht immer dringen 
der, motivierter. Deßwegen liest man auch den nähmlichen Ge 
genstand, dichterisch dargestellt, viel behaglicher, als wenn 
er bloß abstrakt entwickelt wird; und in der Bibelfowohl, als 
in jedem guten Redner sind es vorzüglich die ergreifenden 
finnlichen Ausmahlungen, und Vergleich ungen, die 
der Rede durch das Herz Eingang verschaffen. So wie endlich 
4) die nähmliche Erfahrung bestätiget, wie diese Versinnlichun- 
gen unwillkührlich die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, und 
festhalten. 

- $. 48. - - 
Allgemeiner Grundfatz des Verfinnlichens. Ein 

theilung der Verfinnlichungs-Methoden. 
(R. III. kl. $. 14., gr. § 18–20.) 

Wie kann man nun Vorstellungen verfinnli 
chen? Dieses fließt schon aus dem Ausdrucke: und es ist nur der 
umgekehrte Akt des Verständlich machens. So wie man 
nähmlich dort die Anschauungen in einen Begriff zusammenfaßt: 
so führt man hier den Begriff wieder auf die Anfchauun 
gen zurück. Man denke ich also die dem Begriffe untergeord 
neten Vorstellungen; mahle diese in ihren bedeutenden Zügen aus; 
und lenke auf diese gemeinsamen Züge die Aufmerksamkeit der 
Zuhörer, damit diese erkennen, daß wirklich diese Bilder in 
diesem Begriffe liegen. Um z. B. die Demuth zu versinn-. 
lichen, stelle man den demüthigen Menschen dar; beschrei 
be seine Handlungsweise in verschiedenen Lagen: gegen feines 

10 * 
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gleiche; gegen Obere; bey. Erweisung von Wohlthaten; bey zu 
gefügten Beleidigungen; u. fw. stelle ihm allenfalls auch den 
Stolzen an die Seite, und schildere diesen im Kontraste: fo&quot; 
wird die Versinnlichung immer vollständiger. Aus einer Vor 
stellung werden immer mehrere, die sich einander wechsel 
feitig erläutern, und die Sache immer unter einem an de 
ren Gefichtspunkte darstellen. – Die einzelnen Verfinn 
lichungs-Methoden gehen hervor aus dem Verhältniffe 
des finnlichen Bildes zu dem Begriffe. Entweder find 
sich Bild und Begriff gleich,– der Begriff aus dem Bil 
de felbst abgeleitet: oder sie sind einander entgegengefetzt; z. 
B. der Stolz dargestellt in dem Bilde eines Stolzen: oder 
in dem Gegenbilde des Demüthigen; das erste heißt die di 
rekte, – das zweyte die indirekte Verfinnlichung. Die 
direkte Verfinnlichung theilt sich wieder in zwey Klaffen; 
entweder stimmen Bild und Begriff in ihren inneren Merk 
mahlen überein: sie sind einander gleich; – oder sie stimmen 
bloß in äußeren Verhältniffen zusammen: find einander 
ähnlich; z. B. die Demuth verglichen mit dem Veilchen. 
Die erste Klaffe enthält in sich die Beyfpiele: die zweyte 
die Gleichniffe, und Bilder im engeren Sinne. 

S. 49. 
Verfinnlichung durch Beyfpiele: aus ähnlichen 

Fällen; 
(R. III. kl. $. 17. u. 18., gr. $. 25. u. 26) 

A. Die Beyfpiele können hergenommen werden: von ähn 
lichen Fällen im gemeinen Leben, von der Gefchichte, 
von der eigenen Erfahrung, und von Sitten fchilde 
rungen. – a. die ähnlichen Fälle deuten auf solche Hand 
lungsweifen des gemeiuen Lebens, in denen die gefuchte 
Wahrheit ausgedrückt ist: von denen man also den Schluß 
auf die Wahrheit felbst machen läßt. Z. B: »Hüthet euch vor de 
nen, die sich fälschlich für Propheten ausgeben; die in Schaafs 
kleidern zu euch kommen: inwendig aber raubgierige Wölfe sind. 
Ihr werdet sie an ihren Früchten erkennen: kann man wohl 
Trauben von Dornen, oder Feigen von Disteln fammeln?« 
GMatth. 7, 15. u. 16) »Haltet geduldig aus, meine Brüder! bis 
der Herr erscheint. Sehet, auch der Landmann muß warten 
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auf die köstliche Frucht des Feldes, und harren, bis ihm der 
Früh- oder Spätregen zu Theil wird.« (Jak. 5, 7) Für die 
Auswahl dieser Fälle ist zu bemerken: 1) daß sie von bekann 
ten Gegenständen, aus dem Wirkungskreife der Zuhö 
rer genommen feyn müffen: fonst könnten sie nicht verstanden wer 
den, und also um fo weniger etwas erläutern. – 2) Daß die 
Aehnlichkeit treffend und auffallend feyn, und daß der 
Aehnlichkeitspunkt gehörig herausgehoben werden müf 
fe. 3) daß sie der Würde der Religion angemeffen,– nicht 
niedrig, eckelhaft, oder komisch feyen.–Die Einkleidung geschieht 
entweder in eine Frage: wobey die Vergleichung und Anwen 
dung dem eigenen Nachdenken der Zuhörer überlassen wird; oder 
es wird fowohl das Beyfpiel, als auch die Vergleichung 
und Folgerung ausdrücklich angegeben. Das erstere paßt 
aber nur bey fehr bekannten, und auffallend ähnlichen Fäl 
len: sonst würde man, statt zu erläutern, nur noch unverständ 
licher werden. 

$. 50. 
aus der Gefchichte; aus der eigenen Erfahrung; 

Sittenfchilderungen. 
(R. III. kl. $. 19. u. 2o. , gr. $. 27., 28. u. 31) 

b. Die Beyfpiele aus der Gefchichte haben entschie 
dene Vorzüge: denn 1) ist hier die Lehre, oder das Geboth 
im Leben selbst dargestellt: und eben darum viel deutlicher, 
als wenn sie bloß im allgemeinen definiert, oder beschrieben wäre. 
Eben dadurch wird 2) diese Wahrheit auch dem Gefühle näher 
gebracht: denn man sieht hier einen Menschen wirklich han 
deln, und zwar so, daß man ihm feinen Beifall nicht versagen 
kann; dadurch entsteht unwillkührlich eine Sympathie, und der 
Wunsch, ähnlich zu handeln. 3) Dadurch sind auch zugleich die 
Entschuldigungen der Trägheit widerlegt, daß man nicht fo 
handeln könne: weil man da sieht, wie diese Edlen mit den nähm 
lichen Kräften, und unter den nähmlichen Schwierigkeiten diese 
Tugend geübt haben. Endlich 4) liegt in den angegebenen Ma 
ximen der Handelnden ein fehr wichtiger Beitrag zur Men 
schenkenntniß; so wie in der Darstellung der wirklich einge 
tretenen Folgen der Fehler, Unvorsichtigkeiten, Irrthümer, 
u. dgl. eine viel wichtigere Aufforderung zur Wachsamkeit, 
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als je abstrakte Ermahnungen geben könnten. – Daß übrigens 
diese Beyfpiele möglichst aus der biblischen Gefchichte 
genommen feyn follen; und in wie fern auch Beyspiele aus der 
Weltgeschichte paffen: wird die Folge lehren. c. Beyspiele 
aus der eigenen Erfahrung der Zuhörer sind, besonders im 
Privat-Unterrichte, allen anderen vorzuziehen. Bei dem 
öffentlichen Unterrichte ist aber dabey die Behutsamkeit 
nöthig, daß man nicht in Satyre, und unpaffende Lobeser 
hebungen ausarte, und sich aller Perfönlichkeiten ent 
halte. – Daß aber alle diese Beyfyiele wahr, auf den Fall 
paffend, und würdevoll feynmüffen, versteht sich ohnehin. – 
d. Die Sittenf childerungen bestehen entweder in einer aus 
führlichen Beschreibung der gewöhnlichen Handlungswei 
fe in Hinsicht der eben auseinander gesetzten Tugend oder Feh 
ler: oder in der Anwendung dieser Tugend, oder dieses Feh 
lers auf die bestimmten Lagen und Verhältniffe, – wo, 
und wie sie da ausgeübt, oder vermieden werden follen; also 
in der Schilderung dessen, was zu gefchehen pflegt: oder 
deffen, was gefchehen foll. – In Hinsicht dieser Schilde 
rungen ist zu bemerken: daß man den Gegenstand fo mahle, 
wie er in der Natur, und dem Wirküngskreife der Zuhö 
rer vorkömmt; – daß man dabey die Züge vorzüglich heraus 
hebe, die der gegenwärtigen Abficht am besten zu fagen; 
und diese in einer natürlichen Ordnung, so daß sie einander 
immer verstärken, vortrage; daß man sich aber dabey vor jeder 
Uebertreibung, oder Kleinlichkeit, so wie von Per 
fönlichkeiten in Acht nehme. 

F. 51. 
Ursprung der Bilder und Gleichniffe. 

B. Bilder und Gleichniffe finden sich in allen Völ 
kern, und Sprachen: und auch sie hat, wie beynahe alles, die 
Noth erfunden. Denn da sich die Erkenntniß nur fucce 
fiv entwickelt, und zunimmt, fo wie dem Menschen feine Be 
dürfniffe, und andere Veranlassungen die Gegenstände in die Nähe 
bringen: fo muß dieses wohl auch der Fall mit der Sprache, 
den Zeichen der Erkenntniffe und Empfindungen feyn; und es 
muß, so wie der Kreis der Erkenntnisse, so auch die Summe der 
Zeichen anfangs fehr beschränkt ein: wie dieses die al 
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ten, und die Sprachen der rohen Völker noch zeigen. 
Da sich aber dem Erkennen immer neue Gegenstände dar 
bothen, wie bald mußte da der Mensch in Verlegenheit um im 
mer neue Zeichen für dieselben kommen: besonders bey den 
über finnlichen Objekten, so wie bey der Bezeichnung der 
Thätigkeiten, und Produkte des Geistes: da uns im 
mer nur das äußere ins Auge fällt, das innere aber, und über 
finnliche größtentheils verborgen bleibt, und wir auf dasselbe von 
dem äußeren bloß schließen können? Da gab es nun keine ande 
re Auskunft, als daß er das neue, unbekannte mit dem schon 
bekannten, das Unsichtbare mit dem Sichtbaren verglich, und 
beydes ähnliche mit dem nähmlichen Nahmen bezeichnete; 
z. B. der Todte sieht aus, wie ein Schlafender; die Zeit 
eilt dahin wie ein Strom; davon das natürliche Bild: der 
Schlaf des Todes, – der Strom der Zeit. Was nun die Noth 
gelehret hatte, behielt man später zum Schmucke der Rede bey: 
denn diese Bilder stellen das abstrakte in einem finnlichen 
Bilde dar; beschäftigen die Phantafie; machen den Vortrag 
lebhaft; und geben ihm Anfchaulichkeit und Intereffe: 
und sie find darum auch im Volks-Unterrichte von großen Nutzen. 

S. 52. 
Besondere Arten von Gleichniffen. 

(R. III. gr. $. 24.) 
Es gibt mehrere Arten von Bildern: 1) das einfache Gleich 

niß: das den bekannten Gegenstand, oder Handlung kurz aus 
mahlt, und dann die Aehnlichkeit mit dem unbekannten geistigen 
ausdrücklich angibt. Z. B. »wer die Lehre nur hört, und nicht 
auch befolgt: der gleicht einem Menschen, welcher sein Gesicht 
im Spiegel besieht; der sich da ansieht, und weggeht, und 
dann vergißt, wie er aussah.« (Jak. 1, 23. u. 24) 2) Die Me 
tapher: die in einem einzigen mahlenden Worte besteht: z. B. 
der Splitter, – der Balken im Auge. 3) Die Allegorie: die 
das Bild durch einen oder mehrere Sätze durchführt, ohne die 
Erklärung ausdrücklich hinzuzusetzen. Z. B. »Gehet durch die en 
ge Pforte: denn weit ist die Pforte, und breit die Straße, die 
zum Verderben führt, und viele gehen durch diese. Wie enge ist 
dagegen die Pforte, und wie fchmal der Weg, der zum Leben 
führt: und es sind wenige, die ihn finden.« (Matth. 7., 13. u. 14) 
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Endlich 4) die Parabel: die Einkleidung der Wahrheit in 
eine erdichtete Gefchichte, in der die erläuternden Umstände 
vorkommen. - - 

S. 53. - 
Regeln für den Gebrauch der Gleichniffe. 

- (R. III. gr. $. 23) - 
Für diese Bilder sind folgende Regeln zu bemerken: 1) 

fie müffen von Gegenständen hergenommenfeyn, die dem Zu 
hörer hinreichend bekannt, also aus feinen Umgebungen, aus 
feinem Wirkungs-Kreise genommen sind. Deßwegen find auch 
nicht alle Gleichniffe des Evangeliums unmittelbar 
brauchbar, weil sie von orientalischen, unserem Volke unbekannten 
Gegenständen hergenommen find; z. B. das Himmelreich gleicht 
einem Senfkorne; der aus der Befferung zurückfällt, einem 
Menschen, in den der fchon ausgetriebene böse Geist wieder zu 
rückkehrt. Man muß also folche, und ähnliche Gleichnisse erklä 
ren, oder mit bekannteren vertaufchen. 2) Sie müffen würde 
voll, fchicklich, nicht niedrig feyn: denn sie gehören zum 
Religions-Unterrichte. 3) Die Aehnlichkeit mit dem zu erläu 
ternden Gegenstande muß treffend, auffallend feyn: da 
mit man sie fchnell einsehe, und sich nicht durch mühsames Auf 
fuchen der Aehnlichkeit zerstreuen müffe. Z. B. »die Zunge ist 
ein kleines Glied, und doch kann sie sich großer Dinge rühmen. 
Sieh, ein kleines Feuer, welch' einen großen Wald zündet es 
an! und auch die Zunge ist ein Feuer, eine Welt voll Unheil.« 
(Jak. 3., 5. u. 6) 4) das Bild muß auch gehörig ausgemahlt, 
und in feinen we fentlichen Zügen herausgehoben feyn, ohne 
dabey in Kleinlichkeit und Tändeley zu verfallen; also 
Vollständigkeit und Präcifion verbinden: umfowohl alle 
Mißverständniffe hindanzuhalten, als auch die Phantasie gehörig 
zu beschäftigen. Z. B. »Einen jeden also, der diese meine Lehre 
hört, und sie auch befolgt, halte ich einem weiten Manne gleich, 
der fein Haus auf einem Felsen gebauet hat. Der Platzregen fiel; 
die Flüffe strömten; die Winde stürmten; sie stürzten hin auf - 
das Haus : und es fiel nicht - denn auf einen Felsen stand es ge 
gründet.« (Matth 7, 24. u. 25) 5) Man beobachte auch die ge 
hörige Abwechslung: und vermeide alle ermüdende Einför 
migkeit. – Vergeffe aber endlich 6) auch nie, daß die Bilder 
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bloß Schmuck und Mittel zur Erläuterung feyen: daß man sie 
also nicht unmäßig häufe, und dadurch spielend, und über 
dieß undeutlich werde. 

S. 54. - 
Eigenthümliche Vorzüge der Parabel. 

(R. III. kl. $. 21., gr. $. 52. u. 35) 
Eine besondere Rücksicht verdient unter den übrigen Verfinn 

lichungsarten die Parabel. Sie ist die eigenthümliche Lehrart 
des Orientes, und man findet sie nicht nur in der Bibel, 
besonders in den Evangelien, fondern auch in allen übri 
gen, älteren und neueren, orientalischen Schriftstel 
lern häufig. Außer den gemeinschaftlichen Vortheilen einer je 
den Verfinnlichungsart hat sie aber noch folgende eigen 
thümliche Vorzüge: 1) daß sie das Gefühl der Wahr 
heit in den Zuhörern viel unpartheyifcher erhält: weil 
sie hier die Handlung eines Fremden beurtheilen, und fo durch 
keine Eigenliebe geblendet werden; fo daß man ihnen hier ei 
nen hellen Spiegel ihrer eigenen Gesinnung und Handlungs 
weise verhalten kann; z. B. Nathan und David. 2) ist sie eine 
glückliche Hülle der Wahrheit für folche, die die nakte 
Wahrheit noch nicht ertragen können, und durch die geärgert 
werden würden: in welcher Absicht auch Jefus dieselben gern 
anwendete. 3) ist sie auch ein gutes Hülfsmittel für das Ge 
dächtniß, das sich an die Geschichte leicht erinnert, und mit 
ihr auch die vorgebildete Wahrheit wieder ins Bewußtseyn be 
kömmt. Und so ist die Parabel für den Volks-Unterricht gewiß 
fehr zu empfehlen. Ihre Eigenfchaften damit die populär 
fey, sind, wie bey jeder Versinnlichung: daß sie einfa,ch, 
treffend, präcis und vollständig, würdevoll, und 
lehrreich fey. 

Anmerkung. Die Verfinnlichung der Ideen nennt 
man Symbole, nicht Beyspiele: weil sich das Ueberfinnli 
che niemahls vollständig in einem sinnlichen Gegenstandeaus 
drücken, fondern immer nur unvollständig andeuten läßt. 
Der Donner z. B. drückt die Allmacht nicht aus; – das 
Licht nicht die Allwiffenheit: aber beyde Bilder erinnern 
an diese Eigenschaften: sind ihre Symbole. Dabei darf aber 
nie diese Unvollständigkeit übersehen werden, fonst hält man das 
Zeichen für die Sache felbst, und kömmt fo in Irrthümer. 
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V erfinnlichung durch den Kontrast. 
(R. III. kl. $. 22., gr. $. 34) 

C. Die indirekte Verfinnlichung geschieht durch den 
Kontrast: d. h. dadurch, daß man den Begriff in den entge 
gengesetzten Anschauungen darstellt. Es ist dieser, fo wie zur 
Deutlichkeit, so auch zur Anfchaulichkeit der Vorstellun 
gen fehr brauchbar; besonders 1) zur Versinnlichung der Ideen: 
weil wir diese nie an sich kennen, fondern immer bloß negativ, 
mit Rücksicht auf den entgegen finnlichen Begriff; fo erläutert 
man z. B. die Geistigkeit aus dem Gegensatze des Körpers. 
2) um den Wertb oder Unwerth einer Sache desto auf 
fallender zu machen: z. B. den Werth der Gesundheit durch 
Schilderung der Leiden der Krankheit; – des Friedens durch die 
Uebel des Krieges. 3) wo leicht irrige Begriffe entstehen könn 
ten, denen man durch die Schilderung des fehlerhaften Gegen 
fatzes vorbauet; z. B. Selbstachtung und Stolz. 4) wo man das 
Gegentheil klarer darstellen kann, als die positive Seite: z. B. 
die Pflicht der Verschwiegenheit im Gegensatze der Geschwätzig 
keit. – Auch hier gelten in Hinsicht der Wahl und Ausfüh 
rung die bekannten Regeln, die aus der Rücksicht auf die 
Würde der Religion, und auf die geistige Befchaffen 
heit des Volkes hervorgehen. - 

$. 56. 
durch den Gegenfaz. 

- (R. III. gr. $. 34) 
Eine Art des Kontrastes ist auch der Gegenfaz: wo man 

entgegen gefetzte Vorstellungen in kurzen Sätzen 
mit einander verbindet. Z. B. »Nicht mit vergänglichen Golde 
und Silber feyd ihr erlöfet von den Folgen eines angeerbt thö 
richten Lebens: fondern mit dem theuren Blute Jesu Christi, die 
fes unschuldigen und fehlerfreien Lammes.« (1. Petr. 1, 18) Er 
findet sich schon häufig bey den Lateinern: aber erst dort, wo 
fich der edel einfache Geschmack schon in Wort p r u n k und 
Schmeicheley verliert: z. B. im Panegyrikus des Plinius; 
und aus der nähmlichen Ursache ist er die Haupteigenheit der 
franzöfifchen Hofprediger: stimmt aber, im Ueberma 
sie gebraucht, weder mit dem Genius unferer Sprache, 
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noch mit dem Ernte der Religion überein. Es soll daher die 
fe Figur immer nur mäßig und ungefucht gebraucht werden: 
fonst wird daraus ein lästiges Tändeln, und leeres Wortgepränge. 

F. 57. 
Populäre Brauchbarkeit der Verfinnlichungsarten. 

Für das Volk sind alle angegebenen Verfinnlichungs 
arten, gehörig ausgewählt, brauchbar. Den ersten Platz ver 
dienen aber die eigene Erfahrung des Volkes; ihre Ge 
fchäfte; ihr Glück und Unglück; die Gegenstände und - 
Ereigniffe der Natur; die heil. Gefchichte. Findet man 
aber für irgend eine Vorstellung kein bekanntes, finnliches 
Bild im Volkskreise, so muß man sie durch paffende Gefchich 
ten, Fabeln, einfache Dichtungen, leicht faßliche Ver 
gleichungen u. dgl. für jene neue Vorstellung vorbereiten, 
und dann dieses zur Erläuterung benützen: dieses wird den 
Anf chauungskreis des Volkes immer mehr erweitern, 
und einen Grund für höhere Vorstellungen legen. Unter mehre 
ren bekannten Anschauungen wählt man die aus, die dem 
Volke die wichtigsten sind, und auf sie den tiefsten Eindruck 
machen: also Beyspiele der Tugenden, die sie am höchsten 
schätzen; der Laster, gegen welche sie den größten Abfcheu 
haben. Da finden sie sich ganz in ihre eigene Lage versetzt; sie be 
greifen alles leicht; es ist ihnen alles interessant: im Gegentheile 
verstehen sie die Sache entweder gar nicht, oder falsch. – Ueber 
haupt sind finnliche Beyfpiele, Befchreibungen der Sa 
che, wie sie bey den Zuhörern vorkömmt, ohne vieles, den ge 
meinen Mann nur verwirrendes Definiren, Zerlegen und 
Beweifen, in populärer Hinsicht immer das paffendste. 

IV. Al r t i . e [. 

Grundsätze der Gründlichkeit. 
“ S. 58. 

Begriff, – Zweck der Gründlichkeit. Nothwendig 
keit der felben überhaupt; 

- (R. III. kl. $. 23., gr. $. 36. u. 37.) 
Wenn ich zeige, daß meine Vorstellung mit ihrem Ge 

genstand e wirklich übereinstimme; daß sie also wahr, nicht 
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bloßes Phantom fey: fo bin ich gründlich. Und die Abficht 
dieser Operation ist: die Zuhörer von der Wahrheit des Vor 
gestellten zu überzeugen. Ihr Nahme kömmt daher: weil das, 
wovon die Wahrheit der Sache abhängt, der Grund derselben 
genannt wird. Man nennet dieses auch beweifen: weil man die 
Gründe nachweifelt, auf sie zurückführet, wegen welchen 
man irgend einen Satz behauptet, oder eine Vorstellung als wahr 
annimmt. Die Nothwendigkeit der Gründlichkeit für jeden 
Unterricht ist einleuchtend: denn enthält die Vorstellung nicht 
Wahrheit, so verdient sie gar nicht, eine Vorstellung zu 
heißen: so wenig ein falsches Geld den Nahmen Geld verdient. 
Und er kennt der Zuhörer die Wahrheit nicht, fo ist fie für 
ihn nicht da: sie muß ihm also erkennbar gemacht werden: 
was die Absicht und Frucht der Gründlichkeit ist. Insbeson 
dere aber darf man ja nicht glauben, daß diese Eigenschaft für 
den Volks-Unterricht überflüffig fey: denn auch das Volk 
hält Ueberzeugung von der Wahrheit für nichts unbe 
deutendes; es kämpft aus allen Kräften gegen den, der ihm 
etwas für wahr gehaltenes für eine Fabel erklären will; und man 
hat Beyspiele genug, daß der größte Theil von Wohlgefallen 
und Rührung für eine Geschichte verloren geht, wenn man sie 
am Ende für eine Fabel erklärt. So daß also auch dieses Wahr 
heit fordert: nur daß es wieder auf eine, feinen Eigenthüm 
lichkeiten angemessene Art muß überzeugt werden. Wie drin 
gend aber besonders unfer Zeitgeist Ueberzeugung fordere, 
wurde fchon früher gezeigt. 

S. 59. 
insbesondere für den Religions-Unterricht. 
Nebst diesem ist aber die Gründlichkeit auch von dem wich 

tigsten Einfluffe auf die Religiofität: denn 1) die Tugend, 
ohne Ueberzeugung von der Pflicht ist keine Tugend: 
es ist bloß Nachahmung, Temperament, u. dgl. was diese 
Handlung hervorbringt: nicht aber freyer Entschluß, der das 
Wesen der Tugend ausmacht. 2) Nur allein begründetes 
Wiffen kann den Willen bewegen; bloße Wärme, Eifer im 
Vortrage kann wohl auf einen Augenblick hinreißen: wenn aber 
der Redner nicht auch die Gründe seines Eifers angibt, so 
muß er bald lächerlich werden, und alle Wärme geht verloren; 

- 
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was aber gehörig begründet ist, dem folgt der Wille von felbst. 
5) Von der Ueberzeugung hängt vorzüglich die Festigkeit, 
Sicherheit im Handeln ab; das, was ich ganz zweifelfrey 
weiß, das kann ich auch im Leben nicht leicht umgehen: und die 
fe Sicherheit muß doch vor allen bey Religionswahrheiten wich 
tig feyn, da sie der Weg zum ewigen Heile find. 4) Wo im 
Gegentheile diese Begründung fehlt, da kann auch nie ein 
gleichförmiges Handeln hervorgehen; fo bald die Sinn 
lichkeit lockt; fobald dieser für die Tugend Gewalt angethan wer 
den foll, werden fogleich Zweifel gegen das ungelegene Pflicht 
geboth entstehen. Wie foll sich nun der gegen diese Lockungen ver 
teidigen, der keine Gründe für sein Handeln, sondern das Pflicht 
geboth bloß mechanisch kennt? Er weiß sich felbst nichts zu antwor 
ten, und wird von der Sinnlichkeit dahin geriffen. 5) Auch Chri 
stus und die Apostel verlangen, bey aller außerordentlichen Be 
stätigung ihrer Sendung, doch keinen blinden Glauben: 
sondern berufen sich theils auf die inneren Gründe der Wahr 
heit ihrer Lehre, theils mahnen sie ausdrücklich zu eigenen Prüfen 
und Forschen. »Die Lehre, fagt Jefusfelbst, die ich vortrage, ist 
nicht mein, fondern deffen, der mich gesandt hat. Wer deffen Wil 
lenbefolgen wird, der wird es inne werden, ob sie aus Gottfey, 
oder ob ich aus mir felbst rede.« (Joh. 7, 17.) Und eben fo lobt 
Lukas die Juden von Beroe: »diese dachten viel edler, als 
jene von Thessalonick: sie nahmen den Unterricht mit aller Bereit 
willigkeit an, und forschten täglich in den Schriften nach, ob sich 
alles so verhielte.« (Apostg. 17, 14) 

S. 60. 
Grundfätze der Gründlichkeit. Reale, – formale 

Wahrheit. - 
Wie werde ich nun gründlich feyn,– oder von der 

Wahrheit meiner Vorträge überzeugen? Wieder eben fo, wie 
die Natur diese Ueberzeugung gibt. Wir unterscheiden nähm 
lich die reale, und die formale Wahrheit. Die reale 
Wahrheit besteht in der Uebereinstimmung der Vor 
stellung mit dem vorgestellten Objecte: mittelst des 
Bildes, das ich von dem Gegenstande, als Vermittlung 
zwischen der Außenwelt, und der inneren Welt des Geistes im 
Bewußtseyn habe. Ist dieses Bild nicht fingiert, sondern mit 

, - 
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Wahrheit dem realen Gegenstande nachgebildet: fo 
ist auch die Vorstellung, die sich nach dem Bilde richtet, dem 
Gegenstande entfprechend, also wahr. – Die forma 
le Wahrheit besteht in der Uebereinstimmung der Vor 
stellung mit den Denkgefetzen, nach denen der Geist die 
von außen erhaltenen Eindrücke aufnimmt, und verarbeitet: ge 
fchah dieses den Denkgefetzen gemäß, so ist die Vorstellung 
wahr. Beyde, formale und reale Wahrheit, mit einan 
der vereint, geben erst die volle Wahrheit. Die wichtigste 
bleibt aber immer die reale Wahrheit: denn auch das Gedicht 
muß den Erkenntnißgefetzen gemäß gebildet, denkbar, 
also formal wahr feyn: hat aber doch keine reale Existenz. 

- - F. 61. - - 
unmittelbare ueberzeugung von der Wahrheit. 

Von dieser Wahrheit kann ich mich nun auf eine unmit 
telbare, und auf eine vermittelte Weife überzeugen. 
Unmittelbar überzeuge ich mich da, wo ich dieses durch un 
mittelbare Vergleichung meiner Vorstellung, und des 
Gegenstandes thun kann. Dieses ist aber der Fall bloß allein 
bey der finnlichen Wahrheit : wenn finnlich- reale 
Gegenstände auf mich einwirken, und ich also von den Ge 
genständen felbst ein Abbild erhalten kann. Sehe ich da: daß sich 
auch andere das nähmliche Bild machen; daß ich auch zu 
verfchiedenen Zeiten, unter verfchiedenen Gemüths 
stimulungen doch das nähmliche Bild habe; dann weiß ich, 
daß dasselbe nicht bloß in meiner Subjectivität, fondern 
im Objecte felbst liege : also wahr fey. – Im Unterrich 
te wird dieses geschehen durch Zurückführung der Wahrheit auf 
Beyspiele, Begebenheiten, Handlungen, die die Zu 
hörer um sich erblicken, und durch die die vorgetragene Wahr 
heit bestätiget wird: auch da vergleichen sie die Anschauun 
gen mit den vorgehaltenen Vorstellungen, und überzeugen sich fo 
von der Wahrheit. - 

- $. 62. 
vermittelte Ueberzeugung. 

Vermittelt ist die Ueberzeugung von der Wahrheit dann, 
wenn ich zu derselben erst mittelst eines Schluffes gelan 
ge: und dieses hat statt bey den über finnlichen Erkennt 

v 
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niffen oder Ideen. Denn das Daseyn der höheren Realität, der 
überfinnlichen Welt hat an sich eben die nähmliche, oder 
eine noch dringendere Gewißheit, als das Daseyn der finn 
lichen, abhängigen Welt, die ohne jene gar nicht da feyn könn 
te. Mit Rücksicht aber auf die Art des Erkennens ist hier 
eine vermittelte Wahrheit; denn diese höhere, bedingen 
de Realität tritt mir nicht unmittelbar ins Bewußtseyn: aber ich 
kann, und muß auf die fchließen, wegen der finnlichen Reali 
tät, weil ich immer, fo lange ich etwas Beschränktes im Be 
wußtseyn habe, von Bedingung zu Bedingung steigen muß, bis 
ich das letzte Unbedingte erreiche. Führe ich also das Volk 
auf diesen nothwendigen Zufammenhang des Befchränk 
ten und Unbefchränkten zurück, so ist auch die Ueberzeugung 
von diesen Höheren begründet. 

Anmerkung. Den Beweis von dem Daseynder formalen 
Wahrheit wird das Volk kaum verstehen: denn er fetzet 
die Kenntniß der Denkgefetze voraus, die sich bei dem Vol 
ke nicht erwarten läßt. Und es ist diese Ueberzeugung für das 
Volk auch nicht nothwendig: weil abstrakte Deductio 
nen für dasselbe ohnehin nie brauchbar sind, fondern alles 
sogleich auf concrete Beyfpiele muß zurückgeführt werden. 
Bey weiten das wichtigste ist immer: daß man fo wenig, als 
möglich, abstrakt fey; daß man keine Mittelfätze aus 
laffe, fondern jedes Glied, wodurch ein Satz mit dem an 
deren zufammenhängt, auch wirklich angebe: durch die 
fes bekömmt das Volk unmerklich eine Auleitung zum zufam 
menhängenden Denken, und wird fo der Wahrheit im 
mer empfänglicher werden. - - 

$. 63. 
Einzelne Arten von Beweifen; Vernunftsbeweife. 

(R. III. kl. $. 24. u. 26., gr. $. 40. 43. u. 44.) 
Man unterscheidet drey Hauptklaffen von Beweifen: 

Vernunft-, Erfahrungs- und Authoritäts-Bewei 
fe. A. Vernunft-, oder Beweife a priori sind diejeni 
gen, die aus der Welfenheit der Sache folgen: aus 
dem, was bei der Sache allezeit da feyn muß, und ohne 
welchem sie aufhören würde, diese Sache zu feyn. Sie sind also 
eigentlich nichts anderes, als eine Entwicklung der Sache in 
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ihren wefentlichen Merkmahlen: und Nachweifung, 
daß in meiner Vorstellung wirklich diese Merkmahle enthalten lie 
gen. Hieher gehört also: was schon aus der Natur der Sa 
che folgt: als Grund, Urfache, nothwendige Folge; als 
Schluß vom ganzen auf die Theile: und von dem Theile 
auf das ganze; von dem größeren auf das kleinere, 
und umgekehrt. Eben fo, was an fich ungezweifelte Ge 
wißheit hat, oder als ausgemachte Wahrheit angenommen wird: 
weil uns die Uebereinstimmung dieser Vorstellungen mit ihrem 
Gegenstande schon fo geläufig und auffallend ist, daß wir gar 
nicht nöthig finden, die Gründe dafür ausdrücklich zu entwickeln. 
Endlich die obersten Grundfätze des Bewußt feyns: der 
Uebereinstimmung mit fich felbst, – des Widerfpru 
ches, – und des ausfchließenden dritten: als Krite 
rien der formalen Wahrheit. - 

S. 64. - 
Brauchbarkeit der felben im Volks-Unterrichte. 

Diese Beweise haben allgemeine, objective Gültigkeit: 
denn sie sind aus der Welfenheit det Sache, und aus den we 
fentlichen Denkgefetzen abgeleitet; die immer bleiben, und 
bey allen gleich find: gefetzt auch, daß sie diese Gesetze nicht zu 
deduzieren wissen, und ihre abstrakten Nahmen nicht kennen. Im 
Volks-Unterrichte paffen aber nur die einfachsten Schlüf 
fe, die unmittelbar, ohne alle Mittel glieder, aus ih 
rem Vorderfatze fließen: z. B. von dem allgemeinen auf 
das befondere; von der Gattung auf die Art; von dem 
Ganzen auf die Theile; von der Urfache auf die Wir 
kung; von gleicher Urfache auf gleiche Wirkung; von 
dem größeren auf das kleinere; u. f. w. niemahls aber ei 
ne ganze Ktte von Schlüffen. Denn das Denkvermögen des 
Volkes ist zu ungeübt; die allgemeinen Begriffe ihm entweder gar 
nicht, oder nur dunkel bekannt; es weiß das wesentliche zu wenig 
von dem zufälligen zu unterscheiden: fo daß man fehr oft in den 
Fall käme, auf unbekanntes zu bauen, und unverständlich zu 
bleiben. Deßwegen sind für den Volks-Unterricht die Er 
fahrungs-, und Authoritätsbeweifel mehr werth: und 
zu viele Entwicklungen aus der Vernunft sind offenbar ein 
Fehler gegen die Popularität. Uebrigens kommen allerdings in 
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der heil. Schrift Beyspiele genug vor, wo Jefus und die 
Apostel ihre Lehre aus der Vernunft erweisen. 

$. 65. 
Beweis aus der Uebereinstimmung mit einem fchon 

angenommenen Satz e. - 
Eine populäre Art von Vernunft beweisen ist diese: 

daß man das fchon als wahr erkannte, oder angenomme 
nie mit dem zu erweifenden in Verbindung bringt: und 
aus der Uebereinstimmung von beyden die Wahrheit des 
neuen Satzes erweitet. Z. B. Diebstahl ist ohne Zweifel schänd 
lich und entehrend; Verläumdung ist aber auch ein Dieb 
stahl, und zwar eines viel größeren Gutes, als Geld, – des 
guten Nahmens: also ist sie eine gewiß noch fchändlichere, fünd 
haftere Handlung. – Für den Volks-Unterricht ist diese 
Beweisart fehr brauchbar: denn schließt man das neue an das 
fchon gefchätzte, und fürwahrgehaltene an, und zeigt die 
Uebereinstimmung von beyden, fo geht das Gefühl der Wahrheit 
am schnellsten auch auf jenes über. – Nur ist aber dieses Cri 
terium der Wahrheit unficher: denn der Mensch hat oft auch 
halb - und bloß fubjectiv-wahres; würde man nun einen 
folchen Satz zu Grunde legen, fo würde der Schluß daraus un 
richtig, oder nur subjectiv-wahr feyn. Daher muß man sich alle 
zeit zuvor von der Wahrheit dieser Grundlage überzeu 
gen; und der Zusammenhang darf nie zu fein, zu verbor 
gen, und weit hergehohlt feyn; auch darf man dabey nichts 
voraus fetzen: fondern alles muß recht klar, und in die Au 
gen springend feyn, damit sie den ganzen Zusammenhang recht 
äuffallend überblicken. - 

$. 66. 
E r f a h r u n g sb e w e if e. 

(R. III. kl. $. 25., gr. $. 41. u. 42.) 
B. Erfahrungsbeweife sind diejenigen, die aus den 

Accidentien der Sache genommen sind: aus folchen Um 
ständen, die bey der Sache da feyn können, aber nicht 
nothwendig, da feyn müffen. Z. B. daß der Mensch keine 
vollendete Gerechtigkeit üben könne, liegt schon in dem 
Begriffe eines beschränkten Wesens: wie viel, oder we 

Handbuch der Pastoral-Theologie. 1. Band. 11. - 
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nig er aber bey feiner Zurechnung übersehe; welche, mehrere 
oder wenigere, Unpartheylichkeit er dabey beobachte; u. dgl. find 
Erfahrungen, die da feyn können, aber für jeden Fall erst 
eigens erforscht werden müssen. – Aus diesem Begriffe folgt 
schon, daß der Erfahrungsbeweis wandelbar fey: er 
gilt nur fo lange, als die Umstände da sind, auf die er sich 
gründet, und also auch nur für die Menschen, die in die 

- fen Umständen sind. – Es gehören zu diesen Beweisen be 
fonders: die Beschreibung der Wirkungen einer Sache, 
einer Tugend, oder eines Lasters; ihrer inneren, oder 
äußeren, – beglückenden oder strafen den Folgen. 
Aber alle diese Beschreibungen werden nur dann beweisend, 
und von Kraft feyn, wenn man sie nicht aus willkührlichen Idea 
len , fondern aus dem Leben und der Erfahrung der 
Zuhörer felbst genommen hat. 

S. 67. 
Wichtigkeit der felben im Volks-Unterricht e. 
Die Erfahrungsbeweife sind im Volksunterrich 

te von größter Wichtigkeit: denn finnliche Wahr 
nehmung ist der Anfang von jeder Erkenntniß; und was 
der Mensch mit eigenen Augen fieht, mit eigenen Ohren 
hört; was er aus eigener Erfahrung gelernt hat, und in 
feiner Lage wirklich fühlt: das hat für ihn Evidenz. Ver 
bindet man also immer, fo viel möglich, mit den Gründen aus 
der Vernunft und Offenbarung, auch das Zeugniß der 
eigenen Erfahrung der Zuhörer von der Wahrheit, und 
Wichtigkeit einer Pflicht, fo wird dieses viel mehr überzeugen, 
als alle anderen Deduktionen. – Entschiedenen Vorzug aber 
vor den Vernunft beweifen haben die Erfahrungs 
beweife: 1) bey folchen Wahrheiten, gegen die der Ver 
stand oder die Sinnlichkeit der Zuhörer eingenommen 
ist. Man nennt z. B. die Wollust eine bloße Schwachheit, oder 
hält sie gar für gleichgültig: ein Blick auf die Folgen, die 
die Erfahrung davon zeigt, widerlegt diese Meinung. 2) wenn 
man eine Pflichterfüllung für zu schwer, oder un 
möglich hält: die Beyfpiele, wie die Pflicht wirklich geübt 
worden ist, geben die beste Widerlegung. Deßwegen foll der 
Seelsorger die merkwürdigeren Ereigniffe in seiner Ge 
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meinde, oder in der Nachbarfchaft, und ihre Folgen nie 
außer Acht laffen, und sie für feine Vorträge benützen: diese 
sind die lebendigen Beweise, die sie felbst gefühlt haben; die 
also die Wichtigkeit der empfohlenen Wahrheit, oder des wider 
legten Irrthumes, der jene traurige Folgen herbeigeführt hat, 
um so eindringender beweisen. Nur muß dabey die Behutsam 
keit gebraucht werden: daß man gehörig unterscheide, was für 
den öffentlichen, und was bloß für den Privatunter 
richt paffe. - 

$. 68. 
Regeln für die Auswahl der Erfahrungsbeweife. 

Für die Auswahl der beweisenden Erfahrungen hat 
man folgende Regeln zu beobachten: 1) daß man keine fall 
fchen, um gegründeten oder halb-wahren Erfahrun 
gen anführe; 2) keine folche, die der Zuhörer nie ge 
macht hat, oder die er nicht verstehen kann: z. B. Fol 
gen, die nur bei höheren Graden von Ausschweifungen, die 
das Volk glücklicher Weise noch nicht kennt, eintreten können; 
3) keine bloß ein feitigen Erfahrungen, denen man eine 
Menge Gegen-Erfahrungen entgegen stellen kann. »Es würde, 
z. B. fagt Reichenberger, ein noch fo fchöner, rhetorischer Vor 
trag über die Tugend der Arbeit famkeit: wie sie Ruhe, 
Vergnügen, Gesundheit, Ehre bringe; vor einer Verfammlung 
von armen Taglöhnern und Bauern, die im Schweiße 
ihres Angesichtes arbeiten; dabey den Druck der Reichen fühlen; 
und während sie die reichen Müßiggänger gemächlich leben sehen, 
sich kaum das nothdürftige erwerben, unmöglich wirken können: 
weil diesen Menschen ihre ganze Erfahrung widerspricht.« – 
Wollte man da schon Erfahrungsbeweise anwenden, so müßten 
lauter folche Folgen aufgeführet werden, die in ihren Vier 
hältniffen wirklich vorkommen: z. B. Erwerb des täglichen 
Brotes, Gesundheit, Bewahrung vor Lastern: alles immer im 
Gegenfaze mit dem Müßiggänger, um zugleich indirekt das 
Vorurtheil zu widerlegen, als ob der Müßiggänger allein der 
Glückliche wäre. – Zweckmäßiger wird es aber in solchen Fäl 
len gewiß feyn, wenn man die Pflicht gar nicht auf Erfahrung, 
sondern bloß auf religiöfe Gründe stützt; und von den 
mißlichen Erfahrungen eine religiöfe Anficht bey 

- 11 * 
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bringt: um so zur willigen Ertragung jener Uebel aufzumun 
tern. Dieses ist, überhaupt der Fall bey den Folgen der Tu 
gend in die fem Leben: man darf nie die Tugend zu fehr 
durch den Beweggrund empfehlen: daß sie schon in die fem 
Leben beglücke. Tausend Erfahrungen stehen da immer da 
gegen auf; viel öfter sieht man den Egoisten beglückt, und den 
Tugendhaften unterdrückt: und dieses muß den Schwachen um 
fo verwirrter machen, je mehr Glück ihm fein Seelsorger ver 
fpricht. Es bleibt da immer am besten, die Tugend bloß auf 
religiöfe Gründe zu stützen: und dabey auf die Ewig 
keit, als den Zeitpunkt der Vollendung, – für dieses 
Leben aber bloß auf die innere Ruhe und Zufrieden 
heit zu verweisen, die gewiß auch der gemeine Mann erfährt, 
und fühlen kann. - 

- 

S. 69. 
Sprichwörter und Sentenzen. 

(R. III. gr. $. 44.) 
Zu den Erfahrungsbeweisen rechnen wir auch die Sprich 

wörter, und Sentenzen: die unter dem Volke häufig üb 
lich, – und, weil es dieselben beständig hört, und gebraucht, 
fehr geschätzt sind. Sie sind allgemeine, aus alten Erfah 
rungen, oder bekannten Vernunft - Wahrheiten - abge 
zogene Maximen, die wegen ihrer Kürze leicht gemerkt 
werden; und der Lehre felbst, wegen ihrem großen Ansehen, 
neues Gewicht geben; während sich an sie in der Erinne 
rung immer wieder alle Lehren verknüpfen, die man früher mit 
ihnen verbunden hat; fo daß sie auch der Seelsorger mit Nutzen 
in feinen Vorträgen gebrauchen kann: vorausgesetzt, daß sie 
nicht trivial, und der Würde der Religion angemessen 
find. – In Hinsicht ihres religiöfen Gebrauches theilen 
wir aber die Sprichwörter in moralifch - wahre, fall 
fche, und aus wahren und falschen vermischte. Nur die er 
steren sind von positiven, unmittelbaren Gebrauche 
für den Religionsunterricht. Die ganz falschen, wenn 
fie zugleich einen fchädlichen Einfluß auf die Sittlich 
keit haben, muß der Seelsorger widerlegen: indem er auf 
eine einfache, einleuchtende Art die Falschheit, und Schädlich 
keit derselben zeigt. Die gemischten hingegen müssen be 
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richtig et: d. h. das falsche von dem wahren gehörig ge 
trennt werden. Doch muß man dem von dem Volke geach 
teten auch Achtung zeigen: also zuerst die gute, wahre 
Seite des Sprichwortes herausheben; loben; und angeben, 
bey welchen Gelegenheiten sie sich an dasselbe erinnern, 
und sich zum Guten aufmuntern sollen; und dann gehe man 
erst auf die gewöhnliche falsche Anwendung über, und wi 
derlege diese mit aller Schonung. – Das nähmliche gilt auch 
von den fo genannten Sentenzen, oder Denksprüchen aus 
der heil. Schrift, und den Schriften anderer berühmter 
Männer. Wenn sie einfach, kurz, leicht - verständ 
lich sind, fo können sie zu Sitten regeln, und zum öfteren 
Ueberdenken mit Nutzen empfohlen werden. Besonders sind 
fie für junge Leute z. B. im Beichtstuhle fehr nützlich: 
ältere Leute haben schon ein zu schweres und ungeübtes Ge 
dächtniß: man würde sie also ohne allen Nutzen damit nur 
ängstigen. “ - 

$. 70. 
Direkte, – indirekte Form der Beweife; - 

deductio ad absurdum. 

Sowohl die Vernunft -, als die Erfahrungsbewei 
fe kann man auf eine direkte, und auf eine indirekte 
Weife ausführen. Direkt, wenn das zu erweifende mit 
feinem Grunde in unmittelbarer Cauf al verbin 
dung ist: z. B. daß der Böfe gestraft werde, liegt schon in 
dem Begriffe der Gerechtigkeit. – Indirekt, wenn man die 
Wahrheit aus der Unmöglichkeit des Gegentheil es 
erweise: z. B. daß Gott allwiffend ist, fließt in direkt 
fchon aus der Heiligkeit; denn als heilig muß er das Gute 
allseitig fördern: wüßte er nun nicht alles, fo könnte er 
auch nicht überall das Gute fördern; nicht überall die guten Anla 
gen entwickeln; die Schwäche unterstützen; die übermächtige Ver 
führungsgefahr entfernen; alle mit Muth beleben; u. f. w. also 
auch nicht im vollesten Sinne heilig feyn. -In der Regel haben 
die direkten Beweife den Vorzug vor den indirekten: 
weil der Zusammhang zwischen Grund, und Begründeten unmit 
telbar, also leichter zu faffen ist: während die indirekten Bewei 
fe diese Causal-Verbindung erst aufheben, und dann aus der Un 
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möglichkeit dieser Trennung auf das Gegentheil schließen: was 
dem Volke meistens fchwer zu faffen ist. – Manchmahl ist aber 
auch dieses Gegentheil faßlicher: z. B. der Erweis einer 
Pflicht aus den traurigen Folgen der entgegen gefetz 
ten Handlungsweife: da wäre dann der indirekte Beweis vor 
zuziehen. – Von fehr gutem Gebrauche wäre diese indirekte 
Form dann, wenn die Zuhörer fchon ein Vorurt heil für 
eine bestimmte Meinung haben: man nimmt da diese Meinung 
als wahr an, und zeigt dann, daß sie sich mit einer anderen 
ausgemachten Wahrheit nicht vertrage; daß wi 
der finnige oder unmoralische Folgerungen daraus hervorgehen: 
daß sie also falsch feyn müffe: z. B. wenn die Kuhpocken 
dem Vertrauen auf Gottes Hülfe und Anordnung widersprechen, 
der uns ja auch ohne sie das Leben erhalten kann: fo wider 
spricht auch effen, sich kleiden, Arzeneyen nehmen, u. dgl. die 
fem Vertrauen: denn er kann uns ja auch ohne alles dieses er 
halten. Man nennt dieses die deductio ad absurdum. 

$. 71. 
Argumenta ad hominem. 

(R. III. kl. $. 3o., gr. $. 50.) 
Hieher gehören auch die fo genannten argumenta ad 

hominem. Wenn ich nähmlich fehe, daß der Mensch einen 
fallfchen Satz für wahr hält, und dagegen eine erwie 
fene Wahrheit läugnet, die doch mit feinem Vorurtheile 
zusammenhängt: fo kann ich, um ihm die Wahrheit annehmbar 
zu machen, fein Vorurt heil für wahr annehmen, und 
den innigen Zufammenhang dessen, was er verwirft, mit 
demselben zeigen: fo muß er auch den geläugneten Satz anneh 
men. – In folchen Fällen, wo das Vorurtheil fehr tief 
haftet, und der Wahrheit heftige Neigungen im 
Wege stehen, kann es dem Seelsorger allerdings wichtig feyn, 
der Wahrheit auf dem möglichst - kürzesten Wege Eingang 
zu verschaffen: um den Menschen von groben Fehlern zu 
bewahren, oder die Gewalt der Leidenschaft zu brechen: und 
diefes können diese argumenta bewirken. - So öffnete z. B. 
mancher christliche Pfleger bey der Eidesleistung die Fen 
ster, damit der Teufel den Meineidigen sogleich hinausfüh 
ren könne. – Da aber diese Beweife auf keinem wah 
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ren Vor der fatze ruhen, so haben sie auch keine ob 
jektive Gültigkeit: und darum fordert die Pflicht der 
Wahrhaftigkeit, daß ich, wenn der Zeitpunkt der Noth vor 
über ist, den Menschen nicht bey dieser schwachen Stütze laf 
fe, fondern ihn, mit Rücksicht auf feiue Empfänglichkeit, auch 
von der Falfchheit feiner bisherigen Meinung überzeuge, 
und fo der Wahrheit eine festere Stütze gebe. – Uebrigens 
finden wir auch im Evangelium ähnliche Beweise: z. B. 
»wenn ich durch Beelzebub die Teufel austreibe, durch wen trei 
ben sie dann eure Schüler aus?« (Luk. 11., 19.) oder das Be 
rufen auf David, der im Nothfalle die Schaubrode aß. (Matth. 
12, 3) Aber Christus bleibt bey diesen Beweisen nicht stehen: 
fondern feine aufmerksameren Schüler fanden in feiner übrigen 
Lehre bessere Gründe genug für die nähmlichen Wahrheiten. 

S. 72. 
Authoritätsbeweife: allgemeine Würdigung 

der felben. - 
C. Die beiden auseinander gesetzten Beweisarten gründen 

sich auf eigene Erkenntniß: die Authoritäts-Bewei 
fe hingegen auf fremde Einficht, indem man zur Bestäti 
gung der Wahrheit die Ausfprüche berühmter Män 
mrer, oder der heil. Schrift, als göttliche Authorität, an 
führet. Betrachten wir die Gültigkeit dieser Beweise objek 
tiv: fo kann eine Authorität, in fo fern sie von Menschen 
kömmt, für sich allein die Wahrheit noch nicht begrün 
den: denn jeder Mensch kann irren, und irret wirklich oft ge 
nug; fo daß man also bey allen diesen Aussprüchen immer noch 
fragen muß, ob dieser Mann nicht vielleicht auch hier geirret 
habe? und also offenbar nicht fein Wort, sondern feine Grün 
de für dieses Wort Beweiseskraft haben. Darum sind diese Be- 
weise immer vermittelte Beweife: denn menfchliche Au 
thorität fetzt voraus die Ueberzeugung von der Gültigkeit 
diefes Zeuge n; göttliche Authorität hingegen den Beweis 
des Dafeyns der höheren Offenbarung überhaupt, 
und insbesondere in die fem bestimmten Faktum. – Was aber 
die Anwendung der Authoritäts - Beweife betrifft: fo 
find sie theils einzig paffend, theils uuter stützend. – 
Einzig paffend, und an ihrem eigentlichen Platze 
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find sie für historische Thatfachen, die ich nicht selbst gese 
hen, fondern nur von gültigen Zeugen erfahren habe. Habe ich 
mich da, nach geläuterten kritischen Regeln, überzeugt, daß 
der Zeuge die Wahrheit fagen konnte und wollte; 
oder daß hier wirklich der Ausdruck der höheren Offenba 
rung fey: fo bleibt mir kein anderer Beweis möglich, als die 
Aussage dieses Zeugen. Unterstützend find aber die Autho 
ritästbeweise besonders im Volks-Unterrichte 1) bey Ver 
nunft - Wahrheiten, oder Sitten gefetzen; denn es ist 
überhaupt fchon ein Beruhigungsgrund für mich, wenn 
ich fehe, nicht bloß ich bin von dieser Sache überzeugt, fondern 
auch andere wichtige Männer denken das nähmliche von 
ihr. Für den ungeübten Geist des Volkes aber find diese 
Aussprüche oft das einzige, was es auffaffen kann; ja selbst 
den Vernunft beweis des Seelforgers nimmt es größ 
tentheils nur auf fein Anfehlen an, ohne feinen Schlüffen 
eigentlich zu folgen: fo daß es fehr wichtig ist, wenn feine Lehre 
das Ansehen der Offenbarung oder heiligen Männer 
befestiget. Oft aber treten 2) diese Authoritäten beynahe an die 
Stelle der Beweife ad hominem: denn das Volk 
hängt nur zu oft an religiös falfchen Authoritäten; oder 
es verstehet an sich richtige Aussprüche irrig, und begrün 
det nun feine Irrthümer mit diesen falfch-verstandenen 
Aussprüchen: an denen es dann mit festen Köhlerglauben hängt, 
und allen Vernunftgründen widerspricht. Da kann man die 
irrige Authorität am leichtesten, und fast einzig nur da 
durch untergraben, wenn man eine andere größere, hei 
ligere Authorität entgegen stellt. Sie führen z. B. für 
eine Ceremonie das Alter derselben an: fo zeige man, 
wie in noch höheren Alter, in den ersten Zeiten des Chri 
fenthumes dieselbe noch ganz unbekannt war. Es ist dieses um 
fo wichtiger, wenn die Leute auf folche Aussprüche stolz, und 
dadurch ungelehrig gegen alle beffere Gründe werden: wie 
sich z. B. oft Gemeindesprecher durch dergleichen Stellen ein ge 
lehrtes Ansehen unter den ihrigen geben; oder wie auch wohl 
Gebildete die Aussprüche berühmter Philofolphen gläubig 
nachbethen, oder verdammen, die sie nicht einmahl verstanden 
haben. Da wird es von der glücklichsten Wirkung feyn, wenn 
man ihnen Aussprüche von Männern entgegenstellen 



–( 169 )– 

kann, von denen sie diefe Meinung am wenigsten er 
wartet hätten: wie z. B. Jld. Schwarz für die Offen 
barungslehren gern die Aussprüche von Protestanten und Ratio 
nalisten anführet; dieses muß um so mehr überraschen, und die 
Urtheile befcheidener und vorfichtiger machen. – Wobey 
sich aber von selbst versteht, daß die unmittelbare Wir 
kung folcher Authoritäten keine andere fey, als die fehlerhafte 
Zuverficht zu erfchüttern; Zweifel und Schwanken gegen 
ihre bisherigen Meinungen zu erregen; und fo der Wahrheit, 
für die sie jene Meinungen unempfänglich gemacht haben, erst 
den Weg zu bahnen: die aber dann natürlich auf objektiv 
gültige Gründe muß gestützet werden. 

- $. 73. 
Folgerungen aus die fein Grund fälzen. 

Aus dem Gesagten folgt von felbst: 1) daß man sich wahr 
lich an der unmündigen Menschheit verfündigen würde, 
wenn man eine heilfame, auf Wahrheit gegründete Authori 
tät, an der das Volk hängt, untergraben wollte: man raubt 
ihm da nur zu oft feine Ruhe und Sicherheit im Handeln, da 
es bey feiner Schwäche noch keine andere Stütze brauchen kann 
Deßwegen foll man auch die Authoritäten kennen lernen, 
an denen das Volk hängt: damit man im Stande fey, das 
Gute in feinem Unterrichte gehörig zu benützen, und dem schäd 
lichen zu rechter Zeit zu begegnen. So wie es 2) gewiß auch 
sehr viel werth ist, wenn sich der Seelforger felbst durch 
rechtmäßige Mittel ein begründetes Anfehen bey feiner 
Gemeinde erwirbt: dann ist alles wahr, und ungezweifelt, was 
er fagt. Nur ist es aber auch heilige Pflicht, daß er dieses An 
fehlen auch heilig gebrauche: nur allein zum Dienste der 
Wahrheit und Religiösität; fonst könnte er durch Mißbrauch des 
selben der fchrecklichste Verführer der Seinigen werden. – 
Nebst dem wissen wir aber 3) auch: wie oft Authoritäten 
zu Verbreitung von Fehlern und Irrthümern ge 
braucht werden: denn worauf gründen sich alle Aberglauben des 
Volkes, als auf das Ansehen ihrer Väter, oder frommer geist 
licher Herren? So muß man also bey der Anführung von Au 
thoritäten behuthfam feyn, und nur die gebrauchen, von de 
nen, man, auch als Seelforger, überzeugt ist, daß sie 
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wahr, und für das Volk zweckmäßig feyen. Vernachlässi 
get der Seelsorger dieses, und hängt selbst blind an Authoritä 
ten, so ist er ein blinder Führer eines Volkes: und beyde fallen 
in die Grube. 1 - 

$. 74. 
Quellen der Authoritätsbeweife: Beweife aus 

der heil. Schrift; 
(R. III. kl. $. 27., gr. $. 45.) 

Die Authoritätsbeweife werden hergeleitet: aus 
der heil. Schrift, der Tradition, und den Ausfprü 
chen der heil. Väter, aus Kirchen gebräuchen und 
Kirchenliedern; aus Profan - Schriftstellern, und 
aus dem Zeugniffe des Seelsorgers felbst.– a. die Be 
weife aus der heil. Schrift sind für den Volksunter 
richt von vorzüglich sten Werthe: 1) weil sie der Chrift 
als Ausfprüche Gottes mittelst außerordentlicher Verkündi 
gung erkennt: wodurch jede Wahrheit, die man mit ihnen 
belegt, doppeltes Gewicht, und also desto mehr Einfluß 
auf Verstand und Herz erhalten muß. – 2) Sie sind auch 
größtentheils fehr einfach, und leicht verständlich; beste 
hen in kurzen Sprüchen und Sentenzen: drücken sich so 
dem Gedächtniffe leicht ein, und können von dem Volke 
bequem als Maximen für das Handeln gebrauchet werden. 3) er 
reichet man durch sie auch den wichtigen, bey den Katholiken 
ohnehin fo fehr vernachlässigten Vortheil, daß man das Volk 
durch fleißigen Gebrauch folcher Stellen mit der heil. Schrift 
bekannt und vertraut macht, - 

$. 75. 
Regeln für die Anwendung der felben. 

(R. III. gr. $. 46.) - 
Für die Auswahl, und den Gebrauch dieser Beweis 

stellen haben wir aber folgende Regeln zu bemerken: 1) Man 
hüthe sich von einem übertriebenen, und übel angebrachten An 
häufen von Texten, und wähle klaffifche, ficher be 
weifende Stellen. Es ist dieses die Gewohnheit der äl 
teren Schriftsteller, daß sie aus allen möglichen Kon 
kordanzen, Konzilien, und Vätern, und anderen authoribus 
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probatis alle Ausfprüche zusammen fuchen, und mit die 
fem Aggregate ihren Satz beweisen. Dieses heißt aber offenbar 
die Wahrheit der Authorität aufopfern, und oft eine 
gute Sache auf fehr fchwache Stützen gründen. Denn 
es ist doch unmöglich, daß alle die fe Stellen gleiche 
Beweifeskraft haben sollten: wie nur zu oft Stellen aus 
der Vulgata angeführet werden, in denen wohl das lateinische 
Wort vorkömmt, aber von einer ganz anderen Sache die Rede 
ist. Hält man nun eine folche hinfällige Stelle für den einzigen 
Beweis, und sieht fein unpaffendes ein: fo wirft man nicht 
selten, des schlechten Beweises wegen, die Wahrheit felbst hin 
weg. Darum muß zuvor jede Stelle gehörig geprüfet, und 
nur das, was eine geläuterte Kritik als beweisend erkennet, ge 
wählet werden. Sey es auch, daß bey einer strengen Kri 
tik nur eine einzige Stelle übrig bleibt, und alle übrigen 
verworfen werden: die gute Sache hat doch gewonnen, weil 
sie in dieser einzigen Stütze fester gegründet ist. 2) Man halte 
sich an den, nach den Regeln der Auslegungskunde erwie 
jenen historifchen Sinn der Stellen: nur dieser allein 
kann beweisen: nicht der akkomodierte, allegorifche, 
moralifche, mystifche, oder so genannte höhere Sinn. 
Man kann wohl zu feiner, und des Volkes Erbauung eine 
besondere Anwendung einer Stelle machen: aber man ist 
nicht berechtiger, dieselbe auch dem Volke als den Sinn Je 
fu vorzulegen. 3) Man wähle die einfachsten, faßlich 
sten, verständlichsten Stellen; also, fo viel möglich, 
solche, die die zu erweisende Wahrheit wörtlich erhalten: 
nicht folche, aus denen man sie erst durch mehrere Schlüffe herlei 
ten muß;, oder doch wenigstens folche, die nur eine kurze, 
leicht-faßliche Erklärung fordern. Und also auch, fo 
viel möglich, die kürzesten Stellen, weil diese am sicher 
sten im Gedächtniffe behalten werden. Auf diese Art wird die 
Wahrheit am schnellsten ins Licht gesetzt: was der Zweck aller 
Beweise ist. 4) Mehrere Stellen für die nähmliche Wahr 
heit anführen, ist meistens überflüffig; nothwendig wäre es 
nur dann, wenn man eben aus diesen gehäuften Stellen zeigen 
sollte, wie oft, dringend, und nachdrücklich irgend eine 
Wahrheit von Jefus und den Aposteln uns an das Herz 
gelegt werde: wie z. B. gegen die Heucheley sich Jefus 
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beinahe in jeder Rede erkläret. 5) daß man getreu über 
fe ze; den Text nicht willkührlich aus dem Zufammen 
hange herausreiffe und verstümmle; die Schlußfolgen 
richtig ziehe: fordert schon die Redlichkeit und Wahrheitsliebe. 
6) Ausdrücklich Kapitel und Vers anführen, ist über 
flüffig: außer bei sehr wichtigen Stellen, – und wo 
dieses etwan ausdrückliche Gewohnheit ist; aber die Stel 
len, fo viel möglich, wörtlich anzugeben ist allerdings zu ra 
then. – Am besten wählet man übrigens feine Texte immer 
aus den Evangelien: denn diese hören sie am öftesten le 
fen und erklären, und verstehen sie also am besten; und dieses 
hat Christus selbst gesagt: hat also auch am meisten Gewicht. 
Die Briefe der Apostel benütze man vorzüglich in ihrem 
moralischen Theile; aus dem A. B. geben aber besonders 
die falomonifchen Bücher dem Seelsorger ein reiches 
Magazin der herrlichsten Sittenregeln. 

$. 76. 
Beweife aus der Tradition; 

(R. III. kl. $. 26., gr. $. 47. ) 
b. Die Tradition beweiset den Urfprung der Wahr 

heiten, die Christus und die Apostel ausdrücklich ge 
lehret haben, die aber in den heil. Schriften nicht aus 
drücklich aufgezeichnet sind. Ihre Wahrheit hängt also 
ab von der Gültigkeit der Zeugniffe, die sie anführet: 
und da treten vorzüglich die Väter, die auch schon als heili 
ge, und gelehrte Männer von großer Wichtigkeit find, 
als Zeugen auf. Die ältesten Zeugniffe (patres eccle 
siastici) haben das höchste Gewicht, weil sie, als die nächsten 
an der Quelle unmittelbar zeugen können: während jüngere 
Schriftsteller (scriptores ecclesiastici) nur in fo weit von 
Gebrauche sind, als sie die älteren Quellen richtig auf 
gefaßet haben. Geführet werden diese Beweise durch die Dar 
stellung: daß die angeführten Zeugen wirklich, nach Ver 
stand und Willen, tauglich feyen, zu bezeugen, daß Je 
fus, oder die Apostel auf feinen Befehl, diese Wahrheit ge 
lehret haben. Je nachdem man nun Gewißheit, oder nur 
Wahrfcheinlichkeit über diese Punkte findet: ist auch die 
Tradition als gewiß, oder als wahrscheinlich erwie 
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fen. Diese Beweise sind immer die fchwierigsten, weil sie 
viele Alter thumskunde und Kenntniß der Gefchichte 
voraussetzen: aber für den Seelsorger ist es gewiß Pflicht, 
auch diese Schwierigkeiten möglichst zu überwinden, um sich 
volle Ueberzeugung von feiner Religion zu verschaffen. 
Für den Volks- Unterricht ist es schon aus den Forderun 
gen dieses Beweises einleuchtend, daß er nie paffen könne: 
denn das Volk kann nicht nachschlagen, und sich überzeugen, 
ob alles, von was die Wahrheit abhängt, sich auch wirklich so 
verhalte; es kann bloß aus Zutrauen auf feinen Seelsorger 
glauben, daß dieser, oder jener Vater dieses gesagt habe: von 
der Tradition ist es deswegen doch nicht überzeugt. – Aber 
im Privat-Unterrichte bey der Belehrung, oder Wider 
legung eines Gebildeten können diese Beweise allerdings nö 
thig feym. 

S. 77. 
Beweife aus dem Entfcheidungen der Kirche; – 

ex praxi ecclesiae; - 
Mit den Traditionslehren find verwandt die Ent 

fcheidungen der Kirche über einzelne Glaubenslehren: in 
denen sie dasjenige evolviert aufgestellt hat, was ursprüng 
lich in der Lehre bloß involviert enthalten war. Da hat also 
die Kirche keine neuen Lehren aufgestellet: fondern nur 
die alte Lehre für die Erkenntniß mehr entwickelt: wie z. B. 
mehrere Punkte über die zweyte Perfon, über die Ge 
meinfchaft der Heiligen, u.fw. Um die innere Wahr 
heit, und Uebereinstimmung dieser Entscheidungen mit dem 
ausdrücklichen Worte Jefu zu erweisen, lege man 1) zu Grun 
de, was Jefus und die Apostel ausdrücklich über diesen be 
stimmten Punkt gelehret haben; 2) füge man hinzu, was die 
Kirche darüber festgesetzt habe; und zeige 3) wie diese Be 
stimmung der Kirche in der ausdrücklichen Lehre Jefu 
der Wesenheit nach nothwendig enthalten, als Keim 
eingeschloffen liege: der hier nur, mehr oder weniger, entwickelt 
worden ist. Wird die Lehre so genau bestimmt, so bringt man 
mehr Licht in die Tradition; findet in der Zusammenhaltuug 
der Kirchenlehre mit der Lehre Jefu einem inneren Beweis 
ihrer Irrthum slosigkeit: und lernet gehörig unterscheiden, 
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was Zeit anficht, und was Wefenheit der Religion ist. 
Hieher gehören auch die Beweise ex praxi ecclesiae: 
wo der kirchliche Glaube erwiesen wird, durch Hinweisen auf 
Kirchenfeste und Ceremonien, die sie in Beziehung auf 
diesen Punkt eingefetzet hat. Diese sind für sich allein noch kein 
Beweis einer Glaubenswahrheit: denn nicht alles, was 
die Kirche in ihren Gebräuchen übt, ist auch für das Chri 
ist enthum we fentlich; die Praxis ist gelegentlich 
entstanden; manches geändert, manches abgeschaffet worden: 
wie dieses die Geschichte der Liturgie hinreichend erweifet; und 
nur das wie fentliche, unveränderliche ist Glaubens 
lehre. Sollte also der Kirchen gebrauch die Glaubens 
wahrheit erweisen, fo müßte man zuerst zeigen, daß er sich 
auf einen we fentlichen Glaubenspunkt beziehe. Für den 
Volks-Unterricht hat aber das Berufen auf die Kirchen 
praxis großen Nutzen: weil das Volk hier die vorgetragene 
Lehre in finnlicher Darstellung bestätiget findet; und es 
gibt dieses dem Seelsorger Gelegenheit, fein Volk immer mehr 
von bloß mechanischen, blinden Gebrauche der Ceremonien 
abzuführen, indem er demselben die Wahrheiten angibt, auf 
die diese Gebräuche hinweisen. 

S. 78. 
Beweife aus den Ausfprüchen der Väter; – aus 

Profan- Schriftstellern; 
(R. III. gr. $. 48.) - 

c. Treten die Väter für die Bestätigung anderer 
Wahrheiten, oder Sittenlehren auf, fo&quot; haben sie das 
Ansehen, daß der Ausspruch eines jeden frommen, weifen 
Mannes für sich hat: nicht ihre Aussage also, sondern die 
Gründe derselben entscheiden. Für das Volk aber kann das 
ausdrückliche Benennen des Vaters der Wahrheit desto 
mehr Gewicht geben: was besonders dann von Nutzen feyn 
wird, wenn sich die Sinnlichkeit und Eigenliebe gegen 
dieselbe sträubt, und sie darum gern für eine willkührliche For 
derung, oder neue Lehre erklären möchte. d. Aehnliches gilt von 
den Aussprüchen berühmter Profan-Schriftsteller : nach 
dem Beyspiele Pauli, der auch den Aratus und Epimen i 
des zitiert. Ausdrückliches Benennen dieser Schriftstel 
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ler würde nur für ein gebildetes Auditorium paffen, 
das diese Männer kennt, und ihren Werth zu beurtheilen weiß. 
Bei besonders finnreichen Aussprüchen, die man dem Volke 
gern anführen möchte, ist es aber genug, wenn man statt des 
unbekannten, ohnehin fogleich wieder vergeffenen Nahmens fagt: 
»berühmte Männer, oder Heiden haben fchon gesagt,« 
u. f. w. Doch follen folche Zitate immer felten feyn: 
das Evangelium muß immer der erste Beweis bleiben. 

- S. 79. 
aus Stellen des Katechismus, und der Kirchen 

gebet he; – aus der Erfahrung des Seel 
forgers. 

e. Stellen aus dem Katechismus, den Kirchenge be 
then und Kirchenliedern sind schon deswegen zu em 
pfehlen: damit das Volk dadurch den Geist des Katechis 
mus, und der Kirchen gebräuche kennen lerne, und man 
also dem ewigen, gedankenlosen Nachplaudern doch einigerma 
ßen entgegen arbeite. Es ist dieses eine Sache, die beynahe 
ganz vernachlässigt wird, und doch dringende Empfehlung ver 
dient. – f. daß sich endlich der Seelforger auf eigene 
Erfahrung, also auf fein Zeugniß berufe, ist nur dann zu 
billigen, wenn er ein alter, erfahrener, in feiner Gemein 
de durch Tugend und Kenntniffe bewährter Mann ist: da 
wird ein Zeugniß gewiß von großem Gewichte feyn. 

$. 80. 
Ordnung in der Anreihung mehrerer Beweife. 

- (R. III. gr. $. 51.) - 
Soll man mehrere Beweife auf einmahl an 

führen? und in welcher Ordnung sollen sie angerei 
het werden? – Da gilt vor allen, die schon früher gemachte 
Bemerkung: daß man nicht ohne Nothwendigkeit meh 
rere Beweife der nähmlichen Sache anführe: damit man 
nicht durch unterlaufende fchwächere Beweise die Ueberzeugung 
störe; und daß man also, wenn schon mehrere Beweise geführt 
werden follen, wohl untersuche, ob diese Gründe auch alle wahr 
und paffend feyen? – In Hinsicht der Anreihung ist es 
dann am natürlichsten: daß man von den fchwächeren 
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Gründen ausgehe; stufenweise immer stärkere folgen lasse; 
und mit dem dringendsten fchließe. So wächst auch die 
Kraft der Ueberzeugung immer mit: und, da in der Regel doch 
immer das letzte am besten im Gedächtniffe behalten wird, 
bleibt so auch der Eindruck von stärksten. Welcher Grund aber 
mehr oder weniger überzeugend fey? ist nicht nach 
dem logischen Gewichte der Gründe, sondern nach der geistigen 
Befchaffenheit der Zuhörer abzuwägen; während z. B. 
für den gebildeten die Vernunftgründe an überzeu 
gendsten sind: wird für den gemeinen Mann der Aus 
fpruch Jefu, und der heil. Schrift das größte Gewicht 
haben. ' 

S. 81. 
Allgemeine Grundfätze des Widerlegens. 

(N. III. kl. $. 51., gr. $. 52.) 
Außer der Begründung neuer Begriffe kann der Seelsorger 

auch das entgegengesetzte Geschäft erhalten: es können bey der 
ganzen Gemeinde, oder bey einzelnen Personen falsche, irri 
ge Begriffe da feyn; wenn diese auf das religiöfe Han 
deln unmittelbar oder mittelbar einen fchädlichen 
Einfluß haben, fo können sie dem Seelsorger nicht gleichgültig 
feyn: er muß sie zu entfernen, zu berichtigen, zu wider 
legen fuchen. Auch dieses, wenn es einen bleibenden Ein 
druck machen foll, muß durch Gründe geschehen: und fo ge 
hören auch die ersten Grundfätze des Widerlegens zur 
Lehre von der Gründlichkeit. Wir bemerken hier als Ma 
terial des Widerlegens: Zweifel und Einwürfe, positive 
religiöfe Irrthümer, und Vorurt heile. 

$. 82. 
Zweifel und Einwürfe. 

(R. III. kl. $. 32., gr. $. 53. u. 54) 
a. Von den Zweifeln und Einwürfen ist zu bemer 

ken: daß man in feinem Unterrichte nicht folche Zweifel an 
führe, an die die Zuhörer vielleicht noch nie gedacht haben; 
und auch kaum zu vermuthen ist, daß sie je darauf kommen wer 
den: dieses hieße sie geflissentlich in Zweifel stürzen, und feine 
Zeit umsonst verschwenden. Sondern der Seelsorger hat immer 

- 

- 
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nur die Zweifel zu berücksichtigen, die gewiß da sind, und 
die also auf das Handeln wirklich fchädlich einwirken. – 
Für die Beantwortung derselben gelten nun folgende Regeln: 
1) so lange, als möglich, gebrauche man nur eine indirekte 
Methode: d. h. man trage, ohne den Zweifel selbst zu erwäh 
nen, bloß die bezweifelte Wahrheit recht einleuchtend, 
und praktisch vor: damit durch die vollendete Einsicht der Zwei 
fel selbst verschwinde; und eben fo hebe man 2) für die Bewei 
fe vorzüglich folche Gründe aus, durch die zugleich der Zwei 
fel gelöfet wird. 3) Glaubt man, den Zweifel felbst aus 
drücklich erwähnen zu müssen, weil man gewiß weiß, daß 
derselbe wirklich, allgemein in der Gemeinde da fey: fo 
trage man ihn auch noch nicht als gewiß vorhanden vor, fondern 
mehr in einer problematischen Formel: »gesetzt, es dächte 
jemand fo:« u. f. w.; widerlege ihn aber genau, und gründ 
lich, oder verschweige ihn lieber ganz: denn eine fchlechte, oder 
halbe Widerlegung ist immer ein indirektes Zugeben 
des Einwurfes. 4) Das beste Bewahrungsmittel gegen alle 
Zweifel ist aber immer ein gründlicher Religionsunter 
richt, und Vertrauen der Gemeinde auf ihren Seelsor 
ger: die man bey fähicklicher Gelegenheit mahnet, daß sie sich, 
wenn sie an etwas zweifeln, fogleich an uns wenden follen: 
wo man ihnen dann gern antworten werde.–Daß man sie aber 
dann mit aller Sanftmuth aufnehmen müffe; und daß Spott 
und Vorwürfe nie an ihrem Platze feyn würden, ist ohnehin 
einleuchtend. 

S. 83. 
Pofitive Irrthümer. 

(R. III. kl. $. 33. u. 34., gr. $. 55. u. 56.) 
b. In Hinsicht der pofitiven Irrthümer in Glaubens 

fachen stellen wir vor allen den Grundsatz auf: nicht jeder, der 
eine irrige Meinung hegt, ist ein Irrender: fondern nur 
der, der über seinen Irrthum auch denkt. So gibt es also un 
ter dem gemeinen Volke keine Irrende, sondern bloß 
Unwiffende, die bloß reden, was sie von andern hören: sie 
brauchen also auch keine Widerlegung, sondern Belehrung – 
Dann gelten aber für ihre Behandlung beinahe die nähmli 
chen Regeln, wie bey den Einwürfen: daß man 1) nicht Irr 

Handbuch der Pastoral- Theologie. 1. Band. 12 
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thümer widerlegen wolle, die unter dem Volke nicht da find; 
daß man also weder Erwähnung mache von den alten Ketze 
reyen, die lange fchon vergeffen find: noch von den heutigen, 
fogenannten freygeisterifchen Irrthümern; denn was sollen 
sie hier nützen, da die, gegen welche man spricht, gewiß nicht 
in der Kirche find? und die Bauern doch unmöglich wissen kön 
nen, was denn das für fchreckliche Leute find, die ihren Herrn 
Pfarrer gar fo viel Verdruß machen? Man würde mit folchen 
unzeitigen Declamationen nur die Zeit verlieren; das Volk 
mißtrauifch, und gegen jeden anders denkenden lieblos; – 
und, statt sie gegen die Irrthümer zu bewahren, nur neugierig 
auf dieselben machen. 2) Je mehr man Irrthümer zu fürch 
ten hat, desto mehr bemühe man sich feinem Volke ächte Re 
ligionskenntniffe beizubringen, und Liebe für die Re 
ligion in ihre Herzen zu pflanzen: fo werden sie am sichersten 
gegen alle Verführung bewahret feyn. 3) Man trage also auch 
hier, fo lange als möglich, ohne die Irrthümer selbst zu nen 
nen, nur die entgegengefetzte Wahrheit recht oft und 
deutlich vor. 4) Ausdrücklich gegen bestimmte Irrthümer pre 
chen, müßte man nur dann, wenn man gewiß weiß, daß Per 
fonen unter der Gemeinde sind, die die fe Irrthümer ver 
breiten; oder daß Schriften mit irrigen, praktisch fchäd 
lichen Grundfätzen unter ihnen cirkulieren. Aber da kämpfe 
man gegen den Irrthum, nicht gegen die Irrenden; und 
vergeffe nie, daß durch Lästern, Vorwürfe u. dgl. nichts 
widerlegt, und niemand bekehret werde: fondern daß 
dieses nur gegenseitigen Haß, und Verhärtung bewirke. 5) Daß 
Seitenblicke, oder gar öffentliches Schimpfen gegen fei 
ne Mitfeel forger, die etwan andere Anfichten haben, 
eine offenbare Niederträchtigkeit wären: ist ohnehin einleuchtend. 
Mit Recht aber fügt Reichenberger diesen Regeln hinzu: 
»bey weiten wichtiger, als solche Ketzereyen müffen dem Seelsor 
ger immer die praktischen Irrthümer unserer Zeit feyn: 
die Gleichgültigkeit gegen Religion, der Egoismus, 
die Gleichgültigkeit gegen folche Fehler, die den ge 
wohnten Leidenfchaften zusagen: das sind die Feinde, ge 
gen die er nie aufhören darf zu kämpfen.« 
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$. 84. - 
Religiöfe Vorurt heile: Klugheitsregeln für die 

- Behandlung der felbe n; - 
(R. III. kl. $. 55 – 37, gr. $. 57 – 59.) 

c. Der wichtigste unter den angezeigten Artikeln sind die 
Vorurt heile: d. h. die vorgefaßten Meinungen, die aufkei 
nem zureichenden, und also auch keinem religiösen Grunde be 
ruhen. Denn von der einen Seite kann eine mit Irrthum 
vermifchte Erkenntniß doch nie zu einem vollkommen gu 
ten Handeln führen: von der andern Seite aber darf das 
Bemühen des Seelsorgers nie unbesonnene Aufklärungs 
lucht; fondern muß wohlthätige Aufhellung feyn. Darum 
schicken wir diesen Artikel folgende Vorfichtsregeln über die 
Behandlung der Vorurtheile voraus: 1) In das Gebieth des 
Seelsorgers gehören, vermög feinem Standeszwecke, nicht alle 
Vorurtheile des Volkes, deren Zahl Legion ist: fondern nnr 
die religiöfen: d. h. diejenigen, die auf das fittliche Han 
deln einen praktisch fchädlichen Einfluß haben. »Was 
hätte man denn gewonnen, schreibt Sailer, wenn der Pöbel 
sich vor Cometen, die fofelten erscheinen, nicht mehr fürchte 
te: aber auch zugleich, je länger je mehr, von der Furcht Got 
tes sich losreißen follte, die allein der Anfang aller Weisheit 
ist, für Volk, und für Philosophen?« – 2) Auch in religiö 
fer Hinficht ist es gewiß, daß nicht jede Wahrheit für 
alle ist: denn das sinnliche Volk kann vieles nicht verstehen, 
was man ihm also auch umsonst aufbürden würde; fo daß man 
alles ausfchließen muß, für was noch keine Empfäng 
lichkeit da ist; und denen nur Milch reichen, die stärkere 
Speise noch nicht vertragen können: nach dem Beyspiele Jefu, 
der felbst feinen Aposteln fagte: »ich hätte euch noch vieles zu 
sagen, aber ihr könnet es jetzt noch nicht ertragen.« (Joh. 16, 12) 
3) Darum muß immer dieses die erste Rücksicht feyn: welche 
Begriffe, wahre, und falsche, und halb - wahre find 
da? woran kann ich also meine neuen Begriffe anknü 
pfen? und auf welche weiter bauen? dann kann ein festes, und 
auch ein besseres Gebäude werden. Wäre also die Wahrheit 
dem Volke noch ganz neu; außer allen Zusammenhange mit 
ihren Begriffen; oder gar ihrer gegenwärtigen Vorstellungs 
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weife entgegengefetzt: fo müßten ihnen zuvor, ehe man 
das Vorurtheil angreifen könnte, die vorbereitenden Wahr 
heiten beygebracht werden; fonst könnten sie das neue nicht 
faffen: oder es könnte gar einen fchädlichen Einfluß auf ihre 
Moralität haben. 4) Es wäre grausam, dem Lahm ein feine, 
wenn auch gebrechliche, Krücke nehmen, ohne ihm dafür einen 
fe ist ein Stab zu geben: also auch, dem Volke wohl die 
Falf.ch h e it feiner gegenwärtigen Meinung zeigen, 
ohne ihm früher beffere Grundfätze bey gebracht zu 
haben. Man stürzet sie da in quälende Zweifel, und fetzet sich 
der Gefahr aus, daß sie mit dem erkannten Fehler auch das 
beffere Gefühl wegwerfen. »Beschäftige dich, fagt Salz 
mann, nicht fowohl mit Niederreißen, als mit Aufbau 
ein. Das Niederreißen ist leicht: das Aufbauen, desto schwe 
rer. Wenn man die morsche, unregelmäßige Hütte, in welcher 
der Landmann bisher zufrieden lebte, niederreißt, ohne ihm ei 
ne andere zu bauen, wohin foll er sich wenden? wo gegen Sturm 
und Regen Schutz finden? Baue ihm erst eine neue Wohnung, 
die einen besseren Grund, mehr Licht, Raum und Bequemlich 
keit hat, als die erstere, so wird er sie freiwillig beziehen, und 
jene nach und nach zusammen stürzen lassen.« 5) Man kann den 
Kopf auch auf Kosten des Herzens aufklären; denn 
gewöhnlich ist bey dem Volke die ganze Maffe des wahren 
und falschen fehr verwickelt: so daß man beynahe keinen 
Punkt wegnehmen kann, ohne das ganze Gebäude zu erschüt 
tern. Ja sehr oft stützt das Volk gerade auf seine Vorurt hei 
lie feinen religiöfen Sinn. und sind diese Stützen genom 
men, fo wirft es in feiner natürlichen Inkonsequenz, die Wahr 
heit und Irrthum nicht zu trennen weiß, die Religion auch weg. 
So muß man also vor allem das Herz veredeln; die Ach 
tung für das Heilige tief im Herzen befestigen; für 
williges, religiöfes Handeln forgen; ob das gutmüthige 
Volk aus wahren, oder falschen Gründen religiös handle, dar 
an ist bei weiten nicht so viel gelegen, als an der Gefahr, 
das gute Handeln felbst unter unklug geförderten Wiffen leiden 
zu laffen. Wird nur einmahl recht gehandelt, dann ist es 
noch immer Zeit, zu zeigen, warum man so gut handeln soll; 
und dann wird es wohlthätig feyn, wenn man das, was das 
Volk bisher nur durch dunkles Gefühl, oder Nachahmung 

- 
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geleitet, gethan hat, durch festere Religionsgründe unter 
stützet. Endlich 6) bedenke der Seelsorger auch, ob er sich das 
Vertrauen der Gemeinde schon hinreichend begründet ha 
be? damit er sich nicht durch das Angreifen solcher Meinun 
gen, die gewöhnlich, – fast möchte man fagen, eben weil sie 
falsch sind, – die Lieblingsmeinungen des Volkes sind, um 
feinen Kredit bringe, und sich dem Verdachte der Irreli 
giösität, und des Unglaubens aussetze. Nur der Seelsor, 
ger, der sich schon lange bey feiner Gemeinde, als ein from 
mer und gelehrter Mann bewähret, und sich ihr Zutrauen 
befestiget hat, darf es wagen, diese fchwierige Seite gera 
dezu anzugreifen: den jungen, noch unbekannten Seelsorger 
würde es unfehlbar auf lange Zeit um alles Zutrauen bringen. 

Anmerkung. »Es ist, schreibt Reichenberger, die 
höchste Stufe der Pastoralklugheit: einen fchlechten 
Grund allmählich wegnehmen, und an dessen Stelle ei 
nen befferenfetzen; die Vorstellungsart der Zuhörer läu 
tern; ihre Vorurtheile und Irrthümer fo berichtigen, 
daß ihnen wirklich etwas besseres für das genommene gegeben 
wird; sie erleuchten, ohne ihnen mit der Fackel der Wahrheit 
die Augen auszubrennen; ihr Gewiffen und ihre Tugend 
nicht verletzen, wenn man ihren Verstand belehren will; es 
richtig treffen, was für den großen Haufen gehört, und was 
nicht für denselben ist; stehen laffen, was stehen bleiben. 
kann, ohne das ganze Gebäude in Gefahr zu setzen; alles so 
vorzubereiten, daß die Zuhörer auch ungewohnte, vergessene, 
und verdunkelte Wahrheiten ertragen und faffen können.« So 
daß also ein weißes Herablaffen zu dem Schwachen, eine 
freundliche Schonung des vorhandenen Unschädlichen, und 
langsame gründliche Vorbereitung für das Bessere und Rei 
nere drey Punkte sind, die vorzüglich in Beziehung auf die 
Vorurtheile genau berücksichtigt werden müssen. 

S. 85. 
Widerlegungs-Methode der felben. 

(R. III. gr. $. 60.) 
Mit Rücksicht auf diese Klugheitsregeln wird das Wider 

legen auf folgende Art geschehen: 1) So lange, als möglich, 
bleibe man auch hier bey der indirekten Widerlegung 
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stehen; und trage die entgegengesetzte Wahrheit fo deut 
lich, und das Herz ergreifend vor, daß die irrige Meinung 
von felbst falle. Am glücklichsten ist es immer, wenn die Leute 
felbst, ohne daß man es ihnen fagt, auf den Schluß kommen: 
»unsere bisherige Meinung war falsch.« – 2) Bey tief einge 
wurzelten, aber nicht befonders fchädlichen Vorurthei 
len ist es am besten, sie in Vergeffenheit zu bringen: dadurch 
daß man von denselben fchweig et; unbemerkte Hinderniffe 
in den Weg legt, und das, was geschieht, nicht unterstütz et. 
Die älteren Leute werden wohl bei ihrem Gebrauche bleiben; 
die jüngeren bringt aber schon ihr natürlicher Leichtsinn dahin, 
daß sie nicht alle Gebräuche mitmachen: und in einer Genera 
tion ist die ganze Sache vergeffen. Dabey versteht sich aber von 
felbst, daß man, während man die ungegründete Frömmigkeit 
der Alten in Vergeffenheit bringt, bey den jüngeren einen 
beffer ein Grund für ächte Frömmigkeit legen müffe: 
nicht aber, daß man das Alte wegschaffe, und auch nichts besseres 
an feine Stelle fetze.“– 3) Solche Vorurtheile, die sich mehr auf 
Mißverständniß gründen, fuche man zu reinigen. Fast 
jedes Vorurtheil hat feine gute, und seine fchlechte Seite: 
es besteht recht oft bloß in einem Mißbrauche des wirklich 
Guten zu einem Mittel für die Trägheit und Sinnlichkeit;. 
oder in in konfequenter Anwendung der Wahrheit. Da 
muß also, mit gehöriger Achtung für die Wahrheit, und Scho 
mung gegen den fchwachen Bruder, das gute von dem 
fchlechten getrenn et werden. Man zeige also zuerst das 
gute, nützliche der Meinung: zu welcher Tugend sie uns an 
führen könne: und lobe dieses; dann zeige man aber auch, wie 
man nun diesen Gegenstand benützen müsse, damit er gut 
bleibe, und durch welche Abweichungen man sich felbst um 
dieses Gute bringen würde: fo ergiebt sich dann die Unstatthaf 
tigkeit ihres Vorurtheiles von selbst. Z. B. Weihwaffer : 
die Absicht der Kirche ist, durch die Weihe uns auf die Wichtig 
keit der Gebräuche aufmerksam machen, bey denen dieses Waffer 
gebraucht wird; es foll uns insbesondere ein Symbol der Ab 
wafchung unferer Sünden durch Taufe und Buße feyn; 
und fo ist die Befprengung mit diesem Waffer gewiß für den 
fehr nützlich, der dieselbe mit der Erinnerung an feine Bedeu 
tung, und mit entsprechenden Vorsätzen verbindet. Geschieht 
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aber dieser Gebrauch gedankenlos und mechanifch; foll er 
ein Zaubermittel gegen Blitz und Hexereyen; ein Heilmittel für 
die Krankheiten der Menschen und Thiere werden; so ist man 
offenbar in Widerfpruch mit den Abfichten der Kirche, 
und bringt sich felbst um den Nutzen dieses frommen Gebrau 
ches. – Dabey muß man aber auch in feinen Ausdrücken 
fehr behutfam feyn, damit man nicht das Gute felbst ge 
ringschätzig zu behandeln fcheine. Also nicht z. B. »euer Kir 
chenbesuch, eure Beichten und Gebethe nützen nichts, sind 
Aberglauben!« fondern: »fo wie ihr fie gebrauchet, bringet 
ihr euch felbst um die fen Nutzen.« – Doch 4) bey fehr 
eingewurzelten Vorurt heilen kann es auch nöthig feyn, 
daß man dieselben ausdrücklich benenne, und widerlege: 
weil das Volk bey feiner natürlichen Unge übtheit im Den 
ken oft genug die Wahrheit mit dem willigten Herzen auf 
nimmt, und das entgegengesetzte Vorurtheil doch auch behalt. 
Aber die Widerlegung muß gemäßigt, faßlich und gründ 
lich feyn: Machtsprüche, Spott und Verachtung würden nur 
erbittern, nicht beffern. Man zeige also ruhig, und einfach: wie 
diese Meinung den wichtigsten, von ihnen felbst erkannten 
Wahrheiten widerstrebe; wie sie zur Verletzung der 
heiligsten Pflichten Veranlaffung gebe; wie lieb es ihnen 
also feyn müffe, auch hier über eines befferen belehret 
zu werden: fo wie es gewiß im Gegentheile fündhaft feyn 
würde, wenn sie der nun erkannten Wahrheit wider 
streben wollten. So muß also das ganze Verfahren des Seel 
forgers nur Liebe zur Wahrheit, Mitleid mit den Irren 
den, herzliche Theilnahme an dem Glücke und Heile des 
Volkes zeigen. 5) Die beste Grundlage für Religion, 
und die auch am bereitwilligsten macht, alle religiös-fchädlichen 
Meinungen fahren zu lassen, ist immer ein religiöfe s Herz. 
Das Herz, dem die Religion theuer ist, nimmt gern je 
de Wahrheit auf: nur das finnliche Herz hat Interesse 
für feinen Aberglauben, weil ihm dieser leichte Mittel dar 
biethet, ohne Mühe, und bey Befriedigung aller Begierden doch 
feines Heiles sicher zu feyn. Der Seelsorger pflanze also vor allen 
seiner Gemeinde ungeheuchelte Frömmigkeit ins Herz: fo 
wird er sie mit Leichtigkeit zu immer reinerer Erkenntniß führen. 

Anmerkung. Die Beweisarten für dieses Wider 
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legen sind die oben angegebenen: ein Spruch aus der Bibel s 
paffende Stellen aus den heil. Vätern; – Darlegung des 
neueren Urfprunges dieses Gebrauches; Hinweifung auf 
feine verderblichen Folgen; einfache und leichtfaßliche 
Vernunftgründe werden der Bildungsstufe des Volkes am 
angemeffensten, und ergreifensten feyn. 

III. Hauptftück. 
Grundsätze der Herzlichkeit. 

$. 86. 
Nothwendigkeit der Herzlichkeit im Volks 

Unterrichte. 
(R. III. kl. $. 45., gr. $. 61.) 

Die Herzlichkeit ist für den religiösen Unterricht 
fehr wichtig: denn fo lange der Mensch irgend einen Ge 
gen stand, oder Wahrheit bloß kennet, nicht aber zugleich 
überzeuget ist, daß dieses Erkannte auch wirklich ein Gut fey, 
wird er gegen dasselbe gleichgültig bleiben. Erst wenn er 
die Wahrheit auch für ein Gut erkennet, werden Triebe nach 
derselben, und Gefühle in ihm entstehen: und dieses Verlan 
gen wird ihn erst bestimmen, fo zu handeln, daß er die fes 
Gut auch erreiche. Ist nun das Handeln der Haupt 
zweck jedes Unterrichtes, und das Erkennen Mittel für 
das Handeln: fo darf der Seelsorger die Herzlichkeit nie 
vernachlässigen; fondern sie muß ihm eben fo wichtig feyn, als 
das Verständlichmachen: weil durch sie erst Leben und An 
trieb zum Handeln entsteht. Dazu kommen aber insbesondere 
noch folgende Gründe: 1) sie ist eines der vorzüglichsten Mittel 
zur Erhaltung der Aufmerksamkeit: denn wofür das Inter 
effe der Zuhörer fpricht, auf das heftet sich die Aufmerksamkeit 
unwillkührlich; sind aber die Gegenstände dem Menschen gleich 
gültig, oder ist gar ein entgegengesetztes Intereffe da, fo ist 
fast keine Aufmerksamkeit möglich: sie fchweift unwillkührlich 
auf andere Gegenstände hinüber. – Dieses hat aber 2) auch auf 
die Verständlichkeit den wichtigsten Einfluß: denn womit 
sich der Mensch bloß gezwungen und widerwillig beschäftiget; 
oder was ihm wenigstens gleichgültig ist, von dem kann un 
möglich eine andere, als feichte Kenntniß entstehen; wohin 

- 
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gegen die Neigung zur Sache unwillkührlich auch tiefer in 
dieselbe eindringen macht. Endlich 3) sind auch die Em 
pfindungs - Vermögen ein wesentlicher Theil des 
menschlichen Geistes: foll nun der Seelsorger dem ganzen Men 
fchen die möglichst -vortheilhafte Stimmung für feinen heili 
gen Zweck geben, fo muß er auch die Empfindungen des 
selbenfo bestimmen, daß sie sich willig zur Tugend hinneigen. 

S. 87. 
Verhältniß der Herzlichkeit zur Verständlichkeit. 

Wie verhalten fich nun Verständlichkeit und 
Herzlichkeit in Hinsicht ihres Nutzens gegen einander? 
Wir antworten: beyde sind nur dann wohlthätig, wenn 
fie mit einander im Leben und im Unterrichte gehörig ver 
bunden werden. Denn betrachten wir die Verständlich 
keit für sich allein: so haben wir ein Licht, eine Erkennt 
niß, die uns sagt, was wir thun sollen; aber diese Erkenntniß 
ist lahm: so wie sich eine Schwierigkeit bey der Ausführung 
zeiget, fo unterläßt man dieselbe. Darum ist auch der Ver 
stand fo vielfach im Kontraste mit dem Leben: und mit der 
Einsicht allein noch nichts ausgerichtet. – Von der anderen Seite 
aber gibt die Herzlichkeit ein Sehnen, ein Streben 
nach etwas, – und wir fühlen. Unlust, Unruhe, so lange wir 
das Gewünschte entbehren müffen: es ist hier eine Wärme. 
Aber ohne Verstänlichkeit ist diese Wärme blind: sie kann 
auch fehlerhaft streben, mit irreligiösen Mitteln, oder in einem 
zu hohen, oder niederen Grade; und da entsteht Schwärme 
rey, und Mystizismus: der Vater schlägt das Kind zur Ehre 
Gottes todt. Folglich ist, jede für fich allein betrachtet, 
keine hinreichend: sondern beyde müffen im gehörigen Ver 
hältniffe mit einander vereint da feyn. Der Kopf foll dem 
Herzen leuchten, damit es in feinem Treiben nicht auf 
Irrwege gerathe: das Herz dem lahmen Erkennen, dem 
kalten Lichte Wärm ben; dann ist Harmonie zwischen allen 
Kräften: der Mensch ist zum Handeln gehörig gerüstet. Folg 
lich foll man nie Wärme erzeugen, wenn nicht auch das noth 
wendige Licht hervorgebracht ist: und kein Licht ohne die nö 
thigen Antriebe zur Ausführung. Dieses ist das in der Na 
tur gegründete Verhältniß der beiden geistigen Vermögen. 
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--- S. 88. - 
Grundfätze für die Erweckung der Herzlichkeit. 
Auch die Herzlichkeit wird auf die nähmliche Art bewirket, 

wie die Natur sie hervorbringet. Sie beschäftiget sich nähmlich 
mit Erweckung der Empfindungen: Empfindungen aber 
entstehen durch das Bewußtseyn der Tauglichkeit eines Ge 
genstandes für die Befriedigung unserer Bedürfniffe. Diese 
Tauglichkeit kann aber bloß in realen, finnlichen oder 
uber finnlichen, Gegenständen liegen: während das ab 
strakte, als ein bloß durch Kunst aus den Anschauungen ab 
gezogener Begriff von keinem unmittelbaren Gebrau 
che für unsere Bedürfniffe feyn, also auch keine Empfin 
dungen hervorbringen kann. Wollen wir also bei unserem 
Volke nicht bloß einen kalten Begriff, fondern eine reale Em 
pfindung hervorbringen, fo kann dieses auch nur durch Zurück 
führen auf reale Gegenstände geschehen. Daher nega 
tiver Grundfatz der Herzlichkeit: das abstrakte ist nicht 
herzlich, – erregt keine Triebe und Gefühle: weil es uns 
unbrauchbar ist. – Führen wir hingegen dieses abstrakte ver 
bunden mit feinen konkreten Merkmahlen aus, wie der 
Gegenstand in der Wirklichkeit vorhanden, und zu uuferem 
Gebrauche geeignet ist, fo entstehet unwillkührlich Verlangen 
nach, oder Abfcheu gegen das geschilderte. Und fo ist dieses 
die, in der Natur gegründete pofitive Regel für die Herz 
lichkeit: man fchildere alles anf chaulich und sinnlich von 
Seite feines Einfluffes auf unsere Bedürfniffe: fo 
wird die Beschreibung herzlich feyn. Diesen Satz bestätiget 
die tägliche Erfahrung. Stellen wir z. B. bloß im Allgemeinen 
den Satz auf: Gott ist ein gütiger Vater! – so wird 
dieses noch wenig, oder keine Liebe und Zutrauen gegen die 
fen Vater erwecken. Denken wir uns aber auch die bestimm 
ten Fälle, wo uns Gottes Güte bedeutend erfchien; 
mahlen wir dem Volke die felbst erlebM Zeiten der Noth, wo 
man Hülfe fuchte, und nicht fand; und zeigen dann die Gränze 
des Leidens, und die Hülfe, als man sie am wenigsten erwar 
tete: fo wird Dank und Rührung entstehen: wir fühlen es, 
daß wir einen Vater haben. – Die Herzlichkeit zerfällt, 
wie die Empfinden ng, in Trieb und Gefühl; die Erwe- 
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ckung der Triebe heißt Beweglichkeit, die der Gefühle 
Rührung. - 

1. Artikel. 
Grundsätze der Beweglichkeit. 

S. 89. 
Begriff; – Bedingung der Beweglichkeit. 
Beweglichkeit ist im Volksunterrichte vorhanden, wenn 

in den Zuhörern ein Streben, ein Sehnen, ein Drang 
etwas zu bewirken, ohne die entgegengesetzten Hindernisse 
zu fcheuen, hervorgebracht wird. Die Unruhe, das 
Sehnen, bis der Trieb befriediget ist, nur bald in einem 
höheren, bald in einem niederen Grade, ist das gemein 
fchaftliche aller Triebe. Und jeder Trieb hat seinen be 
stimmten Gegenstand, fein Gut, das geeignet ist, fein 
Bedürfniß zu befriedigen: wie z. B. den Hungrigen die Spei 
f. – Daraus fließen nun folgende Bedingungen der Be 
weglichkeit: 1) der Zuhörer muß das Gut, das er durch 
fein Streben erreichen soll, kennen, und gehörig zu fchä 
zen wissen. So muß also auch hier wieder der Seelsorger 
feine Schilderungen aus dem Kreife des Volkes wählen, 
und ihnen ihre Güter, ihren Umständen gemäß fchildern: fonst 
können sie ihn nicht verstehen. Die lüsternste Beschreibung der 
Freuden, die der Mensch nicht kennt, läßt ihn kalt: die Schill 
derung feiner Genüsse, die dem Weichlinge vielleicht elend fchei 
nen, entzücket ihn. 2) Weil aber der Seelsorger in der Kirche, 
oder Schule felten unmittelbar, durch Vorhalten der entspre 
chenden Gegenstände felbst, einwirken, weil er also nur Bilder 
geben, und durch diese das Sehnen reproduzieren kann, 
so ist es fehr nützlich, wenn der Zuhörer nebst dem Gute auch 
den Trieb felbst kennt: d. h. fchon Verlangen nach dem 
Gute gefühlt hat: denn wo keine Produktion vorausgegangen 
ist, da ist keine Reproduktion möglich. Und fo ist insbesondere 
feine religiöfe Empfindung in dem möglich, in dem der 
Sinn für Religion wegen Rohheit noch nicht erwachet, 
oder durch Laster und Ausschweifungen wieder ersticket worden 
ist. 3) So wie bey dem gemeinen Manne überhaupt stärkeres 
Einwirken nöthig ist, so muß besonders in Hinsicht des religiö 
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fen Triebes dieses Streben auf einen bedeutenden 
Grad gebracht werden: weil dem edleren Streben immer 
die Sinnlichkeit entgegen steht; wäre also das sinnliche in der 
Schätzung höher, so würde dadurch das edlere unterdrücket. – 
Daß aber dabey die Würde der Religion, die Wahrheit, 
und der beffere Gefchmack nicht verletzet werden dür 

“ fen, verstehet sich von felbst; man muß sich wohl zu dem Schwa 
chen herablaffen: aber nur um ihn auf eine edlere Stufe zu 
fich zu erheben. – Diese Bedingungen zeigen fchon hinreichend 
die Art und Weise des Beweglich machens: Bringe dem 
Hungrigen Speife, und du erregelt in ihm eine freudige Em 
pfindung: und das Gegentheil, wenn du die Speise entfer 
net, ihm den Genuß erschwerest. Und also auch: führe den 
Menschen in die bestimmten Lagen, Bedürfniffe, 
und laffe ihn den Werth der Befriedigungsmittel füh 
len; oder fchildere wenigstens folche Lagen, in denen er 
entweder schon war, oder wenigstens leicht kommen könnte: fo 
wird der entsprechende Trieb unwillkührlich entstehen. Da 
her fo schnell Thränen, wenn man die Kinder an das Sterbe 
bett ihrer Aeltern erinnert: die ganze damahlige Empfindung 
wird in ihnen wieder rege. Von vorzüglichstem Werthe sind 
hier immer die Beyfpiele aus der eigenen Erfahrung, 
und dem gemeinen Leben: weil da alle Einwendungen von 
Unmöglichkeit des Falles wegfallen. 

- $. 90. 
Erregung der Triebe mittelst der Sympathie. 

Ein fehr wichtiges Mittel zur Erweckung der Em 
pfindungen ist die Sympathie: vermögwelcher, so wie 
der Anblick, so auch die Schilderung des Zustandes, 
der Freuden und Leiden eines Dritten, die nähmliche 
Empfindung in dem Zufchauer hervorbringet; und dieses 
um fo mehr, je ähnlicher die gefchilderte mit der eige 
nen Lage des Zuschauers ist, und er fo die Beschreibung un 
mittelbar auf sich selbst beziehen kann; deswegen fühlen Aeltern 
am lebhaftesten die Schicksale anderer Aeltern. – Besonders 
zur Unterstützung des unbehülflichen Geistes des gemei 
nen Mannes wendet man diese Sympathie mit großen Nu 
zen an: man mahlet z. B. den Menschen zuerst - felbst im 
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Elende, das ihn fchon getroffen hat, oder in feiner Lage leicht 
treffen kann, und weckt so den Wunsch nach Hülfe; und trägt 
nun dieses auf die Lage des hülfsbedürftigen Nächten über: fo 
wird man um fo leichter Mitleid mit ihm erwecken. Unter 
stützet wird dann eine folche Schilderung durch einen empfin 
dungsvollen, pathetischen Vortrag; durch die patheti 
fchen Figuren: die Frage, Apostrophe, Profopopäe, u. f. w.: 
denn alles dieses ist Sprache der Empfindung, und reißt 
unwiderstehlich zu der nähmlichen Empfindung hin. In dieser 
Hinsicht ist es für den Seelsorger gewiß auch sehr wichtig, daß 
er selbst ein gefühlvoller Mann fey: einmahl schon deswe 
gen, weil nur der, der felbst fühlet, auch beurtheilen kann, 
was andere rühren werde, und er also um fo eher im Stande 
feyn wird, die empfindlichsten Saiten für irgend einen Ton zu 
ergreifen; dann aber auch deswegen, weil nur dieses Selbst 
fühlen auch dem Vortrage, der ganzen Stellung, Ge 
berde, Ton den Ausdruck der Empfindung mittheilet: und 
diese Sprache ergreifet, und wirkt unmittelbar auf das Herz. 
Und deswegen ist auch für den Seelsorger ein ausdrucks 
volles Geficht eine fehr glückliche Gabe: und ein kaltes, un 
bewegliches, ledernes Gesicht, das jeden Gegenstand mit der 
nähmlichen Miene ausspricht, zerstöret oft den Eindruck der be 
sten Rede. - 

S. 91. 
V er stärkung der fchon geweckten Triebe. 

Die einmahl geweckte Empfindung läßt sich auch erhö 
hen, verstärken: dadurch daß man das Gut erhöhtet, als 
wichtiger darstellet. Dazu dienen aber vorzüglich folgende Mit 
tel: 1) die Schilderung des entgegengefetzten Zustan 
des. Die Abwefenheit des gewünschten Gutes vermehret die 
Sehnfucht nach demselben, und macht das Bedürfniß fühlba 
rer; der Mensch kennet den Werth eines Gutes meistens erst 
dann, wenn er es verloren hat: den Werth der Gesundheit erst 
in der Krankheit. Schildert man also zuerst den Gegenfaz, 
und läßt dann den Zustand der Befriedigung folgen: fo 
macht dieser Uebergang den Werth des Gutes desto fühlbarer. 
2) die Steigerung von den niederen Graden des Be 
dürfniffes zu immer höheren. Z. B. ein Mensch auf der Reise 

- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - 



- –( 190 )– 
fühlet Durst; keine Quelle ist in der Nähe; das nächste 
Haus noch stundenweit entfernet. Dazu trägt er eine 
fchwere Last; und die Sonne brennet auf feinen Scheitel. 
Es ist dieser Unglückliche in den Sandwüsten Arabiens, und 
irret fchon Tage lang ohne Erquickung umher; nun sieht er 
von weiten einen Nebel aufsteigen, der ihn die Nähe einer 
Quelle hoffen läßt; und wie en an den ersehnten Ort kömmt, 
findet er die Quelle vertrocknet, u. f. w. Alle diese Um 
stände werden, fo wie den Durst, fo auch die Mitempfindung 
der Zuhörer immer steigern: sie werden es nun in Wahrheit 
fühlen: welch' eine große Wohlthat ist auch ein einziger 
Trunk Waffer! 3) Wenn man zu dem aufgeregten Triebe 
auch die Gewißheit hinzufügt, sich das Gut verfchaf 
feu zu können: denn das Gefühl der Unmöglichkeit müßte 
fogleich jeden Trieb auslöfchen. Bey der Erweckung des Alb 
fcheues müßte man also die Leichtigkeit zeigen, in diese 
unangenehme Lage zu gerathen. – Aber 4) auch, wenn man 
der Befriedigung einige, aber nicht um überwindliche, 
Schwierigkeiten entgegenfetzet: denn dadurch wird das 
Sehnen, und auch die Kraftanstrengung verstärket, um 
das Gewünschte doch zu erreichen; und dieses mit Mühe errun 
gene hat dann auch desto größeren Werth. Diefe Verstär 
kung der Triebe wird dann nöthig feyn, wenn dem beabfich 
teten Triebe ein entgegengefetzter im Wege stehet; 
z. B. der sinnliche dem religiösen Triebe. Und zwar bis zu 
dem Grade, daß dem zu erwecken den Triebe ein Ueber 
gewicht über den entgegengesetzten bleibe; und also dadurch z. B. die sinnliche e&quot; überwunden, und religiöses Handeln 
möglich werde. Die Kenntniß des zu behandelnden, und 
feiner Lage muß dem Seelsorger die Anwendung dieser Regel 
zeigen. Daß aber bei allen diesem Streben nach Herzlichkeit 
strenge Wahrheitsliebe herrschen müffe: daß man nie durch 
Lügen Empfindungen erregen dürfe, ist nie zu übersehen. 

S. 92. 
Ein theilung der Beweggründe. 

(R. III. kl. $. 38., gr. § 62.) 

Die Empfindungsanlage theilet sich mit Rücksicht auf 
die doppelte Natur des Menschen in zwey Hauptklaffen: 
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ans feiner höheren, vernünftigen Natur geht hervor ein ver 
nünftiges, religiöses Streben, – also religiöfe 
Triebe: aus feiner finnlichen Natur aber ein finnliches 
Streben, und finnliche Triebe. Diesem gemäß theilet 
sich auch die Beweglichkeit in die für das religiöfe, 
und die für das finnliche Gut. Und eben fo find auch 
die Beweggründe zweyfach, d. h. die Vorstellungen, 
wodurch die Triebe erwecket, oder die Menschen zu einem be 
stimmten Handeln beweget werden. Der Seelsorger hat 
zwar mit Rücksicht auf feinen bestimmten Zweck, nur die 
religiöfen Beweggründe zum unmittelbaren Ge 
genstande feines Unterrichtes: doch werden wir fehen, wie, bey 
dem unzertrennlichen Zufammenhange von Vernunft und Sinn 
lichkeit, auch die finnlichen Beweggründe im Volksun 
terrichte berücksichtiget werden müffen. 

$. 93. - 
Religiöfe Triebe. Erweckung der felben. 

(R. III. kl. $. 39., 40. u. 43., gr. $. 63 – 65., u. 70 – 75) 
A. Die religiöfen Triebe beziehen sich unmittelbar 

auf das religiöfe Handeln, und mittelbar auf Gott: 
den Gefetzgeber, Ziel und Unterstützer dieses Handelns. . 
Die Beweggründe für dieses religiöse Handeln sind auch 
wieder Nachahmung der Natur. Wie nähmlich den Menschen 
schon das Gefühl feiner Abhängigkeit und Hülflofig 
keit eine höhere Urfache zu erkennen, und höhere Hül 
fe zu wünschen zwingt; wie ihn alle frohen und traurigen Zeit 
ereigniffe etwas höheres ahnen laffen, und ihn über das 
sinnliche erheben; wie es insbesondere in Leiden und Wi 
derwärtigkeiten offenbar wird, wie wenig das genüge, 
und das Herz befriedige, was uns Welt und Leidenschaften vor 
halten; wie endlich auch die Beyfpiele eines wahrhaft reli 
giöfen Lebens unwillkührlich hinziehen, und ähnlichen Trost, 
und ähnliche Freudigkeit des Gemüthes wünschen laffen: fo 
wird auch der Seelforger aus diesen nähmlichen Quellen 
seine Winke, und Ermunterungen &quot;fchöpfen. Er wird in dem 
ganzen Leben des Menschen, insbesondere aber in den Leiden 
und Zeitvorfällen, ihre höhere Bedeutung nachweifen; dem 
Menschen feine Ahnungen aufklären; ihm die höhere Schönheit, 

A 

- 
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und den Grund des Unwiderstehlichen der Tugend aufhellen: 
wird ihm so das höhere Gut für feine Wünsche kennen ler 
nen, und den Sinn für dasselbe in ihm wecken. Die Beweg 
gründe für diese Erweckung laffen sich auf drey Klaffen zu 
rückführen: 1) die Rücksicht auf das religiöfe Handeln 
an sich; 2) die Rücksicht auf Gott, als den letzten Grund; 
und 3) die Rücksicht auf Unsterblichkeit, als Ziel dieses 
Handelns. - 

S. 94. 
Religiöfe Beweggründe: aus dem Vermögen 

dazu: das allein frey; 
A. Das religiöfe Handeln geht aus unserer höheren, 

vernünftigen Natur hervor; ist eine finnliche Darstellung 
des göttlichen in der Menschheit: und nach diesem höheren, 
göttlichen fehnen sich die sittlichen Triebe. Wir können aber an die 
fem Handeln unterscheiden: 1) die Erhabenheit der Anla 
gen, wodurch uns dasselbe moglich wird; 2) die höhere Schön 
heit, und Harmonie, die aus dem rechten Gebrauche dieser 
Anlagen hervorgeht; und 3) die feligen Folgen, die in dem 
Inneren des fittlich Handelnden sich zeigen: jeder dieser Punkte 
ist, aber ein mächtiger Antrieb für religiöses Handeln. a. Die 
Anlage, durch die uns Religion möglich wird, ist die Ver 
nunft und Freyheit; diese Anlage haben wir ausfchlie 
ßend vor jedem Erdengeschöpfe; und ihre Aeußerungen un 
terscheiden sich wesentlich von jeder sinnlichen Aeußerung: sie be 
weifen also fchon den eigenthümlichen Charakter des 
Menschen, und feine eigenthümliche Verpflichtung: 
denn 1) die Vernunft allein ist frey und ungebunden von jedem 
finnlichen Zwange, und dadurch fchon erhaben über alle 
physischen Kräfte. Alles in der Natur ist einem gewissen 
Zwange unterworfen; der Baum muß wachsen, wenn die Be 
dingungen feines Wachsthumes gegeben sind; das Thier muß 
effen, wenn der Trieb rege, und die Mittel zur Befriedigung 
vorhanden find: alles wird gebunden, gezwungen geleitet, wo 
hin es die Natur leiten will. Der Menf.ch hat zwar auch 
manches, das man nöthigen kann, wie die übrigen Natur 
gegenstände: man kann seine Hand binden; kann feinem Han 
deln unüberwindliche Gewalt entgegenstellen. Aber es ist etwas 
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im Menschen, das man nicht binden; das man nicht erschmei 
cheln, nicht erfoltern kann: der freye Geist, der freye 
Wille ! daß er das Unrechte wolle, wenn er nicht will, da 
zu reichen nicht die Martern, nicht die Schätze dieser Welt 
hin. »Im Glauben an das Höhere, und im Gefühle ihrer Frey 
heit ließen sich Edle zu Tode martern, und verlangten keine 
Rettung, um desto herrlicher einst vom Tode errettet zu wer 
den.« (Hebr. 11, 35) Und dadurch steht der Mensch erha 
ben über die Welt, über das Thier, über alles Irrdifche; da 
durch fühlt er eine Kraft, die über die Vergänglichkeit, die 
eines höheren Ursprunges ist; dadurch erhält er einen Werth, 
den kein Preis aufwiegt. Diesen Adel feiner Freyheit foll der 
Mensch oft bedenken; diese ihm von Gott ertheilte Würde in 
nig fühlen: damit er nicht, dem Thiere gleich, gegen feine hö 
here Bestimmung sich locken, und treiben laffe; foll nicht der 
Lust folgen, die der Geist nicht billiget; und sich nicht Beschwer 
den weichlich entziehen, wo der Geist Uebertragung fordert. 
Dem Thiere ist ein folches Handeln nicht zu verargen: es kann 
nicht anders; aber den Meufchen entehret es, wenn er feiner 
Freyheit felbst Feffel anlegt. Das Thier ist ein gezwunge 
ner Sklave: der Mensch aber frey willig in feiner Ver 
kehrtheit, da es doch bey ihm stünde, frey zu feyn, wie der En 
gel. Und fo stimmt nur religiöfes Handeln mit der des 
Menschen würdigen Ehrliebe, und Selbstachtung überein. 

-, 

- $. 95. 
allein uneigennützig ist. 

2) Diefe Vernunft ist aber auch allein uneigennützig 
in ihrer Triebfeder. Die Triebfeder der finnlichen Na 
tur ist Eigennutz, Befriedigung feiner Bedürfniffe; dieses 
sucht der Baum ohne Bewußtseyn; das Thier mit dunklen Be 
wußtseyn: sie mögen Nahrung fuchen, oder sich fortpflanzen; 
und das nähmliche thut auch der Men fch, und muß es zur 
Erhaltung feines Lebens thun: er fucht, was ihm nützet, was 
feinen Bedürfniffen abhilft. Der Mensch hat aber auch Frey 
heit und muß nicht fuchen, was ihm allein nützet; er kann 
feinen Eigennutz einschränken; kann sinnliche Vortheile auf 
opfern: kann uneigennützig, kann für die Men fchheit 
handeln. Er fieht nicht nur auf das, was eine Zeit lang frommet, 

Handbuch der Pastoral- Theologie. 1. Band. 13 - 
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so lange die Begierde treibt, aber vielleicht später mit Reue 
martert: er sieht auf alle Zeiten; überfliegt den Augenblick; 
zählt auf das, was für die Dauer, was für die Ewigkeit 
gut ist: und erhebt sich dadurch wieder über alle Naturwesen, 
über alle Thiere. Darum ist es aber auch entehrend, für 
jeden Dienst die Hand nach Belohnung auszustrecken; sich nicht 
zu bewegen, wo man nicht die gesicherten Vortheile vor sich 
sieht: da macht sich der Mensch freiwillig zum genießenden 
Thiere; er begibt sich feines Adels, aus dem alles Große 
keimt: Religion und Patriotismus; denn da lebt der 
Mensch nicht für sich allein: er lebt für alle, für die Ewigkeit. 
Aehnlich ließe sich die Freyheit betrachten in ihren einzelnen 
charakteristischen Merkmahlen: der Allgemeingültigkeit, 
Unveränderlichkeit, allgemeinen Billigung; u. 
f. w. überall zeigt sich eine höhere Natur: und also Be 
stimmung für ein höheres Ziel; die Sinnlichkeit kann den 
Wirkungskreis des Menschen nie ausfüllen: nur Gott ist es, 
der ihm genug thut. Und fo find die Entschuldigungen von 
Unmöglichkeit, von gezwungen - feyn immer falsch, 
oder ein Beweis, daß der Mensch feine Würde noch gar nicht 
kennt. Den Willen kann nichts zwingen: und also den, der 
fchlecht gefinn et ist, nichts entschuldigen; nur die Aus 
führung des Gewollten kann unüberwindliche Hindernisse fin 
den: denn diese gehört nicht mehr der Willenskraft, sondern den 
äußeren, sinnlich-beschränkten Kräften. 

S. 96. 
aus der Rück ficht auf das religiöfe Handeln: 

in feiner höheren Schönheit; 
b. Gehen wir über auf den rechten Gebrauch der ed 

len, frey en Anlagen: fo zeigt sich in den Handlungen 
eine höhere Schönheit und Harmonie, die jeden, der 
fie erblickt, unwiderstehlich hinreißt, und den Wunsch, ähnlich 
zu handeln, erzeugt. Schönheit überhaupt ist die ent 
fprechende Darstellung einer Idee, eines Gedankens durch ei 
nen finnlichen Ausdruck, oder Bild. Wenn der Mahler 
eine Handlung ihrem geistigen Charakter gemäß darstellt, und 
das Gemählde feine Idee möglichst ausdrückt, so ist es fchön: 
und eben fo das Gedicht, das die Idee, die den Dichter belebt, 
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den Denkgesetzen gemäß lebendig fchildert. Es gibt nun eine 
bloß finnliche Schönheit, nähmlich den entsprechenden Aus 
druck eines sinnlichen Gegenstandes; und unter den sinnlichen 
Schönheiten fo manche, die der Geist nicht billiget. Man 
kann auch fchlüpfrige Gegenstände getreu, und wahr darstellen; 
und ihre Darstellung ist schön: aber sie ist unheilig, gefährlich, 
und kann fehr oft nur auf Kosten unseres besseren Theiles er 
freuen. Der rechte Gebrauch der Freyheit nun, die tu 
gendhaften Handlungen drücken die höchste und wür 
digte Idee, das ewige, Gott, die höhere Ordnung 
der Geister aus: und geben also nicht eine vergängliche, 
fondern eine ewige, unveränderliche Schönheit. Wir 
fehen diese höhere Schönheit im Leiden: durch willige Ertra 
gung dessen, was sich nicht durch erlaubte Mittel heben läßt, 
mit einem in Gott heiteren, ruhigen Gemüthe; in Freuden 
durch Mäßigung, und kluge Wahl: eingedenkt der höheren ed 
leren Freuden, um die wir uns nicht durch flüchtigen, unüber 
legten Genuß bringen wollen. Wir fehen die nähmliche Schön 
heit in Armuth, und Reicht hum; in höheren und nie 
deren Stande; auf dem Lehrstuhle, und am Arbeits 
tifche: immer als getreue Darstellung des heiligen Gefetzes, 
das über uns herrscht, und in uns lebt. Ein schönes Gemählde 
nun zieht den Beschauer unwillkührlich mit Wohlgefallen an sich, 
wenn ihm auch der Künstler und der Gegenstand ganz fremd 
find: und eben fo ist es ein zugleich angenehmes, und er 
heben des Gefühl, wenn man sieht, wie treu der Edle Gott 
und feinen Willen in jeder Lage feines Lebens darstellet. 
Man fühlt unwillkührlich Achtung gegen dieses Handeln, und 
den Wunsch, ihm ähnlich zu werden; und man fchämt sich 
vor sich felbst, wenn uns das Gewissen vorwirft, daß unser 
Handeln von jenem verschieden fey. Wie solche Beyspiele un 
willkührlich den Menschen dahinreiffen, zeigt uns die täg 
liche Erfahrung. Selbst im Schauspiele: welch' allgemeines In 
tereffe für einen edlen Charakter! welche Angst, wenn ihm Fall 
strike gelegt werden! welche Freude; wenn er sie glücklich löset! 
und alles dieses bey dem Bewußtseyn, daß man nur eine erdich 
tete Handlung vor sich sehe! Ein Beweis, daß das Gefühl für 
Edles und Heiliges tief in des Menschen Brust gegründet fey, und 
durch alle Verbildung sich doch nicht ersticken laffe. Benützt 
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man also dieses im Religionsunterrkchte; stellt man den 
feinigen die hohen Beyspiele der Edlen vor Augen; und schi 
dert sie im vollen Leben: so wird dieses das nähmliche Inter 
effe erregen, und den Wunsch nach gleich edlen Handlungen 
erwecken. - - 

S. 97. 
Regeln für die Auswahl edler Beyfpiele, als 

religiöfer Beweggründe. 
Hieher gehören nun alle schönen Beyspiele, die die bef 

fe ren Menschen uns liefern, und die Geschichte aller Zei 
ten uns aufbewahrt; und die Beyspiele der Edlen, die mit 
uns leben, sind eben so viel werth, wie die Beyspiele des Al 
terthumes. Damit aber diese Beyspiele den Forderungen 
der Popularität entsprechen, haben wir dabey folgende Rück 
sichten zu beobachten: 1) ist das hier erzählte auch wahr? und 
zwar ganz, oder nur zum Theile wahr ? fonst kann man 
dieses Beyspiel im Volksunterrichte nicht als Gefchichte auf 
führen. 2) aus welcher Gef innung und Triebfeder floß 
die Handlung? weil nur allein diese, wenn sie Liebe zu Gott, 
nicht eine sinnliche Absicht war, die Handlung zu einer tugend 
haften Handlung macht. Endlich 3) welche von diesen edlen Zügen 
find auch für die gegenwärtigen Verhältniffe die nach 
ahmungswürdigsten ? und zwar auch der Handlungsweife 
nach: denn die heilige Gesinnung bleibt unter allen Umständen 
immer gleich fchätzbar. Da muß man dem Zuhörer aber auch 
alle Umstände der Zeit, der Lage des Handelnden vorhal 
ten: damit er erkenne, mit welcher Kraft die Willensfreyheit ge 
gen die Hindernisse kämpfte: denn dieses zeigt erst die Erhaben 
heit der Handlung, und macht sie wichtig. Diese Aufbewahrung 
nun, und Darstellung des religiös - schönen, besonders des 
christlichen Zeitalters zu unserer Nachahmung wäre die Auf 
gabe der Heiligen-Legenden, deren Werth, aber freilich 
nur von einem dichter ifchen Standpunkte aus, auch Herder 
und Kofegarten erkennen: und die in ihrer alten, einfachen, 
gemüthlichen Darstellung gewiß fehr viel rührendes haben. Aber 
freylich sind auch die Mängel der älteren Legenden bekannt 
genug; auch da müffen also die eben angeführten Forderungen 
berücksichtiget werden: damit sie auf Wahrheit und Tugend 
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gegründet; auf unsere Lagen und Verhältniffe angewendet: und 
fo wirklich Beyspielvoll werden. – Die Anwendung dieser 
Grundsätze auf Statuen, und Bilder wird die Liturgie 
zeigen. 

Anmerkung. Wollte man bey diesen Beyspielen auch 
auf die we fentlichen Merkmahle aufmerksam machen, wo 
durch sie sich von bloß finnlichen Handlungen unterscheiden: fo 
würde man dadurch allerdings ein deutlicheres Bewußtseyn 
derselben erhalten. Aber dieses Zertheilen wäre bey der Herz 
lichkeit nicht an feinem Platze: denn es würde der Wärme 
fchaden, und das Intereffe stören. Um jemand von der 
Schönheit der Rose zu überzeugen, wird man ihm dieselbe nicht 
Blatt für Blatt vorrupfen: und fo darf auch für die Herzlichkeit 
die Anschauung nie in ihre Theile zerlegt werden, fondern sie 
muß als ein Ganzes auf das Gemüth einwirken. 

$- 98. 
aus der Rück ficht auf die Gewiffens ruhe. 
c. Sehen wir endlich auf das Innere des Sittlich 

Handelnden: fo finden wir da die feligste Ruhe und Zu 
friedenheit. In dem Guten findet sich immer eine gewisse 
Ruhe; eine vernünftige Selbstfchätzung; ein Gefühl von 
Freymüthigkeit, sich zu zeigen, wie man ist, weil man in 
sich nichts schlimmes findet; eine kindliche Ueb er ein stim 
mung mit Gottes Willen: welche Zuversicht, Muth und 
Hoffnung gibt, und welche kein Unglück stören kann. Nun ist 
es dem Menschen gewiß sehr wichtig, daß ihm wohl fey: deß 
wegen arbeitet er; deßwegen strenget er sich an. Die größte 
Freude ist aber in jeder Hinsicht die Freude des guten Ge 
wiffens, das fhöne Gefühl des Rechtthuns. Die finn 
liche Freude verfchwindet größtentheils mit dem Genuffe, 
mit der befriedigten Lust; und war sie eine unedle Freude, 
fo quälet sie nun mit Vorwürfen. Die Zufriedenheit des 
Gewiffens aber bleibt: jeder Gedanke an sie ist erquickend. 
Sie gibt dem Menschen im Glücke das Gefühl, des Glückes 
nicht unwerth zu feyn, es nicht unredlich erworben zu haben: 
und dieses gibt erst dem Glücke feinen Werth; entfernt alle Vor 
würfe; und erhöht dasselbe sowohl im Genuffe, als in der An 
ficht davon. Im Leiden, wo der Sinnliche alles verliert, 



–( 198 )– 

weil er fein einziges Gut nicht mehr erreichen kann, bleibt dem 
Redlichen noch fein schönes, erhebendes Bewußtsein. Auch die 
Leiden sind Gottes Willen; sind ein Mittel für feine ewige 
Vollendung: und er fühlt es, daß ihm fein einzig-wahres Gut 
auch im Leiden bleibe. Dieß wirkt williges Unterwerfen, 
christlich schönes Dulden, standhaftes Ausharren, und Er 
hebung des Geistes: und das Leiden muß weniger bitter 
werden. Es bestätiget sich an ihm der alte Ausspruch: daß den 
Göttern der Anblick eines tugenhaft Leidenden der feligste Genuß 
fey, dem sie ihren schönsten Lohn aufbewahret haben. In der 
Einfamkeit ist sich der Edle felbst genug; er kann sie weise 
benützen; ich felbst ruhig in feinen Innern beschauen; und sich 
fo, auf das bessere hoffend, für fein Handeln bestimmen. Wo 
hingegen der Sünder vor sich felbst erschrickt, den Zwiespalt 
in feinem Inneren nicht ansehen kann, sich in Zerstreuungen und 
Ausschweifungen stürzet, nur um sich felbst zu entfliehen: und 
da er sich doch nicht auf immer entfliehen kann, wie unglücklich 
ist er! Tausend Beyspiele bestätigen diese Wahrheit; man mag 
dem Gefallenen, in dem das Gefühl für das Gute noch nicht 
erstickt ist, Beruhigungsgründe vorlagen, Zerstreuungen biethen, 
ihn loben und ehren: lobt ihn sein Inneres nicht, fo schüttelt er 
den Kopf, und findet keine Ruhe; die Stimme feines heiligen 
Bewußtseyns spricht anders, und der Schmeichler-Dienst hat 
keinen Werth für ihn. Betrachten wir dagegen einen Paulus, 
und hören ihn mitten unter feinen Kämpfen, Arbeiten und Lei 
den rufen: »Nichts foll mich von Jesus und feiner Liebe tren 
nen!« (Röm. 8, 39) welch' eine große Schadloshaltung muß 
te da in feinem heiligen Bewußtseyn liegen! Und dieses schöne 
Gefühl, das uns überall begleitet; das unsere Freuden 
veredelt; unser Leiden verfüßet; das auch im Tode nicht 
stirbt, wird durch den Wandel vor Gott, durch Tugend erzeugt; 
wer sollte also nicht nach ihr streben, die schon hier fo schön, 
obschon unsichtbar belohnet! - 

Anmerkung. Bei der Auseinandersetzung der glück 
lichen Folgen der Tugend fowohl, als auch der Foltern 
des Gewiffens muß aber immer die Klugheitsregel beobach 
tet werden, daß man frage: ob dieser bestimmte Men fch diese 
Beweggründe auch glauben, fühlen könne ? das Ge 
wiffen spricht nur da, wo der Mensch noch nicht verdor 
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ben, das Heilige in ihm noch nicht erstickt ist; ist aber das 
Laster einmahl Gewohnheit geworden, fo verstumm et 
auch diefer innere Richter, und der Mensch ist im eigentlichen 
Sinne fittlich-todt: er muß erst durch besondere Vorfälle 
erschüttert, und zum fittlichen Leben wieder erwecket werden. 
Und eben fo hängt die Freudigkeit, und Heiterkeit des 
Gemüthes bey fittlich - guten Handlungen in vieler Hinsicht 
ab von der äußeren Lage, dem Temperamente, dem zar 
teren Gefühle für die Tugend: und hat also auch verschie 
dene Grade. Man könnte also durch unbedingte Schilde 
rungen auch manchen fittlichen Menschen erst unruhig 
machen, und den Sünder in eine falsche Ruhe ein wiegen. 
Man muß also die Zuhörer ausdrücklich aufmerksam machen, 
daß gerade die Ruhe des Lasterhaften der traurigste, hof 
nungslo feste Zustand fey; daß dieser Ruhe eben in den 
erntesten Augenblicken des Lebens: im Unglücke, Krank 
heiten, auf dem Sterbebette das fürchterlichste Er 
wachen folge. So wie umgekehrt, die Unruhe des Gu 
ten, und feine Unzufriedenheit mit sich selbst der glücklichste 
Beweis seines Eifers im beständigen Fortschreiten 
ist, die gewiß in jenen großen Stunden durch die feligste 
Ruhe überschwänglich ersetzt werden wird. - - 

S. 99. - - 
Religiöfe Beweggründe aus der Rück ficht 

auf Gott. - 
B. Auch unsere Freyheit, und alles, was aus ihr fließt, ist 

befchränkt, fetzet also ein höheres voraus, ein unbeschränk 
tes, eine Quelle, aus der sie fließt. Steigen wir nun von un 
feren religiösen Anlagen zu ihrem höheren Grunde hin 
auf: fo führt uns dieses auf Gott, den Schöpfer des gan 
zen All, und also auch der höheren Anlagen, und alles dessen, 
was mit diesen zusammenhängt. In fo fern wir nun alle diese 
Anlagen von Gott haben, weisen allerdings auch sie, und 
alle von ihnen abgeleiteten Beweggründe auf Gott zurück; aber 
Gott ist ja auch das höchste Gut, und das Ziel unseres mo 
ralifchen Handelns; und dadurch wird die Sittlichkeit 
Religion, daß sie sich immer auf Gott, als ihr letztes Ziel 
bezieht: und so fließen auch aus dieser Rücksicht auf Gott die 
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dringensten Beweggründe des sittlichen Handelns. Wir betrach 
ten da Gott in drey Rücksichten: als Urheber, als Ziel, 
und als Förderer des fittlichen Handelns. Und bey je 
dem Punkte faffen wir wieder auf die moralische und dogma 
tifche Seite: Gott als Quelle des Bewußt feyns, und 
als Unterstützer der Ausführung. 

F. 100. 
Gott, als der Urheber des Sittengefetzes; 

Alfo a. Gott als der Urheber, und Begründer des 
Sitten gefetzes. Alles, was wir hier wahres, fchön es 
und gut es fehlen, liegt in ihm, der Quelle von allem; 
von ihm find auch unfer Geist, und unsere Freyheit, durch 
welche wir dieses heilige erkennen, und fchätzen können; und er 
läßt uns auch fein Gefez verkünden: fowohl durch unsere 
Vernunft, als auch durch höhere außerordentliche Offenba 
rung, fo wie durch die ganze Natur, wenn wir sie auf ihn be 
ziehen, und religiös betrachten. So ist also für die Sittlichkeit 
Gott im vorzüglichsten Sinne Gefetzgeber, und das Sit 
ten gefez Gottes Gefetz. Es ist Gottes Gesetz: du follst 
gerecht, keusch, demüthig feyn! u. f. w. Diesem Gefetze wider 
fprechen, heißt Gott widerfprechen; als Geschöpf den 
Schöpfer nicht achten; Rebell feyn in Gottes Staate; sich als 
Kind gegen den besten Vater empören. Ist es nun fchon ent 
ehrend, wenn man sich gegen einen menschlichen Herrn 
oder Vater fo beträgt: um wie viel mehr muß es dieses feyn 
gegen den ewigen Vater, gegen den Herrn der Welt: denn 
es ist fein Vermögen, feine Kraft, die er uns mittheil 
te, die ihn verachtet; sinnliche Begierden ihm vorziehet, den 
Schöpfer dem Geschöpfe nachsetzet. Dieser Beweggrund kann 
dann verstärket werden, durch die Rücksicht auf alle Werke 
Gottes, die lauter Wohlthalten für uns sind. Jede Wohl 
that fordert Dankbarkeit; und der vorzüglichste Dank ist der 
Gehorfam: ungehorsam feyn, heißt also von Gottes Wohltha 
teu leben und diese durch fein Leben nicht achten. Sein Gesetz 
ist die Richtfchnur, nach der uns der Gerechte Glück oder 
Unglück zu theilen wird; fo raubt sich also der Böfe fein 
eigenes Wohl: wie thöricht handelt er da felbst gegen fei 
ne natürlichen Triebe. Und eben fo sind auch Schöpfung, 

- - 
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Erhaltung, Erlöfung lauter neue Antriebe zur Dank 
barkeit, und also auch zum Beweise derselben, zum Gehor 
fame. Dieß läßt sich dann anwenden auf jedes einzelne Sit 
ten gefetz: denn alle sind Gesetze des nähmlichen Gottes, des 
nähmlichen Vaters; und auf jeden einzelnen Men fchen, 
in jeder Lage, in jedem Verhältniffe: auch für dich ist die 
fes Geboth bey diesen feurigen Leidenschaften, bey diesen Anrei 
zungen zum Bösen. - 

- S. 101. - 
Gott, als das Ziel des felben; 

b. Gott ist aber auch das Ziel, zu dem uns die getreue 
Befolgung feines Willens führen soll. Wer fittlich han 
delt, der handelt nach einem ewigen, göttlichen Gefe ze; 
und je mehr wir uns in allen unseren Handlungen nach diesem 
heiligen Gesetze richten, desto mehr heiligen wir uns Gott; de 
sto mehr nähern wir uns dem höchsten Gute: wir thun im 
Kleinen das nähmliche, was Gott in seinem unendlichen Kreise 
thut. Was wir vortreffliches denken: Erbarmen, Liebe, 
Uneigennützigkeit, das finden wir in einem unendlichen 
Grade in Gott: er ist die Liebe, das Leben, die Seligkeit. 
Gott kann sich nun kein anderes Gefetz fetzen, als sich selbst: 
der Unendliche das Unendliche; wir aber erkennen unfer letztes 
Ziel in Gott gegründet, von dem das Gesetz ausgehet, und zu 
dem es auch wieder zurückführet: in ihm, dem Anfänger und 
Vollender von allem. Der Mensch setzt sich nun zu allen, 
was er thut, ein Ziel; und je edler das Ziel, desto größer 
ist auch der Werth, und die Vortrefflichkeit desselben. 
Nun hat uns Gott das höchste Ziel vorgesteckt, und uns da 
durch vor allen Geschöpfen geehret: wie entehrend also, dieses 
höchste zu verwerfen, und sich felbst ein schlechteres Ziel zu wäh 
len. Und dieß thut jeder Sünder: er will nur seine Lust, 
und für sie biethet er alles auf; wie erniedrigt muß er sich füh 
len, wenn er erwachet, und feine Wahl mit dem Ziele vergleicht, 
das ihm Gott vorsetzte. Der Mensch ahmt ferner fo gerne nach, 
besonders das Handeln dessen, den er hoch fchätzet: welche 
hohe Richtung erhält dieser Trieb durch den Gedanken an unser 
ewiges Ziel: »feyd vollkommen wie euer Vater im Himmel 
vollkommen ist!« (Matth. 5, 48.) Was wir also sehen, daß Gott 
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thut, das sollen wir gläubig nachahmen; sollen im kleinen 
das nähmliche Ziel zu befördern fuchen, das Gott in allen fei 
nen Aeußerungen andeutet. In ihm ist keine Täufchung, 
nichts unedles, nichts das uns Reue bringen könnte, wie 
fo oft bey den Menschen, die wir nachahmen: wie vielmehr ist 
er also unserer Nachahmung werth. Endlich ist es ja gewiß, 
daß ein Zeuge von vielen fchändlichen ab halte: wir wa 
gen es nicht, in Gegenwart eines Guten unverschämt zu handeln. 
In Gott haben wir nun einen heiligen Zeugen, dem wir 
nie entfliehen können; er erfüllet alles; er ist in uns, und 
um uns; vor ihm verbirgt uns keine Nacht, verschließt uns kein 
Riegel; alles ist mit feiner Gegenwart erfüllt. So foll uns die 
fe Ueberzeugung die ganze Welt zu Gottes Tempel ma 
ähen, in dem alles rein, und heilig feyn muß; und dieses um fo 
mehr, da wir ganz von ihm abhängen, ganz Gefchöpfe fei 
ner Liebe find. Und eben darum muß uns auch das Ziel 
felbst um fo wichtiger erscheinen, weil es uns allgegen 
wärtig umfließt, und durch alles zu sich ziehen will. 

- $. 102. - 
Gott, als Unterstützer der Tugend. 

c. Gott ist endlich auch der Förderer, und Unterstü 
zer unfers Strebens. Wenn wir von der einen Seite un 
fer hohes Ziel, von der anderen unsere Schwäche betrachten: 
wie oft werden wir muth los zurückbeben. Aber wenn uns der 
Allweife leitet, der Allmächtige unterstützet, der Höchst 
gütige unserer Schwäche zu Hilfe kommt: was haben wir zu 
fürchten? Von dieser Wahrheit überzeugt, werden wir unsere 
Kräfte an strengen; kein banger Zweifel von Unmöglich 
keit wird uns stören: und wir werden fiegen. Zur Verstär 
fung und Bestätigung können wir hier alles anwenden, 
was Gott in der ganzen Schöpfung, durch Natur und Of 
fenbarung an uns gethan hat. Eben fo die Gefchichte der 
Menschheit, und da vorzüglich die Beyspiele, wo man mit 
Jofeph sagen kann: »ihr gedachtet es böfe zu machen, Gott 
aber hat es gut gemacht!« (Gen.50, 20.) die Beyspiele, wo 
das Gute ungeachtet aller Hindernisse das Ziel erreichte, und 
siegte. Hieher gehören aber vorzüglich die Heilsanstalten der 
Offenbarung: denn es ist gewiß der größte Beweis der 
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Liebe des Vaters gegen uns, daß er den feines Heiles 
vergeffenden Menschen selbst durch außerordentliche 
Mittel auf das ihm ins Herz gefchriebene Gefetz aufmerk 
fam macht; daß er feinen eingebornen Sohn für die Sün 
der hingibt; daß er eine Kirche gründete, um das Edle immer 
aufs neue zu beleben. Und oben an steht Jefus, das sichtba 
re Bild des heiligen Vaters, von dem in fittlicher 
Hinsicht das gilt, was Paulus in phy fifcher Hinsicht von 
der ganzen Natur sagt, daß wir in ihm Gottes Heilig 
keit, und Liebe zu feinen Kiudern erblicken. Denn er hat 
an sich selbst den Ausspruch wahr gemacht: »einen größeren Be 
weis von Liebe kann ja doch niemand geben, als daß er sein Le 
ben für feine Freunde hingiebt.« (Joh. 15, 15) Ihm ver 
danken wir unsere besseren Erkenntniffe von Gott; von 
feinem Willen; von unserer Befe ligung; er hat uns zur 
Befolgung dieses Willens seinen Beystand gesendet; er hat ein 
ganzes Leben bloß für unfer Heil verwendet; und ist zur 
Besiegelung feines Werkes felbst in den Tod gegangen: wo wä 
ren noch festere Stützen für unsere Ueberzeugung eines höhe 
ren Beystandes möglich? Wobey wir aber auch die vorigen Punkte 
wiederhohlen müßten: in ihm ist Gottes Wille ausdrücklich 
vom Munde zu Munde verkündet worden; in feinem Beyspiele 
haben wir unser ewiges Ziel sichtbar vor uns; in feinem Le 
ben sehen wir die Möglichkeit, Gottes Willen zu erfül 
len; in jeder, auch gedrückten, Lage ihm gehorfam zu bleiben; 
und im Hinblicke auf ihn fallen alle Entfchuldigungen von 
Unmöglichkeit weg: denn er blieb feinem Gotte getreu, und 
er steht uns bey, daß auch wir in unserem Kreise es können. 

S. 103. 
Religiöfe Beweggründe aus der Rück ficht auf 

Unsterblichkeit. 
C. Einer der wichtigsten Beweggründe zur Tugend ist end 

lich die Gewißheit der Unsterblichkeit: nur aus ihr fließt 
Muth zur Tugend, fließt Ruhe unter allen Erscheinungen 
des Lebens. Denn vergleichet der Mensch fein hohes Ziel mit 
dem, was er hiernieden auch bey den redlichsten Bemühungen 
ausrichten kann, so kommt er ohne unsterblichkeit 
mit sich selbst in Widerspruch. Wie viele Zeit geht verloren, 
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wo nur allein die Sinnlichkeit wirket, und das höhere Bewußt 
feyn noch gar nicht rege ist; wie viel Zeit wieder, um sich für das 
höhere, edlere zu stärken; die verkehrten Leidenschaft 
ten zu entfernen, oder zu bändigen. Und wendet der Mensch 

endlich den heiligen Willen auf Geist, und Körper an, 
auf jede Kraft, auf alle Gegenstände, und Men fchen, 
für deren Veredlung er wirken foll; und berechnet dann, wie 
weit er es in allen diesen gebracht habe: wie klein ist dann 
fein Vollbrachtes gegen feine Aufgabe! Auch als hundert 
jähriger Greis findet er noch vieles zu thun, noch vieles zu 
verbeffern. Nur immer beffern, kaum im guten fortschreiten, 
ist die ewige Forderung, die wir uns immer wiederhohlen müf 
fen; und zum Schluffe feufzen wir auf dem Sterbebette: 
»ich war nur ein unnützer Knecht meines Gottes!« Dann wie vie 
le Kinder gehen unentwickelt wieder aus dem Leben; und 
wie viele Völker bleiben Jahrhunderte in sittlicher Hinsicht Kin 
der? Wie viele sind endlich die Störungen des Guten 
bey feinen edelsten Bemühungen: bald sieht er sich als Schwär 
mer verlästert; bald feine Anstalten durch das Laster zerstöret; 
bald sich felbst von Pharisäern verdächtig gemacht, und höhnisch 
um seine Kraft betrogen. Soll nun alles mit die fem Leben en 
den, fo war alles Bemühen, alles Hoffen umsonst. Wer soll da 
Muth haben, für das Gute zu wirken; jede Lust, jede Lei 
denschaft der Tugend zu opfern? dann ist dieses allein die wah 
re Weisheit: »Wohlan, laffet uns die Güter, die da sind, 
genießen, und ohne Verzug, was uns die Schönheit anbiethet, 
in der Jugend gebrauchen. Laffet uns den armen Gerechten 
unterdrücken; nicht schonen der Witwe, nicht achten auf die 
grauen Haare des betagten Greises; die Stärke gelte bey uns 
für Gesetz und Recht : denn was schwach ist, taugt nicht.« 
(Weish. 2, 6) Mit diesen gewiß konfe quenten Schlüffen 
müßte aber freylich alles. Edle verfchwinden; jede Sicher 
heit aufhören; Krieg aller gegen alle, und schnelle Zer 
storung des verderbten, und des Verderben würdigen Geschlech 
tes folgen. Und Rettung gegen alle diese Gräuel, wie für 
jene Muthlofigkeit liegt nur iu der Ueberzeugung: wenn ich 
kräftig nach dem Gute ringe, so viel ich kann, so habe ich das 
Anfangsziel, das mir für diese Erde, für diese Wiege der 
Sittlichkeit gesetzet ist, errungen; andere unendliche Sphä 
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ren glänzen über mir: diese sind der Schauplatz, die Rennbah 
ne für ein ewiges Fortfchreiten. Und »wenn ich mich auch 
für den gegenwärtigen Augenblick der Marter und 
Strafe der Menschen entziehe, fo werde ich doch weder lebend, 
noch gestorben, der Hand des Allmächtigen entfliehen.« 
( Mack. 6, 26) Zur Entwicklung dieser Beweggründe gehört 
dann alles, was die Vernunft von dem Zustande nach dem 
Tode ahnet, und die Offenbarung ausdrücklich lehret: 
Reinigung, Seligkeit, und Verdammniß, Aufer 
stehung, und Gericht, und fortdaurende Gemeinschaft 
mit den Verstorbenen. Es sind dieses lauter Ausmahlungen 
der Unsterblichkeit, und geben Gelegenheit, für jede Kulturs 
stufe jedesmahl das paffende zu wählen, und es jeder Lage 
angemessen, konkret, und einfach auszuführen. 

-, S. 104. 
Populäre Brauchbarkeit der religiöfen 

- Beweggründe. - 
Die hohe Wirksamkeit dieser religiöfen Beweg 

gründe beweiset die Erfahrung auffallend. Während der 
bloß auf den Verstand berechnete, kathegorische Imperatif 
wohl bey kalten Gemüths zustande hinreichet, aber nie ei 
ne aufgereizte Leidenfchaft zu bändigen im Stande ist: zei 
gen die religiösen Beweggründe die herrlichsten Wirkungen in 
jedem unverdorbenen, wenn auch ungebildeten Men 
fchen. Mahle man dem gemeinen Manne mit allen Rei 
zen, und Lebhaftigkeit aus, wie er sich Freude, Güter, 
Ehre erwirbt, wenn er gewissenhaft ist; wie viele Leiden er 
dadurch von sich abwende: recht oft wird ihm der Genuß des 
eben regen Triebes, als das Gegenwärtige, doch lieber 
fyn, als alle diese erst versprochenen Güter. Führe man aber 
edle Beyfpiele an: so hat Jefus, so die Apostel gehan 
delt; die Liebe für dich schlug ihn ans Kreuz; und nun gehe 
du hin, und thue gerade das Gegentheil von dem, was Jefus 
gethan und gelehret hat, und mache alle feine Lasten und Lei 
den unnütz : bey unverdorbenen Menschen bekommen diese Be 
weggründe fast allemahl das Uebergewicht. Ein kurzer 
Spruch, ein religiöser Gedanke: z. B. ich muß sterben, 
und stehe dann vor Gottes Gericht! überwindet oft den Sün 

- 
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denreiz. Insbesondere aber auf dem Kranken-Bette können 
finnliche Beweggründe nie etwas nützen, aber religiöfe 
trösten, richten auf. Und so kann man auch bey dem gemei 
nen Manne recht viel, und oft einzig durch die religiösen 
Beweggründe nützen, und nur bey ganz rohen, und verdorbe 
nen Menfchen, oder im Zustande der Leidenfchaft blei 
ben sie ohne Einfluß. Von der auffallendsten Wirk 
famkeit sind aber diese Beweggründe bey den Kindern: al 
fo gerade da, wo man sie am öftesten vernachlässiget. Kin 
der, fagt man gewöhnlich, find finnlich, man kann sie also 
auch bloß finnlich reizen. Dieses ist wohl wahr, fo lange die Ver 
nunft noch gar nicht erwacht ist; ist aber diese einmahl geweckt, 
fo können Kinder bey ihren unverdorbenen Herzen, bey ih 
rer reinen Empfänglichkeit diese höheren Gründe mit ei 
ner Innigkeit aufnehmen, deren kein Erwachsener fähig ist. 
Denn die Leidenschaften sind bey ihnen noch nicht da, die 
fo oft die Kraft des Edlen unterdrücken; sie fühlen noch keinen 
Kampf gegen das Heilige, weil sie das Gegentheil noch nicht 
kennen: und nehmen darum rücksichtslos alles in das gerührte 
Kinderherz auf. Es ist dieses freilich nicht Erkenntniß, fondern 
lauter Gefühl: aber eben da wurde der Mensch aus dem 
Paradiefe verstoßen, als er von dem Baume der Erkennt 
niß aß: als er nicht mehr kindlich gehorchen, fondern über das 
Geboth raisonieren wollte; und auch der göttliche Kinder 
freund spricht: »wenn ihr nicht werdet, wie die Kinder, fo 
könnet ihr nicht in das Himmelreich kommen.« (Matth. 18, 3) 
Darum foll man auch dieses reine Herz nicht verunstalten, fon 
dern Schätzung für das Gute tief in dasselbe gründen, 
damit ein mächtiges Gegengewicht da fey, wenn sich die Leiden 
fchaften empören. Gute Kinder, die lauter gute Beyfpie 
le um sich fehen, werden immer noch beffer; und wenn sie 
auch fallen, fo können sie es in der Sünde nicht lange aushalten. 

$. 105. - 
Sinnliche Beweggründe. Brauchbarkeit der felben 

im Religions-Unterrichte. 
(R. III. kl. $. 41. u. 42., gr. $. 66 – 69) 

B. Wenn man zu Erreichung feines Zweckes die finnli 
chen Triebe, das Verlangen nach finnlichen Gute auf 
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reget, so gebrauchet man finnliche Beweggründe. Kann 
nun der Seelsorger für feinen höheren Zweck auch die fe 
Beweggründe gebrauchen ? und können dann mit Rücksicht auf 
diesen Zweck auch die moralisch heißen. Betrachten wir die 
Tugend in ihrem Wefen, fo kann kein finnliches Gut, 
das man durch diese Handlungsweife erreichen wollte, der 
Grund der Tugend feyn: da würde man die Tugend üben, 
damit sie uns finnliche Vortheile verschaffe; würde sie also der 
Sinnlichkeit unterordnen, nicht sie als höchstes Gut fchätzen. 
Es gibt dieß nur den Buchstaben, den Körper der Tugend: 
aber nur die Maxime des Handelnden, die Gef innung, 
die Gott achtet, und aus Achtung gegen Gott alles thut: die 
fes ist der heilige Geist, das Wesen der Tugend. Ohne die 
fe religiöse Gesinnung ist man nur ein legaler Pharisäer; und 
»deffen Gerechtigkeit nicht vollkommener ist, der kann in das 
Himmelreich nicht eingehen.« (Matth. 5., 20.) »Wenn ich mein 
ganzes Vermögen zum Unterhalte der Armen hingebe; und mei 
nen Leib fengen und brennen ließe, aber die Liebe nicht hätte, 
fo hälfe es mir nichts: es ist nur ein tönendes Erz, und klin 
gende Schelle.« (1 Kor. 13, 3.) So können also nicht finnli 
che, sondern nur religiöse Beweggründe, die eigentli 
chen Antriebe zur Tugend feyn; nicht darum muß es mich 
reuen, gefündiget zu haben, weil ich den Himmel verscherzet, 
und die Hölle verdienet habe: sondern weil Gott, und die Tu 
gend die vollste Liebe verdient, der ich durch meine Sünde wi 
derspreche; und zu dieser Tugend müffen die Menschen geführet 
werden. - 

S. 106. 
F o r t fe zu ng. 

Aber auch die Sinnlichkeit, und also der Wunsch nach 
Befriedigung derselben, ist ein we fentlicher T h e il der 
menfchlich ein Natur. Diese ist nun an und für sich mora 
lisch in different, und wird erst fittlich, oder unfittlich 
durch die Richtung, die sie in der Ausübung erhält. Aber 
fie neiget sich doch auffallend zum unmoralifchen: denn der 
Sinnliche will bloß fein Glück, und ist felbstfüchtig, wäh 
rend die Tugend sich eben durch Uneigennützigkeit aus 
zeichnet. Und so ist es auffallend, daß auch fie, und ihre 
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Triebe eine forgfältige Leitung des Seelsorgers fordern. 
Denn würden sie fich felbst überlaffen, fo würde die Sinn 
lichkeit bald das Uebergewicht an sich reißen, und es wä 
re keine Tugend möglich; treffen aber beyde Triebe für den 
nähmlichen Zweck, für die Tugend zu fammen, fo muß 
dadurch nothwendig der Antrieb verstärkt werden: fo wie 
sie sich auch wechselseitig einander fchwächen, wo sie sich ent 
gegengefetzet sind. Wo nun diese Leitung durch religiöfe 
Gründe geschehen kann, müffen allerdings diefe angewen 
det werden. Aber es gibt gewiß auch Fälle im Leben, wo nur 
allein finnliche Beweggründe brauchbar sind: weil 
nähmlich der höhere Trieb entweder noch gar nicht ge 
wecket, oder durch entgegengefetzte Leidenfchaften 
wieder fo niedergedrücklet ist, daß er auf das Handeln keinen 
Einfluß haben kann. Da sind dem Menschen die höheren 
Gründe, und ihr Streben gar nicht verständlich, oder 
noch kein Gut: foll also hier etwas für die Tugend geschehen, 
fo muß man nur finnlich einwirken. Dieses ist aber der Fall: 
1) im Zustande der Kindheit, wo bloß allein die finnli 
chen Triebe gewecket find; follen diese nicht unbändig wer 
den, und fpäter, wenn das höhere Bewußtseyn erwachet, nicht 
alles edlere Handeln hindern, fo darf keiner ausschließend die 
Oberhand erhalten: was aber, bis das höhere Leben erwachet, 
nur dadurch möglich wird, wenn immer eine höhere Authori 
tät, die des Vaters; des Erziehers, da ist, um den ausschwei 
fenden Trieb zu bezähmen. 2) im Zustande der Leidenfchaft, 
besonders in ihrer ersten Hitze, wo kaum eine Ueberlegung 
und Einwirken religiöser Gründe möglich ist. Man kann da 
nur das augenblickliche Handeln, und die zu rohen Aus 
brüche phy fifch hindern: durch geschickte Zerstreuung; Ab 
lenkung der Aufmerksamkeit auf andere Gegenstände; durch Ent 
fernung der Gelegenheiten, die die Leidenschaft aufs neue rei 
zen; u. f. w. Und endlich 3) bey dem Lasterhaften, der bloß 
die Sinnlichkeit für ein einziges Gut erkennet, und 
dem durch die beständige, ungehinderte Gewohnheit fein Genuß 
zur zweiten Natur geworden ist. Man kann da fürs erste nur 
die Ueberzeugung hervorbringen, daß gerade dieses u n b e 
fchränkte, leidenfchaftliche Genießen nothwendig, 
später oder früher, den geliebten Genuß raube; Kraft, Mit 
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tel, und Gelegenheit dazu nehme; mit den schmerzhaftesten Fol 
gen belohne. Nur folcher Vorstellungen sind diese Menschen 
fähig, höherer noch nicht; und man bewirkt durch die sinnli 
chen Beweggründe für die Förderung der Tugend das, was in 
diesem Augenblicke möglich ist: zwar nicht Ausübung des Guten, 
aber durch Unterlaffung des Böfen. 

S. 107. - 
Schluß der Deduktion. - 

Weil aber aus diesen finnlichen Beweggründen doch nie 
mahls Tugend hervorgeht, fondern nur Legalität; obschon 
fubjectiv, bey diesem Menschen, in dieser Lage, dieses der 
einzige höhere Grad von Vollkommenheit ist, den er jetzt 
erreichen kann, was man also fubjective Tugend nen 
nen könnte; fo folgt fchon von felbst: daß es der Seelsorger 
nie bei dieser Legalität dürfe bewenden laffen; fondern 
daß er fein Volk von Stufe zu Stufe fortbilden müffe, bis 
erfie zu einen Handeln aus höheren Beweggründen fähig 
macht: dann erst hat er sie zu ächter, schöner Religiosität geführet. 
So wird also durch die finnlichen Beweggründe die Tugend 
im Menschen nur möglich gemacht: zur Tugend selbst muß er 
aber von da erst geführtet werden. Aber auch dann noch 
werden finnliche Beweggründe gut angewendet feyn, wo 
schon höhere Gründe wirken, wenn man sie zum Schluffe, gleich 
am als Trost für die Sinnlichkeit, anhängt, und zeiget: 

wie eben in der Tugend die gewisseste Sicherheit auch für unser 
Glück, und des Menschen würdigen Freudengenuß liege. Was 
um fo wichtiger ist, da ohnehin so oft das, die Tugend felbst 
störende, Vorurtheil da ist, als ob Tugend und Glück im 
Widerspruche stünden. Eben die Tugend ist es ja, die alle 
natürlichen Triebe des Menschen in ihre rechten Gränzen wei 
et, die Freude felbst heiliget; und den Menschen vor Reue, 
und Schmerz bewahret. Durch sie sind erst alle Güter fein; 
dem Reinen wird alles rein; und der ganze Mensch ist jetzt in 
die schönste Uebereinstimmung gebracht. Uebrigens finden wir 
auch in der heil. Schrift oft genug finnliche Beweg 
gründe angewendet: »Bringet Früchte wahrer Besserung! lehrt 
Johannes; die Art liegt dem Baume schon an den Wurzeln, 
und jeder Baum, der nicht gute Früchte bringet, wird aus der 

dandbuch der Pastoral-Theologie. 1. Band, 14 - 

- 
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Wurzel gehauen, und ins Feuer geworfen werden.« (Matth. 3, 
a – 10) Und eben fo Jefus: »richtet nicht, so werdet auch ihr 
nicht gerichtet; verdammet nicht, fo werdet auch ihr nicht ver 
dammet ; vergebet , und auch euch wird vergeben werden.« 
(Luk. 8, 37.) - - 

Anmerkung. Daß dieser Gebrauch der finnlichen Beweg 
gründe keine Verunreinigung der Tugend fey, ist 
einleuchtend: weil sie die nothwendige Bedingung zur 
Möglichkeit sind. Verunreinigung wären sie nur dann, 
wenn man sie auch bey religiös - gebildeten Menschen 
allein anwenden, oder bey unkultivierten bloß bey den 
felben wollte stehen bleiben. Wenn wir aber die Menschen 
höher führen wollen, fo müssen wir von dem Standpunkte aus 
gehen, auf dem sie gegenwärtig stehen; müffen sie nehmen, wie 
fie sind, nicht wie sie feyn follen: und da braucht der eine dieses, 
der andere etwas anderes. Der Mensch kann feine Nahrung 
nicht eher verändern, bis er nicht auch feinen Zustand verän 
dert hat: man kann nicht Früchte brechen, wenn die Ruthe erst 
aus der Erde hervorwächst. 

S. 108. 
Wie foll der Seelforger die Sinnlichkeit leiten? 

er foll das Erlaubte nicht stören; 
Wie hat nun der Seelforger, den bisherigen Be 

merkungen zu Folge, die Sinnlichkeit zu leiten, und al 
fo die finnlichen Beweggründe anzuwenden? Die allge 
meine Regel ist: man muß die Sinnlichkeit fo leiten, daß 
sie in dem unmittelbar Erlaubten nicht gestöret; 
in dem der Tugend gefährlichen aber; fo wie in dem wirk 
lich unerlaubten dem höheren Triebe untergeordnet wer 
de: fo daß also aus ihr die möglichst wenigsten Hinder 
niffe, und die möglichst vielen Vortheile für die Tu 
gend hervorgehen. Es gibt nähmlich a. eine erlaubte Glück 
feligkeit, und also auch einen erlaubten finnlichen 
Trieb: diesen darf der Seelsorger nicht unterdrücken, sondern 
nur fo leiten, daß er innerhalb der Gränzen des Erlaub 
ten, und also der Tugend untergeordnet bleibe. Er muß also, 
mit Rücksicht auf den Zweck der Religiosität, das Erlaubte 
auffuchen; die Gränze zu dem Unerlaubten genau bestimmen; 
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und dafür auch edle, religiöfe Beweggründe angeben, 
damit auch das Vergnügen fhön, und heilig genoffen werde. 
Diefe Schonung des Erlaubten fließt schon aus der Na 
tur der Sache, und aus der Beschaffenheit des Menschen. Der 
Trieb zur Sinnlichkeit ist in der Regel doch immer der leb 
haftete, und nur wenige religiös Gebildete machen eine Aus 
nahme davon. Stellet nun der Seelsorger die Religion fo dar, daß 
ihr die Sinnlichkeit allezeit aufgeopfert werden muß, und 
nie befriediget werden darf, fo tilgt er alles Intereffe für 
das religiöse aus: weil er positiv gegen den stärkeren Triebkämpft; 
und die Leute wenden sich unwillkührlich von dem Fanatiker weg, 
der jede schuldlose Freude als Sünde verschreyet, und hängen 
dem freudig an, dessen Forderungen die rechten Gränzen beob 
achten; denn auch der gemeinte Mann fühlt fein Recht nach 
Glückseligkeit, wenn er es gleich nicht erweisen kann. Fordert 
man hingegen die feinigen zur Heiligkeit auf; zeigt ihnen 
aber zugleich, wie sich auch die Glückfeligkeit mit der Tu 
gend vertrage, und die Freude sich heilig genießen lasse: fo 
wird ihnen auch jene ernste Forderung nicht fo fchwer erschei 
nen. Von unvernünftigen Uebertreiben ist aber die Frucht 
keine andere, als daß der Leicht finnige das Schreyen ge 
wohnt wird, und darüber spottet; die Gutmüthigen aber 
wollen folgen; geben sich Mühe; kämpfen; und erliegen an der 
Unmöglichkeit; klagen sich darüber an, und ängstigen sich, und 
werden hypochonderisch und fkrupulös: und für die Tugend felbst 
geschieht doch nichts. 

F. 109. 
aber auch hier keine Rohheit dulden; fondern in 

raffinierten Genuffe der Tugend annähern. 
b. Aber alle finnliche Triebe, z. B. nach Nahrung, Ge 

schlechtstrieb u. dgl., laffen sich betrachten in dem Zustande der 
Rohheit, oder in einem durch Cultur raffinierten Zustan 
de. In feiner Rohheit, in feinen bloß phy fifchen Treiben, 
foll kein Trieb gefördert werden, weil dieser Zustand der 
Religiofität ganz entgegengefetzet ist. Es ist hier Un 
gebundenheit, Mangel an Ueberlegung; ein Handeln 
ohne aller Auswahl, ohne alle höhere Rückficht: der 
Trieb fordert blind, wenn Gelegenheit da ist, Befriedigung, 

14 * 
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und zwar oft mit Ungestüm, oft fogar mit Gewalt. In diesem 
Zustande ist aber der Mensch bloß ein Thier; es äußert sich 
noch gar keine Menschheit in ihm: und wendet sich dann der 
Trieb auf etwas Unerlaubtes, fo hat man kein Mittel, 
ihn zu bändigen. Dafür foll aber der Seelsorger c. mehr raf 
finierte, oder ästhetische Triebe veranlaffen, z. B. 
den Sinn für Gefelligkeit, für Naturgenuß, und be 
fonders einen befferen Gefchmack. Diese Triebe find mit 
den höheren, religiöfen Trieben, und ihrer Uneigennü 
zigkeit fchon näher verwandt; fordern überlegen, abwä 
gen; brechen fo unmittelbar die unbändige Blindheit, 
machen den Geist auf etwas höheres aufmerksam: und man 
kann an sie die religiöfen Forderungen Gottes und der 
Vernunft leicht anknüpfen. Und ist einmahl den Men 
fchen ein befferer Gefchmack eingepflanzet, fo fühlet er felbst 
fchon einen Eckel vor zu rohen Genüffen; und auch dieses 
ist wieder ein vortheilhafter Zügel für die Sinnlichkeit, 
weil zu geschmackvollen Genüffen doch nicht immer Gelegenheit 
da ist. Der Seelsorger hat gewiß schon fehr wohlthätig gewirket, 
der dem Volke in feinem Kreise einen einfach besseren Geschmack 
bey bringt: z. B. durch Anleitung zur Reinlichkeit in der Klei 
dung, Wohnung; zu einer gewissen Ordnung; zu mehr Bildung 
in feinen Unterhaltungen, Gefängen: damit sie nicht mehr ihre 
einzige Freude in Fraß, und Trunkenheit, in Schreyen, und rohen 
Herumreißen finden. Er bekömmt ein neues Förderungsmittel 
der Tugend, wenn er von dem Laster auch dadurch abhalten 
kann, daß er es von feiner eckelhaften Seite darstellt. Es 
ist felbst dieses ein Schritt näher zur Tugend, wenn sich auch das 
Laster nur in einem fchönen Kleide zeigen will. 

S. 110. 
Erweckung der finnlichen Triebe. Sinnliche, re 

ligiös-finnliche Beweggründe. - 
Die finnlichen Triebe werden erwecket durch Vor 

haltung, oder lebhafte Schilderung des entsprechenden finnli 
chen Gegenstandes. Die daraus fließenden finnlichen 
Beweggründe theilet man aber in bloß finnliche, und in . 
religiös-finnliche. Die bloß finnlichen Beweggrün 
de werden von den Folgen unserer Handlungen in die fem 
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Leben hergenommen, in soferne diese als gute Folgen unsere 
Glück feligkeit fördern, oder als üble Folgen dieselbe 
stören. Hieher gehören also: die phy fifchen Folgen: Wohl 
feyn, Gesundheit, Zufriedenheit; die Geistigen: Lob, Ehre 
Dankbarkeit, Liebe; welche dann alle auf Tugend und La 
fer; auf uns felbst, den Nächsten, oder die ganze Mensch 
heit bezogen werden können. Und eben fo die Darstellung des 
Ehren vollen der Tugend, und der Thorheit des La 
sters: zur Erweckung einer vernünftigen Ehr liebe. Die re 
ligiös-finnlichen Beweggründe beziehen sich auf die 
Folgen des Handels in jenem Leben, nach Anleitung dessen, 
was uns Vernunft und Religion von jenen Folgen lehret. 
Doch können diese Beweggründe nur uneigentlich finnlich genannt 
werden, und man muß die feinigen vor unrichtigen Vorstellun 
gen von diesen überirdifchen Folgen bewahren. Recht oft 
werden die religiöfen Freuden der Ewigkeit gerade fo 
gewürdiget, wie die finnlichen, und mit diesen in die nähm 
liche Reihe gefetzet: als wenn der Sinnlichkeit dort erst 
voller Genuß versprochen würde. Wie leicht entsteht da in 
den Zuhörern die Vorstellung eines muhamedanifchen Him 
mels: und man unterdrückt feine Lüste bloß deswegen, um sie 
dort in desto größeren Uebermaße fättigen zu können. Wir wis 
fen aber, daß sich die Sinnlichkeit ändere: daß wir verklärtet 
werden sollen; und damit werden auch die roheren Bedürfniffe, 
und Genüffe verschwinden: »sie werden den Engeln Gottes 
gleichfeyn, die nicht freyen, noch sich freyen laffen.« (Luf. 20, 36.) 
Die edleren Bedürfniffe werden freilich auch ohne den 
gegenwärtigen Leib bleiben; aber was uns die Religion von ent 
sprechenden Freuden fagt, fosind dieses die Freuden des Recht 
th uns, der ungehinderten Thätigkeit des guten Wil 
lens, der erweiterten Erkenntniß, um den Anbethungswür 
digen überall zu fehen, und zu bewundern; Abwe fenheit def-– 
fen, was uns hier drückt und den Geist im edlen Handeln hin 
dert: das wird dem getreuen Knechte versprochen, »weil er in 
wenigen getreu gewesen ist, foll er über vieles gefetzet wer 
den;« (Matth. 25, 21.) also nicht ein träger, wollüstiger Mü 
ßigang. Dieses sind aber offenbar viel mehr religiöfe, nicht 
finnliche Güter: fo daß man also in der Ausmahlung dieser Be 
weggründe sehr behutsam feyn muß. - 
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$. 111. 

Beurtheilung, und Anwendbarkeit bey der 
Arten. - 

Beyde Arten haben ihre eigenthümlichen Vorzü 
ge, und ihren eigenthümlichen Platz. Die bloß finnlichen 
Beweggründe sind 1) dem Menschen näher, weil sie von 
den Gütern, und Folgen hergenommenfind, die er um sich fieht, 
und vielleicht felbst empfunden hat. Sie sind deswegen wirksa 
mer für den finnlichen Menschen, den doch immer die Ge 
genwart am meisten anzieht, und der felten im Stande ist, sich 
auch Abwesenheit, und Zukunft fo lebhaft vorzustellen, daß sie 
dem gegenwärtigen Reize das Gleichgewicht halten könnten; und 
den eben deswegen die religiösen, von der Zukunft hergenomme 
nen, Beweggründe feltener rühren werden. 2) Diese Beweggrün 
de können auch durch religiöfe Vorurt heile, und Irr 
thümer nicht entkräftet werden. Der Mensch mag was 
immer für religiöse Ansichten haben, die sinnlichen Folgen blei 
ben doch gleich, und wirken gleich auf ihn: sie sind also die ein 
zigen, die auch für Ungläubige brauchbar sind. Dage 
gen haben die religiös-finnliche Beweggründe, folgen 
de Eigenthümlichkeiten: 1) die überirdifchen Fol 
gen sind unausweichlicher, als die irdischen; die religiö 
fe Vergeltung folgt gewiß: während eine feste Konstitution, 
Heilmittel, Verstellung, und Klugheit an den finnlichen Folgen, 
auch bey gleicher Gesinnung, vieles ändern können. Aber 2) sie 
find dem Menschen entfernter: follen sie also wirken, fo fe 
zen sie fchon mehrere Bildung voraus; der Rohe wird ge 
gen sie gefühllos bleiben: wen die Rücksicht auf die Zukunft 
leiten foll, der muß schon mehr Macht über sich felbst haben. 3) 
Sie sind mehr mit der Gef innung verbunden, nicht bloß 
mit der Thathandlung: auch der Wille hat da Folgen, wenn 
auch die Ausführung unmöglich war. Bey den bloß sinnlichen 
Folgen gilt aber der Wille nichts, fondern bloß die That; ja 
nicht felten sind bey befferer Gesinnung die sinnlichen Folgen 
noch trauriger, wenn sich der Mensch zu einem Fehler hinreißen 
läßt: das noch unverdorbene Mädchen verlieret ihre Ehre, wird 
fchwanger, wovon die ausgefchämte Dirne sicher ist. So haben 
also 4) diese Beweggründe schon mehr Verwandtfchaft mit 

- 
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der Tugend, und den reinen Beweggründen, und geben den 
uebergangspunkt auf die religiösen Gründe: denn sie 
fetzen, damit sie geglaubet werden, Achtung, Ueberzeugung von 
der Religion voraus, weil sie nur durch die Wahrheit erhalten. 
Nach diesen Charakterzügen kann man also bestimmen, wenn, 
unter welchen Verhältniffen, und für welche Menschen jede Klaf 
fe die besten Dienste leisten werde. 

S. 112. 
Reinigung der finnlichen Beweggründe. – 

Man kann aber auch die bloß finnlichen Beweg 
gründe reinigen: 1) durch Vergleichung ihrer Güter 
mit den religiöfen Gütern; was besonders dann von Nu 
zen ist, wenn entgegengefetzte Neigungen den religiö 
fen Beweggründen widersprechen, und man fo fürs erste der fchon 
vorhandenen Neigung nur eine beffere Richtung geben 
muß. Man kann da z. B. dem aus Eigennutze Ungerechten 
zeigen: wie fchnell das ungerecht. Erworbene wieder verloren, 
und wie viel Gefahren, und Sorgen es ausgefetzet fey: da hin 
gegen das mit Fleiß, und Redlichkeit. Erworbene uns Gottes Se 
gen, Ruhe im Besitze, und gesicherte Dauer mit Gewissensruhe 
verbunden verschaffet. Dem Rach gierigen: wie verzeihen, 
und Gutes thun die edelste, fchönste Rache fey: wodurch man 
dem Beleidiger glühende Kohlen auf das Haupt häufet. Dem 
Ehrfüchtigen: wie er sich wahre, dauerhafte Ehre fchaffen 
foll, und zwar nicht bloß vor wenigen, kurzsichtigen Menschen, 
sondern Ehre vor jedem Edlen, vor den Engeln im Himmel, vor 
Gott selbst. Und dann führet man jeden erst durch paffende Grün 
de auch zu einer reinen edlen Gesinnung hinüber. 2) durch Be 
ziehung der finnlichen Folgen auf Gott, als ihren Urheber. 
Z. B. daß der Müßiggänger arm wird, ist Einrichtung 
Gottes, der mit diesem Laster Armuth verbunden hat, um da 
durch zur Arbeit aufzufordern. Daß der Ausfchweifende 
krank wird, ist feine Einrichtung, u.f. w. und fo alles Sinnli 
che Verkündigung feines heiligen Willens. Mit dieser reli 
giöfen Tendenz ausgeführet, zeigen diese Beweggründe fehr 
viele Wirksamkeit, und bereiten den Menschen für einen religiö 
fen Sinn vor. 
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S. 113. 

Regeln für die Anwendung der finnlichen Gründe, 
Welche Regeln hat man bey der Anwendung der finn 

lichen Beweggründe zu beobachten? 1) Man gebrauche sie 
mäßig: nie ohne Noth, wenn man feinen Zweck auch durch 
edle Mittel fördern kann; denn sie find nur Nothmittel für 
die, die durch höhere Gründe allein noch nicht geleitet wer 
den können. Man hat nun wohl oft genug diesen Zustand reli 
giöser Unmündigkeit vor sich: aber der Unmündige follmün 
dig, das Kind zum Manne werden; und fo dürfen auch diese 
Kindergründe nicht immer bleiben, fondern man muß die Gemein 
de bilden, daß sie zu rechter Zeit auch höhere Gründe zu faffen 
fähig werde. 2) Man gebrauche sie nicht für folche Hand 
lungen, die zugleich finnlich angenehm find, z. B. 
Effen, Schlafen, Heurathen; denn diese Handlungen geschehen 
ohnehin, ohne weiteren Antrieb: es kann uns also hier nicht fo 
wohl darum zu thun feyn, daß dieses geschehe, sondern daß es 
mit edler religiöfer Gefinnung geschehe. Diese edle Ge 
finnung kann aber kein sinnlicher, sondern nur ein religiöser 
Beweggrund hervorbringen. 3) Bey der Angabe der finnli 
chen Folgen fey man wahr, nie übertrieben; laffe we 
der zu viel Gutes, noch zu viel Uebles erwarten; und auch von 
dem Wahren gebe man den bestimmten Grad der Wahrheit 
an, der der Natur gemäß ist: nenne also das bloß mögliche 
auch nur möglich, u. f. w. Nur wenn der Zuhörer das auch 
yor Augen, im Leben felbst fieht, was ihm fein Seelsorger fagt, 
findet er in feinen Worten Aufmunterung, oder Warnung, wie 
er es in feiner Lage braucht; redet man aber unwahr, oder wirft 
bloß allgemeine Phrafen hin, fo kann er weder das reizen 
de, noch das schreckende auf feine Lage beziehen. Er denket 
bey den übertrieben - schrecklichen, daß er in dieser Sünde nicht 
fey, auf die dieses folgen soll: und fühlet bey dem geschilder 
ten Glücke nur Neid gegen die glücklichen, und Unmuth, daß 
er bey gleicher Wurdigkeit dieses Gut nicht auch besitze; und 
es wird nichts gutes bewirket. 4) Am wirkfamsten werden 
immer feyn: die Hinweisung auf die fast unvermeidlichen, 
immer eintretenden Folgen; ferner auf die nächsten , nicht zu 
entfernten; und auf große wichtige Folgen, vor den bloß klei 
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nen, und geringfügigen. Wenn man diese lebendig mahlet, 
und mit angemessenen Beth eurungen verbindet, fo wird 
man am sichersten Eindruck zu machen hoffen können. 

- II. Nr tie. 
Grundsätze der Rührung. 

S. 114. 
Verhältniß der Triebe, und Gefühle gegen 

einander. 

(R. III. kl. $. –9, gr., $. 77 – 81) 
Die Rührung besteht in der Erweckung der Gefüh 

le, oder des Bewußtseyns des schon befriedigten Triebes: 
entweder weil wir schon im Befitze des gewünschten Gutes 
find; oder einsehen, daß wir diesen Besitz nie erlangen kön 
nen. Die Gefühle find immer in nothwendigen Zufam 
menhange, und Wechselwirkung mit den Trieben; 
denn das Gefühl bestehet in einem Wohlgefallen an dem 
vorhandenen Gute: aber eben aus diesem Wohlgefallen 
entstehet fogleich wieder ein neues Verlangen, sich in dem 
Befitze dieses Gutes zu bewahren. Und so gehen immer aus 
den Gefühlen wieder Triebe hervor, und durch die Trie 
be werden die Gefühle wieder verstärket: fo daß man sie 
in der Wirklichkeit oft gar nicht von einander trennen 
kann. Was aber die Zeitordnung derselben betrifft, fo muß 
wohl der Trieb früher da feyn: ich muß den Gegenstand 
früher als Gut verlangt, oder als folchen kennen gelernt haben, 
ehe ich mich über den Besitz desselben freuen kann. Aber frey 
lich tritt bey jenen Gütern, die wir ohne Mühe erlangen, und 
ohne Sorge genießen, dieser Trieb nicht immer ins Be 
wußt fey n; und auch das Gefühl dafür erwacht erst dann, 
wenn wir das Gut verloren, und also feinen Werth durch Ent 
behren kennen gelernet haben. Nur dort, wo das Gut Anstren 
gung fordert, oder unter gegenwärtigen Leiden von der Zu 
kunft ersehnt wird, treten beyde Seiten der Empfindung 
ins volle Bewußtseyn, - 
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F. 115. 
Erweckungs-Mittel der Gefühle. Einfluß der 

Sympathie auf die felben. 
Das Erweckungs-Mittel der Gefühle ist die konkrete, 

finnliche Schilderung des erlangten, oder verlor 
nen Gutes, oder des gegenwärtigen, oder überstandenen Lei 
dens. Dabey gelten aber die nähmlichen Bedingungen, 
wie bey den Trieben: 1) daß der dem Gefühle entfprechen 
de Trieb fchon früher erregt fey: d. h. die Zuhörer den Ge 
genstand als ein Gut schon kennen. Und 2) daß man folche 
Befriedigungen wähle, die der Zuhörer kennet, und die 
in feinem Leben statt haben; oder daß man wenigstens forge, 
daß er die neuen Beschreibungen mit feinen bekannten Ge 
nüffen vergleichen könne: fonst wäre es kein Gefühl für diese 
Zuhörer. Sehr wichtig für die Gefühle sind die Sympathie, 
und die Einbildungskraft; und zwar a. fchon von Seite 
des Seelforgers: denn nur wer felbst fühlet, reißet auch die 
anderen mit sich fort. Darum foll sich der Seelsorger ein ed 
les, lebendiges Gefühl, eine religiöfe Denkart ei 
gen machen; oft die Hohheit unferer Anlagen mit Ernst 
überlegen; die erhabenen großen Auftritte der Natur 
studieren; auch zu feiner Lektüre sich vorzüglich erhabene 
Schriftsteller wählen: und fo allen feinen Ansichten eine 
gewiße Hohheit geben. Er kann dann sich felbst schon durch 
bloße Erinnerung, durch bloßes Nennen erhabener Ge 
genstände erheben: und er kennt die Mittel, wodurch er auch 
feine Zuhörer ergreifen, und fo feinen Vortrag rührend ma 
chen kann, 

S. 116. 
Fortfetzung: günstiger, oder ungünstiger Einfluß. 

Und eben so wecket b. auch bey den Zuhörern eine leb 
hafte Beschreibung wieder das Gefühl, in dem sie zu jener 
Zeit, von der die Rede ist, waren: oder mit dem die gegen 
wärtige Beschreibung eine Aehnlichkeit hat. Die Sympia 
thie kann aber dem Vortrage günstig, oder widerstre 
bend feyn. Sehr günstig wirket fie: 1) wenn in der Be 
schreibung Züge vorkommen, die die Zuhörer an ein für fie 
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bedeutendes Ereigniß erinnern, weil sie hier die Ideen 
association wieder ganz in jene Lage versetzet. Darum bemer 
ket man oft, ohne es darauf angelegt zu haben, aus einer zu 
fälligen Aeußerung Rührung: weil die Zuhörer darin eine 
Anspielung auf etwas für sie wichtiges finden. Bei einem 
Kinde, das feine Aeltern liebt, braucht es oft nur die einzige 
Erinnerung: wenn deine Mutter das wüßte! und die lebhafteste 
Rührung und Reue entsteht; und ein einziges Wort zu 
rechter Zeit wirket mehr, als alle Beweggründe. Das nähm 
liche wirken 2) auch äußere, glückliche oder unglückliche 
Zufälle, die dem Menschen fehr wichtig find, z. B. &quot;Hagel, 
Feuersbrünste, Ernte, Seuchen u. dgl.; diefe geben 
den Menschen eine eigene Stimmung: und fetzet man da 
mit feine Rede in Verbindung, so kann man mit Leichtigkeit 
rührend werden. Und eben dieses gilt auch 3) von bestimmten 
Festen, z. B. dem Gedächtnißtage der Verstorbenen: da, wo 
sich jeder an einen feiner Lieben zu erinnern hat, ist fchon 
dadurch eine allgemein - gerührte Stimmung vorhan 
den, die der Seelsorger mit Vortheil benützen kann. Dagegen 
gibt es aber auch wieder Umstände, die die ganze Empfäng 
lichkeit für rührende Eindrücke stören: z. B. alle heftigen Lei 
denfchaften: Zorn, zu große Niedergeschlagenheit, drücken 
des Unglück, u. f. w. da müßte man zuerst diese Hinder 
niffe entfernen; die Aufmerkfamkeit von denselben ab 
lenken: fonst könnte alles Einwirken nichts fruchten. Auch 
dieses zeigt wieder, wie genau der Seelsorger fein Volk, fein 
Denken und Fühlen kennen müffe, damit er im Stande 
fey, die der Religion günstige Saiten zu ergreifen, und alles zu 
ent ernen, was feine Wirksamkeit stören würde. 

$. 117. 
Religiöfe, – finnliche Gefühle: Anwendung 

der felb en. 
Was die zweckmäßige Anwendung der religiöfen, und 

der finnlichen Gefühle betrifft: gelten die für die Beweg 
gründe aufgestellten Sätze: Unmittelbarer Gegenstand 
für die Religion, und Leiter für die Tugend sind nur die reli 
giöfen Gefühle: die Tugend, Gott, und Unsterblich 
feit sind es allein, in deren Besitze sich der Religiöse glücklich 
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fühlen kann; das Gefühl für dieses Gut muß also auch der 
Seelsorger wecken, und dadurch zur Tugend leiten. Aber für 
diejenigen, die höherer Gefühle noch nicht fähig sind, 
braucht er allerdings als Nothmittel auch die finnlichen 
Gefühle: bey denen aber der Mensch nicht stehen blei 
ben darf, fondern von diesen auf die höheren, vortrefflicheren 
Güter hingeleitet werden muß. 

- S. 118. 
Verstärkung der Gefühle: richtiger Grad 

- - der felben. 
Die Gefühle werden durch die nähmlichen Mittel 

verstärket, wie die Triebe. Aber so wie die Empfin 
dung überhaupt, fo würde auch jedes Gefühl im Ueber 
maße, bloß ein feitig, ohne übereinstimmende Erkenntniß 
geweckt, immer zweckwidrig, und fchädlich feyn. Die Fol 
ge davon ist nie etwas anderes, als bey den Trieben ein blin 
des leidenschaftliches Aufbraufen: bey den Gefühlen 
aber ein für die Tugend unfruchtbares, Geist und Körper zer 
störendes Hin brüten, und Mystizismus, wie dieses die 
Extasen der Schwärmer auffallend genug zeigen. Soll die Tu 
gend ein bleiben des Handeln feyn, fo müffen Kopf 
und Herz harmonifch zusammen wirken. Er kennt niß 
und Ueberzeugung müffen den Grund legen : Triebe und 
Gefühle aber den Willen bestimmen, sich nach dieser ueber 
zeugung zu richten. Den nöthigen Grad der Rührung mnß 
dann die Beschaffenheit des Zuhörers bestimmen: wo für den 
einen schon fanfte Bewegung genügt, während der andere 
Erfchütterung braucht. Wollte man da beyde gleich behau 
deln, fo würde der eine kalt bleiben, während der andere be 
täubt wäre: und also von keiner Seite die gewünschte Wir 
fung erfolgen könnte, - 

IV. Hauptstück. - 
Popularität der Sprache. 

F. 119. 
Nothwendigkeit der Popularität der Sprache. 

Mit den bisher angegebenen Grundsätzen ist die Form 
Lehre eines jeden, und insbesondere des Religions- Un 

\ 
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terrichtes geschlossen; und es würde über den Ausdruck durch 
Worte im allgemeinen keine besondere Regel nöthig feyn: 
denn ist der Gedanke richtig und bestimmt aufgefaffet, fo 
folgt das rechte Wort von felbst. In Hinsicht des Volkes 
aber, dessen Leitung uns größtentheils beschäftiget, müssen wir 
allerdings bemerken, daß dieses, fo wie feine eigenthümliche 
Denk- und Empfindungsweife, fo auch feine eigene 
Sprache habe; und daß es auch den richtigsten und wich 
tigsten Gedanken nie faffen könnte, wenn er nicht auch in fei 
ner Sprache ausgedrückt wäre. Und fo gehört in eine popu 
läre Unterrichtsform wesentlich auch die Frage: welche 
ist denn die Sprache des Volkes? und wie muß ich 
mich in meinem Unterrichte auch nach die fer Sprache 
richten? 

S. 120. 
Begriff; natürliche – künstliche Sprache. 
Sprache ist der Inbegriff der Zeichen, durch die 

wir unsere Vorstellungen und Empfindungen aus 
drücken. Sie ist uns nothwendig, weil wir unser Inne 
res nicht unmittelbar, fondern nur mittelst Zeichen einander 
mittheilen können; ja wir könnten nicht einmahl bestimmt 
denken, wenn wir unsere Vorstellungen nicht durch fol 
che Zeichen festhalten könnten. Man theilt die Sprache 
in die natürliche, und künstliche: je nach dem zwischen 
dem Begriffe, und dem Zeichen schon ein natürlicher 
Zusammenhang ist: oder die Zeichen durch willkühr 
liche Uebereinkunft bestimmt sind. Zu der natürlichen 
Sprache gehöret vorzüglich die Mienen- und Geberden 
Sprache: die schon die Natur mit jeder Empfindung ver 
bindet, z. B. die Thräne beim Schmerz; das Aufrichten der 
ganzen Gestalt bey der Hoffnung; das Niederbeugen im Kummer, 
u. f. w.; aus der Wortfprache aber die Empfindungs 
wörter, und die fogenannten onomato-poetischen Aus 
drücke: welche die Stimme der Thiere oder der Em 
findung nachahmen; z. B. muhen, ächzen, höhnen, u. f. w. 

Weil diese Sprache unwillkührlich ist, findet man sie, mehr 
oder weniger, bei jedem Menschen: nur wo einmahl eine falsche 
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Kultur die Empfindung verstecken lehrt, oder wo man häufig 
spricht, ohne zu denken, wird das Geberden-Spiel immer we 
niger; daher man auch bey Natur-Men fchen die mei 
ste, und ausdrucksvollste Geberden-Sprache findet. Unter den 
künstlichen Sprachen ist die vorzüglichste und wichtigste 
die Wortfprache. 

$. 121. 
Verhältniß der natürlichen und künstlichen 

Sprache. 
Das Verhältniß diefer beyden Sprachgattungen zu 

einander ist aber folgendes: 1) die natürliche Sprache ist 
nothwendig viel finnlicher, und lebhafter: denn da 
spricht das ganze Gesicht, der ganze Körper; alles greift ein; 
alles bezeichnet; und so wird auch der Eindruck viel tiefer, 
und stärker werden. Darum foll sich der Seelsorger bemühen, 
mit feiner Rede auch einen wahren, edlen, der Religion würdi 
gen Ausdruck zu verbinden: dann spricht er zu Verstand und 
Herz; und fein Vortrag bekömmt Kraft und Leben. Aber 2) für 
die höheren Entwicklungsstufen der Menschheit, und die 
daraus folgenden vielseitigeren Bedürfniffe, ist die natürliche 
Sprache nicht hinreichend. Es gibt da vieles auszudrü 
cken, was das Herz nicht intereffiret, was es also auch nicht 
mit feinen Geberden begleitet; und überdieß haben entgegen 
gefetzte Empfindungen den nähmlichen Ausdruck: fowohl 
die Freude, als auch der Schmerz haben Thränen; und dadurch 
wird die Natursprache undeutlich. Den Beweis davon ge 
ben die besten Pantomimen, wo man immer nur den allge 
meinen Sinn, nie aber die einzelnen Gedanken, und feineren 
Empfindungen ausdrücken kann. Und eben dieses macht 3) die 
Wortfprache mothwendig, wo die „Uebereinkunft hinrei 
chend Zeichen bestimmt hat, durch die man die feinsten Zü 
ge und Unterscheidungen ausdrücken kann. Die Wortfpra 
che ersetzet also, was der natürlichen Sprache an Be 
stimmtheit abgehet: die ihr aber wieder das Leben hin 
zu geben muß, was ihr wegen ihrer Willkührlichkeit 
mangelt. 
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- S. 122. 
Sprachgebrauch; Eigenthümlichkeiten der 

Volksfprache. 
Sprachgebrauch ist die Bestimmung, welchen Gedan 

ken, welchen Sinn man mit jedem Worte, jedem Zeichen 
verbunden haben wolle. Dieser ist aber verfchieden nicht 
nur bey verschiedenen Zeiten und Völkern, fondern auch 
bey verschiedenen Ständen: und insbesondere ist er ein anderer 
bey dem wiffen fchaftlich - gebildeten, und ein anderer 
bey dem gemeinen Manne. Darum ist dem Volkslehrer, 
wichtig zu fragen: was ist denn das eigenthümliche der 
Volksfprache? Wir bemerken vorzüglich folgendes: 1) das 
Volk hat für viele Vorstellungen, besonders aus den hö 
heren Bildungsstufen, gar kein Wort: weil es den 
Gegenstand nicht kennet, und fokeine Bedürfniß zu einer 
Bezeichnung da ist. 2) Oft verbindet es aber auch mit dem 
Worte ganz einen anderen Sinn, als den des gebildeten 
Sprachgebrauches: fo, daß leicht Mißverständniffe entstehen, 
wenn man ihren Sprachgebrauch nicht kennet, und das Wort in 
einem ihnen ungewöhnlichen Sinne gebraucht; fo nehmen sie 
z. B. das Wort gut recht oft für weichliche Schwäche, Nach 
giebigkeit. 3) Sie sprechen fehr finnlich, voll Bil 
der, eben fo wie sie denken: die Rede, fagen sie, hat Hände 
und Füße. 4) Sie lieben Umfchreibungen bis in die 
kleinsten Umstände, und sind deswegen in ihren Erzählun 
gen fehr weitläufig. 5) In den Erzählungen führen sie die 
vorkommenden Perfonen gern redend ein: oft fogar mit 
Nachahmung des Tones. 6) Sie sprechen fast nie in Perio 
den, fondern in lauter einzelnen, gefchloffenen Sätzen; 
und auch die Verbindungen der Sätze unter einander 
find fehr einförmig: sie kennen fast kein anderes Bindewort, 
als das und. 7) Sie lieben häufig Sprichwörter: diese 
sind die Grundsätze, auf die sie alles zurückführen; und sie sind 
auch vorzüglich mahler ifch, und beynahe unerschöpflich an 
Schimpfwörtern, und Ausdrücken für Liebeshändel. 
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$. 123. 

Wie soll der Seelsorger mit dem Volke fprechen? 
Aus diesen Eigenheiten fließen folgende Regeln für den 

Volks-Lehrer: 1) Man spreche die Umgangsfprache 
derer, mit denen man zu thun hat; also gebildeten in Städ 
ten, einfacher auf dem Lande: aber immer grammatika 
lifch - richtig, und rein. Die verderbte Sprache des 
Bauers reden, ist nicht Popularität, fondern Trivialität; und 
meistens das Zeichen eines verwildeten Geistes. Und manche 
Landleute würden glauben, man wolle durch eine solche Spra 
che über die spotten: denn sie fetzen voraus, daß ihr Geistlicher 
beffer zu fprechen wisse, als fie; und verstehen gewiß, auch feinen 
reineren Ausdruck. Von Provinzialismen müffen die 
jenigen gebrauchet werden, die fo allgemein gewöhn 
lich sind, daß das Volk die reinere Redensart gar nicht 
verstehen würde; wären sie aber gar zu niedrig, fo müßte 
man zu dem reinen Worte einen erklären den Aus 
druck, oder Umfchreibung hinzufügen. Im Privatun 
terrichte, wenn man mit gar zu rohen, und unwiffen den 
Menschen zu thun hat, kann es fogar nothwendig feyn, felbst 
ihre rohe Sprache zu reden, um nur von ihnen verstanden 
zu werden. Deßwegen soll der Seelsorger die Volksfprache 
kennen, und sich die Fertigkeit verschaffen, zu gleicher Zeit 
rein, und doch möglichst ihren Eigenthümlichkeiten entsprechend 
zu reden. 2) Man vermeide alle wiffen fchaftlichen, 
abstrakten, my stifchen, und poetifchen Ausdrücke 
eben fo alle Bilder von fremden, ihnen unbekannten 
Gegenständen; fo wie alle von fremden, orientalifchen 
Gebräuchen hergenommenen Redensarten, und verwechsle 
alles dieses immer mit bekannten Ausdrücken. Da dieses auf 
die Verständlichkeit fehr viel Einfluß hat, fo darf auch diese 
Auswahl der Ausdrücke nie übersehen, und es muß jeder Unter 
richt auch von diefer Seite geprüft werden. 3) Wegen der 
Würde der Religion vermeide man alle platten, 
niedrigen Ausdrücke, und alle Tautologien: denn sie 
machen den Vortrag matt, und wäffericht, und erregen leicht 
niedrige, der Religion fchädliche Nebenbegriffe. 4) Man setze 
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nicht zu viele Kenntniß von der genauen Bedeutung der 
Pflicht begriffe, und anderer religiöser Ausdrücke vor 
aus: fondern fetze allezeit, wenn man nicht vollkommen ver 
sichert ist, gewiß verstanden zu werden, wenigstens eine kurze, 
erklären die Umfchreibung hinzu, um allen möglichen 
Dunkelheiten vorzubeugen. 5) Kann man vermuthen, daß das 
Volk mit irgend einem Worte einen anderen Sinn ver 
binde, so muß man den Sinn, in dem man das Wort genom 
men haben will, ausdrücklich durch ein deutlicheres Syno 
nimum, oder eine vollständige Erklärung angeben. 
6) Welche Bilder, und Vergleichungen man gebrauchen 
dürfe, und wie die Sprichwörter im Religionsunterrichte 
anzuwenden feyen, wurde schon früher gezeigt. 7) Die übrigen 
Eigenheiten der Volksfprache ahme man nach, so weit 
dieses die Natur eines religiöfen Vortrages zuläßt; in 
dem man alle Befchreibungen gehörig aus mahle t; die 
vorkommenden Perfonen redend einführet; alle langen, 
dem Volke immer unverständlichen Perioden vermei 
det; und lieber den Sinn mit dem Satze schließt: damit sie die 
Aufmerksamkeit nicht fo lange anstrengen dürfen; und eben so 
gebrauche man nur fehr einfache Verbindungen der Sä 
ze. Dann kann aber auch die Stellung der Wörter vie 
les zur Verständlichkeit beytragen: wenn z. B. das Hülfs 
zeitwort von dem Hauptzeit worte, das Prädikat von 
dem Subjekte nicht zu weit entfernet wird, wenn man 
nicht zu viele Fürwörter nach einander brauchet: sondern 
wenn die Beziehung mehrere Sätze durchgehen soll, lieber das 
Hauptwort wieder hohle t; u. f. w. 

Anmerkung. Was kann der Seelsorger für die allmäh 
lige Verbefferung der Volkssprache thun? Etwas 
schon dadurch, wenn er felbst eine einfach richtige Sprache 
spricht; am meisten kann aber immer durch die Schulfin 
der geschehen. Diese bringen in die Schule ihre fehlerhafte 
Hausfprache mit. Wollte man sie nun über diese verla 
chen, oder ihnen Verweife geben, fo würde man sie nur 
fchüchtern machen, aber nichts verbessern; und man muß 
deßwegen auch von den älteren Kindern nicht dulden, daß 
sie die fchwächeren verfpotten. Man lasse also die Kin 

Handbuch der Pastoral- Theologie. 1. Band. 15 - 
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der reden, wie sie es gewohnt find; wie der hohle 
aber ihre Antworten in beffer ein Ausdrücken: fo werden 
fie allmählich anfangen, auch diese Ausdrücke zu gebrauchen. 
Die fähigeren Kinder mahne man dann später, wenn sie 
einen rohen Ausdruck gebrauchen. Es wird wohl freylich 
mit dem Ende des Schulbesuches auch wieder das meiste verlo 
ren gehen: aber wenigstens die gar zu rohen, unsittlichen Aus 
drücke kann man doch gewiß entfernen; besonders wenn auch 
die Sonntagsfchulen und Christen lehren fleißig be 
trieben werden; und fo wird sich allmählich auch die ganze 
Sprache verbeffern. 
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II. A b f ch n i t t. 
Material des Volksunterrichtes. 

I. Hauptstück. 
&quot; Grundsatz des Unterrichts-Materials überhaupt. 

$. 124. 
Grundfatz des Lehrmaterials überhaupt. Es foll 

gelehret werden: Wahrheit. 
(R. II. kl. $. 16 – 18., gr. $. 23 – 27.) 

Die Frage: was foll der Seelforger, feinem Zwecke 
gemäß, lehren? beantworten wir: Er bauliche Wahrheit, 
fo weit fiel das Volk verstehen, fchätzen, und an 
wenden kann. – Material des Unterrichtes ist al 
fo: A. Wahrheit. Denn 1) der Zweck des Seelsorgers ist: 
die Menschen durch Religion zu Gott zu führen; Religion 
kann aber nur allein auf Wahrheit gestützet feyn; und der Seel 
forger müßte sich felbst widersprechen, wenn er um Tugend 
zu fördern, das Gegentheil, die Lüge, also die Sünde als 
Mittel gebrauchen wollte: wenn er felbst Wahrheit for 
dern, und Lügen fprechen wollte; 2) fließt dieses vor 
züglich aus den traurigen Folgen des Gegentheiles. Es 
ist wohl eine augenblickliche Rührung auch durch nicht 
ganz gegründete Vorstellungen möglich; aber die Bildung 
fchreitet fort, und dann ist die Entdeckung der Schwächen 
unvermeidlich. Und geschieht eine folche, fo ist die einzige Stütze 
des Seelsorgers, das Vertrauen der Seinigen, und mit ihr 
der größte Theil seiner Wirksamkeit, fast unvermeidlich verlo 
ren. Dazu fällt aber dann bey der Jugend dieses Erwachen, und 
Erkennen der gegebenen Blößen gerade in die Jahre, wo auch 
die Leiden fchaften am heftigsten drängen. Die Religion 
ist aber in diesem Zeitpunkte noch felten Charakterzug, sondern 
meistens bloß Gewohnheit, und blinde Nachahmung; und die Lei 

1 

 



denschaften, denen sie widerspricht, finden sie fehr lästig. Fin 
det nun der Jüngling diesen lästigen Zügel bloß auf Täuschung 
gegründet, und fey es auch nur in einem einzigen Stücke: fo 
wirft er im Drange der Leidenschaft die ganze Last ab; er gibt 
alles bessere Gefühl hin, weil er alles für Fabel hält: und aus 
dem Abergläubischen wird ein Ungläubiger, der Handlungen 
begeht, die feinen ganzen Charakter verderben; und der wäscht 
sich in Unschuld die Hände, der durch feine Täuschungen den 
Grund zum Verderben gelegt hat. Der fcheinbare, augenblick 
liche Vortheil wird also gewiß durch diese traurigen Folgen 
weit überwogen. 3) Auch Jefus und die Apostel gehen uns 
mit ihren Ermahnungen und Beyspielen vor. Je fus felbst 
fagt von sich: »daß er gekommen fey, um der Wahrheit 
Zeugniß zu geben;« (Joh. 18, 37.) und auch feine Feinde ge 
ben ihm das, freilich in fchlechter Absicht ausgesprochene, Lob: 
»daß er die Wahrheit rede, und die Person des Menschen 
nicht ansehe.« (Luk. 2o, 21.) Auch in den Briefen der Apo 
stel finden wir häufig fehr starke, und wiederhohlte Bekräfti 
gungen der Wahrheit ihrer Lehre: welche zeigen, wie fehr ih 
nen daran gelegen war, daß man ihre Aussagen für wahr hal 
te. So fchreibt, z. B. Johannes: »was vom Anfange her 
war; was wir gehöret; was wir mit unseren Augen gesehen; 
was wir genau beobachtet; und mit eigenen Händen berühret 
haben: das verkündigen wir euch!« (1. Joh. 1, 1.) So muß 
also das die erste Frage des Seelsorgers feyn: ist das, was 
ich fage, und wie ich es fage, an wende, begründe, in 
jeder Hinsicht wahr? und er muß sich von allen diesen die ge 
hörigen Ueberzeugungsgründe anzugeben wissen. Kann er die 
fes nicht, so muß er diesen Punkt, diesen Beweis, diese An 
wendung weglassen: wenn er sich auch noch fo rührend ausfüh 
ren ließe; und wenn auch alle andere diese Anwendung machen. 
Und so ist es auch von dieser Seite Pflicht für ihn, daß er 
das Christenthum mit allem Fleiße und Genauigkeit kennen ler 
ne: sonst kann er es als redlicher, wahrhafter Mann nicht vor 
tragen. Aus der Forderung, Wahrheit zu lehren, folgt 
fchon negativ, was von dem Vortrage in dieser Rücksicht aus 
gefchloffen werden müffe? Nähmlich alle falschen Offenba 
rungen; ungegründete Wunder; fromme, mystische Deutungen; 
alle gewagten, unbegründeten Auslegungen der heil. Schrift; 
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alle unentschiedenen Streitfragen; Fabeln; Weiber-Traditio 
nen; Ruf, und Sagen-Erzählungen; u. f. w. - 

v $. 125. 
Vortrag der streitigen Religionslehren. 

In Hinsicht der streitigen Punkte der Religionslehre 
müffen wir folgende nähere Bestimmung machen. Wie die Ge 
fähichte zeiget, ist wohl kaum ein Punkt der ganzen Glaubens 
lehre, der nicht irgend einmahl bestritten wurde: wollte man 
also obigen Satz, es foll nichts Streitiges vorgetragen werden, 
streng wörtlich nehmen, so fiele die ganze Glaubenslehre hin 
weg. Aber es gibt Streitigkeiten über bloß zufällige, 
unnütze Gegenstände: diese sind allerdings ganz zu verschwei 
gen. Betrifft aber der Streit einen wesentlichen Glau 
benspunkt, wie dieses z. B. der Fall mit den Unterscheidungs 
lehren der verschiedenen Kirchen ist, so unterscheide man: ob 
die Kirche diesen Punkt entfchieden habe, oder nicht? 
Ist eine ausdrückliche kirchliche Entfcheidung da: fo ist 
es Pflicht des Seelsorgers, als Mitgliedes der Kirche, daß er 
sich nach die fer Entscheidung richte. Ist aber keine 
Entfcheidung da, so wird der Seelsorger felbst streng und 
gewiffenhaft unter fuchen, auf welcher Seite die Wahr 
heit fey. Dem Volke aber trägt er in beiden Fällen bloß die 
Refultate, d. h. die Lehre selbst vor, ohne von dem Strei 
te, oder den Gründen feiner Entscheidung etwas zu erwähnen. 
Denn die Entscheidungsgründe könnte der gemeine Mann ohne 
hin nicht würdigen; er könnte im Anhören dieser Streitigkeiten 
leicht irre werden, oder sich an denselben ärgern; und statt 
christlich zu handeln, anfangen, recht fanatisch zu disputieren. 
Seine Sache ist aber bloß christlich handeln: nicht über 
die Lehre vernünfteln. - - 

W. 
S. 126. - 

Es foll erbauliche Wahrheit ge lehret werden; 
(R. II. kl. $. 3. , gr. $. 4.) - 

B. Die zweyte Bestimmung war: der Seelsorger foll er 
bauliche Wahrheit vortragen. Er baulich ist, nach den 
bekannten Bilde der heil. Schrift, das, was das Reich Got 
tes, den Tempel Gottes unter den Menschen erbauet: also die 
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Relion, und religiöfe Wahrheit: und also dieser Aus 
druck gleichbedeutend mit religiös, zu Gott, und zum Hei 
le leitend. Das Gebieth der Wahrheit ist aber viel weiter: und 
fo wird hier der Seelsorger durch feinen Zweck auf die reli 
giöfe Wahrheit beschränkt: es mag übrigens dieselbe durch 
die Vernunft, oder die Offenbarung erkannt werden. 
Religiöfe Wahrheit ist aber alles das, was unmittel 
bar oder mittelbar dazu beiträgt, um das religiöfe Le 
ben kennen, und höher fchätzen zu lernen, und was die 
Anwendung desselben im Handeln fördert. So gehört also, 
außer den eigentlichen Glaubens- und Sitten lehren, 
hieher auch: Kenntniß der Welt, in den Gegenstän 
den, die uns zunächst umgeben: damit wir den Willen Got 
tes auf alles dieses beziehen, und anwenden lernen; Kennt 
niß des Menfchen, sowohl feiner felbst, als des Näch 
ten: weil es besonders der Mensch ist, an dem wir den Wil 
len Gottes ausüben follen; und endlich Kenntniß der Mit 
tel, die aus dieser Welt- und Menschenkenntniß fließen, die 
die Ausübung des Willens Gottes befördern; fo wie der Hin 
der niffe, die derselben im Wege stehen: damit wir die er 
feren gehörig benützen, und den zweyten zu rechter Zeit begeg 
nen können. Und fo wird dieses die zweyte Frage des Seel 
forgers feyn: ist diese Wahrheit auch erbaulich, heilfam, 
religiös-wichtig? Und biethen sich zu gleicher Zeit meh 
riere erbauliche Wahrheiten an: welche ist unter den gegenwär 
tigen Umständen die wichtigste, er baulich ste? – damit 
man diese vor den übrigen auswähle. - 

F. 127. 
Ueber den Vortrag weltlicher Gegenstände. 
Die Frage: follen wir im Religionsunterrichte weltliche 

Gegenstände gar nicht vortragen? – ist in obiger Bestim 
mung fchon größtentheils beantwortet. Verstehen wir nähmlich 
unter weltlich den Gegensatz des Religiöfen, was also 
mit der Religion in gar keiner Beziehung stände: fo gibt es 
gar keine weltlichen Gegenstände; denn auch die finn 
liche Natur ist der Spiegel der Gottheit, in der wir 
Gott, und feinen Willen erkennen, und die wir nach diesem 
Willen benützen follen. Und diesen Spiegel, diese Stimme der 
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Gottheit muß der Seelsorger den feinigen verständlich ma 
chen. Wohl aber gibt es einen religiöfen, und einen welt 
lichen, profanen Gebrauch aller Gegenstände: und da ist es, 
wo die eigenthümliche Thätigkeit des Seelsorgers eintritt. Je 
de Kunst nähmlich, und jede Wissenschaft betrachtet die Natur 
nach ihrem befon deren Zwecke, von der ihr tauglichen 
Seite: der Mediziner mit Rücksicht auf die Gesundheit, der 
Oekonom mit Rücksicht auf vervollkommete Produktion. Und eben 
fo wird auch der Seelforger alles nur in Beziehung auf 
feinen Zweck, auf Religion vortragen; und wird also von 
den finnlichen Gegenständen zeigen: an welche erhebenden 
Wahrheiten sie erinnern; welche Pflichten wir in Hin 
ficht dieser Gegenstände zu erfüllen, welche Fehler zu ver 
meiden haben; und wird die Mittel angeben, wie wir jene 
erfüllen, und diese vermeiden follen. Dieses allein, nicht die 
Auseinandersetzung der finnlichen Vortheile wird fein Gegenstand 
feyn: damit er fo auch das finnliche heilige, und auch in die 
fem das Reich Gottes begründe. Diese Grundsätze sind auch 
insbesondere anzuwenden: bey der öffentlichen Empfehlmng einer 
politischen Anstalt, eines Gesetzes, einer neuen Erfindung, der 
Schutzpocken, u. dgl. 

- S. 128. - 
Was ist hier vom Vortrage auszufchließen? 
Faffen wir diese Bestimmung negativ: fo ist vom Unter 

richte alles auszuschließen, was zur Religiöfit ät nichts 
bey trägt: alles bloß profane, was nur zur Befriedigung der 
Neugierde dienet; alle gelehrten Spekulationen, Distinktionen, 
und genaueren Bestimmungen, die auf das Handeln keinen Ein 
fluß haben können; alles rein-philosophische, was bloß für Ge 
lehrte, aber nicht für Ungelehrte ist. »In der Schule, schreibt 
Sailer, unter der großen Linde, dort am Gemeinplatze, in je 
dem Privatumgange, oder wo ihr fonst wollet, möget ihr den 
Anlaß ergreifen, fo oft ihr wollet, den Landmann über Blitz 
ableiter, Kleebau und Baumzucht aufzuklären, und ihm 
die mancherley Vorurt heile freundlich und kräftig von der 
Seele weghohlen: aber die christliche Kanzel fey der Lehre 
vom ewigen Leben geweihet. Da foll eure Gemeinde von 
euch inne werden, wie Finsterniß, Sünde und Tod von 
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der Menschheit abgeleitet; wie der Verführung, die den 
Söhnen und Töchtern des Landes, Tod und Hölle einimpfet, ge 
feuert; wie die Keime der Religion gepfleget; wie die Pflanze 
des ewigen Lebens groß gezogen werden foll.« 

S. 129. 
Dem Volke foll verständliche Wahrheit vorgetra 

gen werden; - 
C. Diese religiösen Wahrheiten sollen nun fo vor 

getragen werden, daß sie von dem Volke können verstanden 
werden: denn das Erkennen, das Verstehen ist der 
Möglichkeitsgrund des Handelns. Dieses nnn auf das 
Volk angewendet: so richtet sich das Erkenntnißvermögen nach 
dem Kreife, den Umgebungen, den Befchäftigungen 
eines jeden; und fo ist die Erkenntniß des Landmann es bey 
feinen einfachen Geschäften, und beschränkten Umgebungen noth 
wendig beschränkt, und ungeübt; fo daß er 1) viele Gegenstän 
de, weil sie außer feinem Gesichtskreife liegen, gar nicht kennet; 
und daß er. 2) auch die Gegenstände feines Gesichtskreises nur 
ein feitig kennet: von der Seite, von der er sie zu benützen 
weiß, oder wo sie ihm schaden. So gibt es also in jeder Sache 
einen Punkt, über den hinaus fiel der gemeine Mann nicht mehr 
kennet; und trägt der Seelsorger feine Lehre aus einem folchen, 
höheren Gesichtspunkte vor, fo werden ihn die Leute hören, aber 
nicht verstehen. Weiß er aber feine Lehren zu fimplifizieren; 
auf die Umgebungen der Seinigen zu beziehen; und aus 
denfelben zu erläutern: fo wird er gewiß jede Religionswahrheit 
dem Volke wenigstens von der Seite verständlich machen können, 
wie es dieselbe in feiner Lage braucht: gefetzt auch, daß er 
die höhere Begründung derselben, als unverständlich, weglaffen 
müßte. Und fo folgt auch daraus die Nothwendigkeit, jede Sa 
che konkret, fo vorzutragen, wie sie in dem Kreise der Zuhö 
rer erscheinet: eine bloß allgemeine Deduction, wenn sie auch für 
den Gelehrten noch fo fchön wäre, ist im Volksunterrichte immer 
fehlerhaft. Auch in dieser Rücksicht sind die Parabeln Jefu 
vor allen musterhaft: wie er da die wichtigsten Wahrheiten durch 
die einfachsten und paffendsten Gleichnisse zu erläutern, und 
fchätzbar zu machen weiß. 
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S. 130. 

für das felbe fchätzbare Wahrheit; 
D. Die religiösen Wahrheiten muß das Volk aber 

nicht bloß verstehen, fondern auch fchätzen können: denn das 
Schätzen ist der Wirklichkeitsgrund des Handelns. Da 
gibt es nun Gegenstände genug, die das Volk nicht zu ge 
brauchen weiß; wollte man es nun durch folche Gegenstände 
oder Wahrheiten zum religiösen Handeln bewegen, fo würde die 
fes fruchtlos feyn: weil es den Werth dieser Gegenstände nicht 
kennet, und also auch kein Verlangen nach denselben haben 
kann. Dieser Punkt erhält besonders Anwendung bey den Er 
läuterungen der Religionswahrheiten, so wie bey der Dar 
stellung ihrer praktischen Vortheile: daß alles von der 
Seite dargestellet werde, von der es der Zuhörer in feinem 
Leben felbst erfahren, und also die Wohlthätigkeit selbst em 
pfinden kann: dann kann erst die Wahrheit Einfluß auf das re 
ligiöse Leben erhalten. Es ist unsinnig, dem Bauer eine poeti 
fche Schilderung der Morgenröthe, der Pracht des Auf 
ganges der Sonne, u. dgl. vorzuschwärmen: so ein poetisch 
herrlicher Morgen ruft ihn nur zu Schweiß, und Plage auf 
Man beschreibe sie ihm von Seite ihrer Wohlthätigkeit: 
wie von ihr Wachsthum und Gedeihen abhänge; wie sie den trau 
rigen Winter vertreibe, u. f. w.: das wird er zu schätzen wissen, 
und das wird Dankbarkeit für den Schöpfer dieser Sonne in ihm 
wecken. Es ist zwecklos, für ihn die Freuden des Himmels 
in beständiges Wachsthum von Erkenntniß, von Einsicht, und 
Ueberzeugung, wie weite und gütig alles zu unserem Besten ein 
gerichtet fey; u. f. w. zu fetzen: für feinen mühsamen, beschwer 
lichen Stand ist die Beschreibung der heil. Schrift: »Jede 
Thräne wird Gott von ihren Augen trocknen; der Tod wird nicht 
mehr feyn; aufhören werden Trauer, Klage, und Schmerz: 
denn das erste ist vorüber.« (Offenb. 21, 4) - 

S. 131. 
für das felbe anwendbar. 

E. Endlich foll das, was vorgetragen wird, von dem Voll 
ke auch ausgeübt werden können. Religiö fes Han 
deln bleibt immer der Zweck: er kennen und fchätzen sind 
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die Mittel dazu; und so muß nur das, und alles fo vorgetra 
gen werden, was und wie es in der bestimmten Lage der Zuhö 
rer angewendet werden kann, und foll. Und so ist es ein Ueber 
fehen des verschiedenen Zweckes, wenn man, weil irgend ein 
Punkt im wissenschaftlichen Systeme als wichtig erscheint, die 
fen auch dem gemeinen Manne beibringen will. Der Seelfor 
ger, als Gelehrter, muß allerdings auf jeden Fall bereitet 
feyn, und also das ganze System kennen: aber nicht jeden ein 
zelnen Punkt desselben werden auch feine Zuhörer brauchen, 
anwenden können. Diese Punkte gehören also auch nicht für fie: 
gesetzt auch, daß sie dieselben verstehen können; und es wäre 
bloß eitles Prunken mit Gelehrsamkeit, wenn man damit feine 
Zeit verlieren wollte. Die negative Seite der drey letzteren 
Punkte ist ohnehin einleuchtend. 

- II. Hauptstück. - 
Grundsätze des christlichen Unterrichts-Materials überhaupt. 

S. 132. 
Christlicher Unterricht: etymologifcher Begriff 

desfelbein. 
(R. II. kl. $. 19. u. 20., gr. $. 28 - 33.) 

Wenden wir den aus einander gesetzten Grundsatz auf das 
Christenthum, als die Religion, zu der wir das Volk leiten 
follen, an, fo müffen wir ihn ausdrücken: der Seelsorger foll 
feinem Volke christliche Wahrheit vortragen: so daß 
es diese verstehen, fchätzen, und anwenden könne. Da 
haben wir also die Frage: was ist christlich? und was ist also 

- ein christlicher Unterricht?–Die etymologische Ant 
wort wäre: was Christus und die Apostel gelehret ha 
ben, und wir, als ihre Lehre, in den heiligen Büchern 
aufgezeichnet, oder durch die Tradition ausdrücklich überlie 
fert finden. Aber eine nähere Betrachtung zeigt, daß diese Ant 
wort, besonders wenn wir auf den moralischen Theil des 
Christenthumesfehen, zu unbestimmt: von der einen Seite zu 
weit, von der anderen Seite zu enge fey: wir mögen dabey 
auf den Inhalt unserer Religionsquellen, oder auf ihre 
Lehrart fehen. – Diese Antwort ist a. zu weit: d. h. es ist 

-, 
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nicht alles, was, und wie es in den heiligen Büchern 
geschrieben ist, ewige Regel, und Lehre des Christen 
thumes. Denn der Zweck des Erlöfers ist zwar &quot;ewig ei 
ner, und auch wir können keinen anderen haben: nähmlich alle 
Menfchen mit Gott zu vereinigen. Um aber diesen 
Zweck zu erreichen, mußte er feine Lehre, und zwar einem be 
stimmten Volke, vortragen: und also fo vortragen, daß 
er von diesem Volke verstanden wurde, und ihm feine Lehre 
brauchbar war. Dieses ist aber fchon ein Grund von mannig 
faltigen, bloß auf diefe Zeit berechneten Bestimmungen: es 
wird die Lehre kein vollständiges, fortlaufendes Religionssystem: 
fondern eine Auswahl von Lehren, wie sie das gegenwärtige 
Bedürfniß der Zuhörer forderte, mit Rücksicht auf ihre 
religiöse uüd politische Lage, auf ihre Kenntniffe und Vorurthei 
le. Deßwegen sind vorzüglich die Glaubenslehren heraus 
gehoben, die für ihre Umstände die wichtigsten sind; die Tu 
gen den empfohlen, die da am meisten vernachlässiget; die 
Fehler gerügt, die da am häufigsten begangen wurden. So 
fprechen z. B. die Apostel in ihren Predigten an Juden 
Chriften vorzüglich gegen das zu große Vertrauen auf das 
Ceremonial gefetz; gegen Pharifälismus, Aberglau 
ben, Nationalhaß: den ehemahligen Heiden hingegen 
verweisen sie ihren Unglauben, Vielgötterey, unbe 
fchränktes Vernünfteln, unnatürliche Wollust, u. f. w. 
Alle diese Lehren haben nun allerdings eine beständige Anwen 
dung: allein der Grad ihrer Wichtigkeit ist bey veränder 
ten Zeitumständen nicht mehr derselbe. Aber eben diese Zeitum 
fände machten auch manche Lehre nothwendig, die für uns gar 
keine Anwendung mehr hat: weil der Fall, für den sie ge 
geben sind, nicht mehr existiert. So war es z. B. für die Schü 
ler Jefu, als Verkündiger feiner Lehre in aller Welt, noth 
wendig, daß sie alles, Güter und Verwandte, verließen; 
fo untersagten die Apostel, um die noch fchwachen Juden-Chri 
ften nicht zu ärgern, den Genuß des Blutes, und des Erstick 
ten; fo empfiehlt Paulus, wegen den bevorstehenden Verfol 
gungen, allgemein die Ehelofigkeit vor dem Ehestande; 
u. f. w. Und das nähmliche gilt auch von den Vätern, als 
Zeugen der Tradition: sie behandeln jene Glaubenslehren vor 
züglich, die damahls bestritten wurden, und wo die entge 
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gengesetzten Irrthümer von wirklich fchädlichen Einfluffe 
waren; alle diese Ketzereyen sind aber lange, felbst bis auf die 
Nahmen, verschwunden: und mit ihnen auch der Werth der be 
treffenden Lehren. Und so kann schon in Hinsicht der Lehren felbst, 
und besonders in der Anreihung nach dem Grade ihrer Wich 
tigkeit die Regel nicht gelten: alles das ist, und gehöret zum 
christlichen Unterrichte, was Christus und die Apo stel aus 
drücklich gelehret haben. 
- S. 133. 

For t fe zu ng. 
Von der anderen Seite ist aber diese Regel b. zu enge: 

d. h. es muß mehr zum Christenthume gerechnet werden, als 
was in den heil. Büchern, und der Tradition geschrieben 
ist. Denn Jesus hat schon einmahl feine Reden bloß gele 
gentlich, nicht in einem fortlaufenden Zusammenhange gehal 
ten; und eben so sind auch die Briefe fo geschrieben, wie sie die 
Gemeinde brauchte, an die der Apostel schrieb; und auch die 
verschiedenen Evangelien sind unmittelbar auf das Bedürfniß 
bestimmter Lefer berechnet. Dabey ist es offenbar, daß 
wir in diesen Schriften nicht alle Reden Jefu, und auch 
von den aufgezeichneten manche nicht vollständig haben; 
fo wie wir auch nicht alle Briefe der Apostel besitzen: die 
sich noch überdieß in ihren Briefen auf ihren mündlichen Un 
terricht berufen. Um fo weniger können wir aber erwarten, 
die Lehren und Grundsätze der Religion hier in ihrer vollen 
Ausdehnung, und allfeitigen Anwendung zu finden: 
fondern sie stehen da bald als inhaltreiche Denksprüche, und 
lehrreiche Winke; bald als besondere Beyfpiele und Para 
beln; fo wie es ja von selbst einleuchtet, daß dieses kleine Buch 
unmöglich jede Pflicht, nach allen ihren Verhältniffen ausgeführt, 
enthalten; vor jedem Fehler warnen; Tugend und Laster auf 
jede ihrer Quellen zurückführen; und die Hülfsmittel dazu ange 
ben könne. – Noch weniger aber könnten wir annehmen, daß c. 
die Lehrart der Bibel und der Väter beständige, wörtli 
che Lehrart des christlichen Religionslehrers bleiben müffe. 
Jefus und die Apostel brauchten folche Beweise, wie sie 
ihre Zuhörer zu faffen vermochten; solche Beweg gründe, 
wie sie auf diese den meisten Eindruck machten; die Beyfpiele, 
Gleichniffe, Parabeln, Bilder und Sentenzen aus 
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ihrem Gesichtskreise, von den Sitten, und Gebräuchen, und der 
Natur ihres Landes hergenommen. Vieles davon würde aber un 
fer Volk gar nicht verstehen; und vieles andere könnte 
nicht mehr den nähmlichen Eindruck auf uns machen, 
den es für jene Zeiten machte; z. B. das herrliche Bild des 
guten Hirten wird nur dann bedeutend, wenn man es von 
dem Standpunkte des Orientalers betrachtet. Daß von 
der so häufig my stifchen, allegorifchen, und zum Theile 
auch orientalischen Lehrart der Väter das nähmliche 
gelte, ist ohnehin einleuchtend. Und so find die Quellen und 
Urkunden unserer Religion allerdings unfere ewige Richt 
fchnur, und der Inbegriff dessen, woraus wir einzig unser Heil 
schöpfen: die aber der Religionslehrer erst nach dem Bedürfnisse 
feiner Zeit, und feiner Zuhörer entwickeln muß. 

- - $. 134. 
Real-Begriff: chriftlicher Unterricht im wei 

teren Sinne; 
Wollen wir also die gegebene Frage beantworten, fo müffen 

wir Rücksicht nehmen auf den Zweck des Christenthumes, 
und auf die außerordentliche Art feiner Einführung: 
das erstere gibt das Christenthum im weiteren, – 
das zweyte im engeren Sinne. A. Der Zweck des 
Christenthumes ist: richtige Kennntniß von Gott, 
und uns felbst, von unferer Bestimmung, und den 
Mitteln, dieselbe zu erreichen, zu erlangen: oder das Reich 
Gottes unter den Menschen zu begründen. Die durch Jefus 
verkündete, und auf eine außerordentliche Weise beglaubigte 
Lehre, und deren vertrauensvolle Befolgung follte das Mit 
tel zur Erreichung dieses Zweckes feyn. Dieses ist der Geist 
des Chrift enthumes: das bleibende, das sich nie, an kei 
nem Orte, zu keiner Zeit ändert; und den wir bey Jefus, 
und den Aposteln allezeit finden: von dem sie aber den Ge 
brauch machten, den die Menschen, die sie belehren, und die 
Absichten, die sie hier erreichen wollten, forderten. Die An 
wendung ist aber bloß die Form, und ist nicht wie femt 
lich: fondern sie muß sich ändern, wie sich die Umstände ändern. 
Und fo ist gewiß auch alles dasjenige, was in der Lehre Jefu 
und der Apostel als Keim verschloffen liegt, und daraus ent 

* - 
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wickelt werden kann; was ihrem Inhalte, und ihrer Abficht 
entspricht; was als Erläuterung, als Beweis, als An 
wendung ihrer allgemeinen Wahrheiten und Grundsätze be 
trachtet werden kann und muß; was auf eine natürliche, unge 
zwungene Weise daraus hergeleitet werden kann; was dadurch 
unterstützet, begründet, beglaubiget wird: christli 
che Wahrheit, aus dem Geiste des Christenthumes abgeleitet. 
Und wenn also auch wir für unfere Zeiten, und Zuhörer 
das nähmliche thun, was Jefus für feine Zeit, und ihre Bedürf 
niffe gethan hat: wenn wir die Lehren der heil. Bücher mit un 
ferer jetzigen Vorstellungsart, Kultur, und dem Stande 
der Wiffen fchaften in Verbindung fetzen; wenn wir die - 
Wahrheiten, die die ersten Christen auf Glauben annahmen, weil 
fie dieselben noch nicht zu prüfen verstanden, für unsere höhere 
Kultur auch durch Vernunftgründe unterstützen, und ihren 
Zufammenhang mit den allgemein - erkannten Vernunftwahrheit - 
ten zeigen; wenn wir insbesondere die Tugenden hervorziehen, 
und empfehlen, die jetzt am meisten vernachläffiget; und vor den 
Fehlern am dringendsten warnen, die am öftesten begangen - 
werden: fo lehren wir im Geiste des Christenthumes: gesetzt auch, 
daß diese bestimmte Lehre nicht ausdrücklich in der heil. Schrift - 
enthalten ist. So daß also der Ausdruck richtig ist: alles das ist 
christlich, was Jefus und feine Gesandten, ihren Absichten - 
und Grundsätzen gemäß, gewiß lehren würden, wenn sie 
unter uns lebten: wenn sie unsere Denk- und Handlungsweise 
beobachteten. »Das Reich Gottes, fagt Paulus, besteht nicht 
in Worten, fondern in der Kraft;« (1. Kor. 4., 20.)»der Buch- - 
stabe tödtet: der Geist aber macht lebendig.« (2. Kor. 3, 6) 

F. 135. 
Chriftlich im engeren Sinne; eigenthümliche 

Vorzüge der geoffenbarten Lehre. 
- (R. II. kl. $. 21., gr. $. 34.) 

B. Das Christenthum ist aber nicht bloß ein Inbegriff 
von Vernunft-Sätzen, natürliche Religion: fondern es ist eine 
geoffenbarte Lehre, und unter göttlicher Authorität bekannt 
gemacht. Und so ist christlich im engeren Sinne nur 
das, was sich auf die Glaubwürdigkeit Jefu, als un 
mittelbaren göttlichen Gefandten stützet. Der wesentliche Vor 

 



zug einer geoffenbarten, – vor der bloß natürlichen 
Religion ist auffallend genug: denn 1) zeigt die natürliche 
Religion dem gefallenen Menschen kein Mittel, sich 
aus feinem Falle zu erheben, und sich Gottes Wohlgefallen 
wieder zu verdienen; fo wie feiner Schwäche keine Unter 
stützung, um das ihm gebothene vollziehen zu können. Sie 
kann ihm höchstens Hoffnungen geben, die aber die Offen 
barung erst zur Gewißheit erhebt; 2) stellt die Offenba 
rung ihre Lehren unter einer unübertrefflichen, über alle 
Zweifel erhobenen Authorität auf: als unmittelbare 
Verkündigung Gottes, der dazu feinen Sohn gesendet, 
und auf eine übernatürliche Weise beglaubiget hat; und der diese 
Sendung durch außerordentliche Mittel, durch Winnder und 
Weiffagungen bestätiget. Auf diese Authorität gestützet, for 
dert nun die Offenbarung Glauben: nicht Wiffen: denn nur 
Glauben kann für alle gelten. Und fo bekommen die Menschen 
für ihr Heil eine höhere Leiterinn, wo ihre eigene Vernunft noch 
zu fchwach ist; und es wird ihnen durch fiel der Weg zur Wahr 
heit, zu Gott, zur Religion erleichtert, und gesichert. Und 
endlich 3) stiftet die Offenbarung eine Kirche, als gemein 
fchaftliches Mittel für alle Menschen, um in allen durch zweck 
mäßige Erbauung die Wahrheit in regen Andenken zu erhalten, 
und immer neu zu beleben; und als Niederlage der außerordent 
lichen Mittel, durch die uns Gott feinen Beystand erheilt. Eine 
folche Erneuerung feiner Erkenntniffe, und feiner Kräfte muß 
aber um so wichtiger feyn, je mehr der Mensch beständig Sinn 
und Wärme für die Religion braucht, und je mehrere die Ver 
anlaffungen sind, die diese Wärme in ihm erkälten. Eine folche 
Anstalt kennt aber die natürliche Religion nicht: sie ist einer der 
dankeswürdigsten Vorzüge der Offenbarung. 

- S. 136. 
Verpflichtung des Seelsorgers, das Christen 

thum als geoffenbar et vorzutragen. 
(R. II, kl. $. 21. u. 22., gr. $. 34 – 36) 

Aus diesem Verhältniffe fließet die Pflicht des christlichen 
Religionslehrers: das Christenthum immer auf Offenba 
rungs-Authorität und Glauben gestützet vorzutra 
gen. – Dieses fordert 1) fchon die natürliche Ordnung 
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der Leitung eines jeden Menschen. Das Kind muß immer 
vom positiven, vom glauben, gehorchen, anfangen: später erst 
kann es zur Selbsteinficht kommen, und sich auch die Grün 
de für das, was es bisher bloß im Vertrauen auf den Erzieher 
gethan hat, entwickeln. Und diese Kindheit ist in religiöfer 
Hinsicht der Zustand des größten Theiles der Menschen: nur ge 
offenbarte Religion können sie brauchen; und ihr Geist ist zu 
fchwach, religiöse Vernunftgründe gehörig zu würdigen. 2) Diese 
positive Verkündigung verstärket aber auch die Wirksamkeit der 
Vernunftgründe, und ist von dem wichtigsten Einfluffe auf 
die Sinnlichkeit. Die Wahrheit, die wir, als von einem 
göttlichen Gefandten verkündiget erkennen, macht immer 
viel mehr Eindruck, als wenn wir uns die nähmliche, durch die 
Vernunft allein erkannt, denken: denn da ist die Gefahr des 
Irrthumes hinweggenommen; und auch die Phantafie 
durch das Andenken an den Verkündiger beschäftiget: also ein 
neues Band für die Seele da. Dieses ist aber um so wichtiger 
bey dem gemeinen Manne, der fo felten im Stande ist, die 
Gründe der Wahrheit zu würdigen, und beynahe immer bloß 
bey dem Resultate stehen bleibt: diesem hieße es, feine wichtigste 
Stütze rauben, und ihn geradezu der Gefahr des Unglaubens 
aussetzen, wenn man ihm die positive Offenbarungs-Authorität 
nehmen wollte. Und auch die, eben bey dem Ungebildeten am 
stärksten drängende, Sinnlichkeit, und ihre Leidenschaften 
erhalten in dem Gebothe einen viel dringenderen Antrieb oder 
Warnung, das als ein göttliches, auf außerordentliche 
Weise angekündetes Geboth dargestellet ist. - 

S. 137. 
Fort fe zu ng. 

3) Diese positive Ankündigung enthält aber auch ei 
genthümliche, durch die Vernunft allein nicht erkennbare 
Wahrheiten, so wie eigenthümliche, aus diesen Wahrhei 
ten fließende Pflichten. Durch sie lernet der Mensch seine ur 
fprüngliche Natur kennen, fo, wie den Grund feines ge 
genwärtig moralifchen Verfalles; durch sie überzeuget 
er sich von feinem erhabenen Ziele, von Unsterblichkeit 
und ewigen Leben; durch sie erfährt er die Veranstaltun 
gen Gottes, zur Rettung, Begnadigung, und Be 
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feiligung des Sünders durch Christus; so wie die Gewiß 
heit des beständigen Gnadenbey stand es zur getreuen Pflicht- 
erfüllung: lauter Wahrheiten, an denen uns bei unserem gegen 
wärtigen hilflosen Zustande alles liegen muß. Aus dieser Rück 
ficht werden uns aber dann auch die Pflichten um so wichtiger 
fyn, die aus diesen Wahrheiten fließen. Glauben und Ver 
trauen auf Jefus; Verehrung desselben als Gottes 
Sohn; Liebe gegen ihn, und Gehorfam aus Liebe; u. f. w. 
Wer auf alles dieses bey feinem Unterrichte keine Rücksicht neh 
nen wollte, würde offenbar treulos an dem Christenthume han 
deln. 4) Aus diesen nähmlichen Lehren folgen aber auch eigen 
thümliche Troftgründe für den Menschen, fowie höchst wirk 
fame Motive für die Tugend. Der Mensch ist sich feiner mo 
ralischen Verderbtheit, und so vieler profitiver Pflicht 
verletzungen bewußt, und von feiner eigenen Kraft 
fieht er nirgends Hilfe: wie lieb müffen ihm da die trostrei 
chen, und befriedigenden Aufschlüsse feyn, was Gott für den 
Sünder gethan habe, um auch ihn zu sich zurückzuführen; 
und was von feiner Seite der Sünder thun müffe, da 
mit diese Absicht des Vaters erreichet werde. Und alles dieses 
muß der Mensch wissen, wenn er beruhiget und fittlich gebessert 
werden foll. Welche hohen Tugendmotive liegen aber dann 
in der Betrachtung der Hoheit Jefu, der Größe feines Vier 
dienstes um die Menschheit, der Erhabenheit und Wohl 
thätigkeit feines Zweckes, der beständigen Fortdauer fei 
nes Gnaden - Bey stand es! Der würde wahrlich lieblos, 
nicht als ein guter Hirt an feinen Schafen handeln, der ihnen 
solchen Trost, und folche Erhebung vorenthalten wollte. Und fo 
wäre es gewißfehr gefehlt, wenn man die Offenbarung bloß 
als zufällige Introductionsart des Christen thum es be 
handeln, und im Unterrichte die Gründe des Glaubens, und 
die Bestätigung durch die Authorität des Verkündigers über 
gehen, oder bloß als Nebenfache behandeln wollte; man würde 
da dem Christenthume feinen eigenthümlichen Cha 
rakter, und fein unter fcheiden des von bloßer Vernunft 
religion, und damit gerade das rauben, was die Menschen am 
meisten bedürfen. - - 

Handbuch der Pastoral Theologie. 2. Band. 2 
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S. 138. 
Gebrauch der Vernunft im christlichen Unterrichte. 

/ - (R. II. kl. $. 25., gr. $. 37. ) 
Durch diese Forderung ist aber der Gebrauch der Ver 

nunft, oder Philosophie im christlichen Unterrichte nicht 
ausgeschlossen: sondern ihr vielmehr ihr eigenthümlicher 
Platz angewiesen. Denn soll der Unterricht paffend feyn, 
fo muß er von einem geordneten Denken ausgehen; muß 
gehörig begründet, und den Bedürfniffen der Gegen 
wart entsprechend feyn; muß endlich auch die vernünftige An 
wendung im Leben zeigen: und das ist alles Philofophie: 
und also diese unentbehrlich. Je fu eigene Lehrart, feine 
Parabeln, Beyfpiele, Verfinnlich ungen; ein Beru 
fen auf das natürliche Gefühl des Menschen - was ist sie 
anders, als eine, feiner Zeit angemessene, philofolphifche 
Lehrart? Und fo ist es allerdings zu billigen, wenn der 
Seelsorger 1) die Wahrheiten der christlichen Religion mit 
den Aufprüchen der Vernunft vergleicht, und die Harmo 
nie von beyden zeiget, um das wahre, und schätzbare des Chri 
fenthumes noch mehr ans Licht zu ziehen. Wenn er 2), den fchon 
entwickelten Grundsätzen zu Folge, Geist und Buchstaben des 
Christenthumes gehörig verbindet, und davon eine für 
feine Zuhörer paffende Anwendung machet. Und also 3) besonders 
aus der praktischen Philosophie die Wahrheiten aus 
hebt, die das Evangelium nicht wörtlich enthält, die aber - 
doch zur religiöfen Leitung des Menschen mittelbar, 
oder unmittelbar beytragen: wenn er diese einfach, und paffend 
erklärtet; ihren Zusammenhang mit dem Geiste Je 
fu darstellet, und die Anwendung derselben, im Leben zeiget. 
Und fo handelt also der Seelsorger am besten, der feinen Zuhö 
rern das, was er ihnen als Jefu höheres Wort verkündet, 
durch, für sie paffende, Vernunftgründe unterstützet: und 
eben fo das, was er aus der Vernunft erwiesen hat, wieder 
auf das Wort Jefu zurückführet, und zeiget, wie beyde über 
einstimmen. Dann gehen Vernunft und Offenbarung 
Hand in Hand, und ihre beiderseitigen Gründe hellen sich einan 
der wechselseitig auf. Aber das wäre eine gänzliche Verirrung 
und eine unnütze Zeit verfchwendung, wenn sich des Seel 

- 
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forger bey feinem Unterrichte mit philosophifchen Sekten 
herumstreiten wollte; wenn feine Predigten philophische 
Abhandlungen würden; und er fpekulative Stoffe be 
handelte, die auf das Leben feiner Zuhörer keinen Einfluß haben - 
könnten: wer wird ihn da verstehen? und was wird dafür die Re 
ligiofität gewonnen werden? Dieses wäre die Philosophie, 
von der Paulus fagt, daß sie »ein leerer Betrug fey, und sich 
nur auf Men fchen fatzungen, und auf Lehren, die für das 
Kindesalter der Menschen gehören, aber nicht auf Christi 
Lehren gründe;« (Kor. 2, 8) und daß dieses nur »Sache des 
jenigen ist, dem es an wahrer Einficht fehlet: fondern der 
vielmehr an der Sucht des Disput irens, und der Wort 
gezänke kränkelt; woraus dann Neid, Hader, Schmä 
hungen, böser Argwohn entsteht;« (1. Tim. 4, 6) und des 
wegen mahnet: »daß man das Wortgezänke meide, das zu nichts 
nützet, und die nur irre leitet, die ihm Gehör geben.« (2. Tim. 2, 14) 

- , S. 139. - 
Christliche Religionslehren ins befondere: Glau 
bens- und Sittenlehre; wechfelfeitiges Verhält 

niß der felben. - 
(R. II. kl. $. 27., gr. $. 41.) - - 

Die Religions- Lehren theilet man in theoret ifche, und 
praktische Wahrheiten: oder in Glaubens- und Sit 
ten lehren. Da beyde Klaffen die Wefenheit des Christen 
thumes ausmachen, fo kann man schon zum voraus schließen, daß 
auch beyde in den Volksunterricht gehören. Was nun den 
Begriff, und das Verhältniß bei der Klaffen betrifft, so 
drücket man sich gerne so aus: daß die Dogmatik die Ver 
hältniffe Gottes zu den Menschen: die Moral aber 
die Verhältniffe des Menschen zu Gott enthalte. Aber 
was kann ich denn von beyder Wefen ihrem wechselseitigen Ver 
hältniffe sagen? Wohl nichts anderes, als daß Gott alles ist, 
alles erfüllet: wir aber alles, Leben und Athem, von ihm ha 
ben; daß wir ihm also alles schuldig sind: ihm aber nichts ver 
gelten, oder wieder geben können; daß nur er das eigentliche 
Urfeyn habe: wir aber »in ihm sind, leben, uns bewegen.« 
(Apostg. 17, 23) So kann also jenes Umkehren der Ausdrü 
cke nichts verschiedenes aussagen, denn ein Wechfelverhält 

2 * 



–( 20 )– 

'', , 

niß, wo jedes Wesen das thätige und das leidende wäre, kann 
zwischen Gott und Menfchen nicht feyn. Vielmehr stellen 
wir das Verhältniß fo auf: daß jene beyden Gattungen von 
Wahrheiten die Bedingungen ausdrücken, wodurch mora 
lifches Handeln möglich wird. Jede Lehre nähmlich, 
fie mag Glaubens- oder Sittenlehre feyn, hat ihren 
Grund in Gott: von ihm kömmt sie – zu ihm will sie 
auch wieder führen; und jede muß auch in wesentlichen Zufam 
menhange mit dem religiöfen Handeln, keine kann 
bloß spekulativ feyn. In diesen beiden Punkten müffen beyde 
Klaffen übereinstimmen: nur die Art ihrer Beziehung auf 
das religiöfe Handeln macht ihren Unterschied aus. Soll 
nähmlich der Mensch sittlich handeln, fo braucht er sowohl Kennt 
niß, wie er handeln soll, als auch Beweggründe, daß er wirk 
lich so handle. Damit er nun wiffe, wie er handeln soll, dazu 
hat er das Sittengefetz zur unmittelbaren Leiterinn. Fragen 
wir aber um die Beweggründe zur wirklichen Ausführung 
des Gebothenen: fo ist gewiß keiner nothwendiger, als das Be 
wußt feyn der Kraft, das Gebothene auch ausführen zu kön 
nen: es fey nur dieses das Bewußtseyn eigener Kraft, oder 
die Gewißheit eines höheren Be y stand es, wo die mensch 
liche Kraft allein zu schwach ist. Da fagt uns nun zwar schon 
die Vernunft, daß der, der das Gefetz gegeben hat, 
gewiß auch wolle, daß es erfüllet würde; und daß er also 
auch die nöthige Kraft, und die nöthigen Mittel geben wer 
de, damit der Mensch das Gesetz auch ausführen könne. Dieser Schluß gibt aber nur Hoffnung: der “ braucht aber Ueberzeugung, wenn er sich mit vollen Glauben dem Ge 
fetze hingeben soll. Diese Ueberzeugung aber kann er nur in dem 
Worte des Herrn finden, der allein versichern kann, daß, 
und durch welche Mittel er uns bey stehen werde, da 
mit die Erreichung unseres ewigen Heiles uns möglich fey. Und 
der Inbegriff dieser Wahrheiten, die uns die Möglichkeit 
der Erfüllung des Sittengesetzes zeigen; oder die uns ver 
sichern, daß wir die nöthige Kraft dazu haben, weil uns 
Gott zu diesem Geschäfte beystehe; die uns also die Anstalten 
kennen lernen, durch die uns Gott zur Erreichung unferes 
Heiles beysteht, ist die Glaubenslehre. Und fo ist das 
Verhältniß der beyden Arten von Religionslehren folgendes: 

- 
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in der Sittenlehre lernen wir unsere Verbindlichkei 
ten kennen, in sofern dieselben in Gott gegründet, und von ihm, 
durch die Vernunft, oder Offenbarung, sind bekannt ge 
macht worden: in der Glaubenslehre hingegen fehen wir, 
auch wieder in Gott, die Möglichkeitsgründe, diese Ver 
bindlichkeiten wirklich erfüllen zu können, besonders mit Rücksicht 
auf die menschlichen Schwachheiten, und Bedürfniffe, 
die die Ausführung der Sittlichkeit hindern würden, wenn nicht 
höhere Hülfe käme. - - 

- § 140. 
Die Glaubenslehre gehöret für den Religions 

Unterricht. 
(R. II. k. $. 28., gr. $. 42. u. 46.) 

Schon aus diesem Begriffe fließt: daß A. die Glaubens 
lehre ein wesentliches Material des Religionsunterrich 
tes fey: denn 1) die theoretischen Wahrheiten begrün 
den die Möglichkeit der Tengend: da sie dem Menschen die 
so wichtige Ueberzeugung geben, daß er, wenn er nur selbst will, 
gewiß feine Pflicht werde erfüllen können, weil ihn da, wo er 
felbst zu fchwach wäre, eine höhere, mächtige Hülfe unterstützet. 
Sie geben uns aber auch 2) eine richtige Ansicht von der Welt, 
ihren Ereigniffen, und scheinbaren Verwirrungen : und zeigen 
uns in Gott denjenigen, durch dessen Anstalten sich alles dieses 
doch zum Dienste der Tugend auflöset. 3) Alle Religions-Wahr 
heiten, die Glaubens- und Sittenlehren, sind in un 
mittelbaren Zufammenhange mit einander: eine Tren 
nung derfelben macht bloß die Wiffenfchaft, in der Re 
Iigion aber sind sie eines. Denn die theoretifchen 
Wahrheiten sind immer auch von prakt ifchen Folge 
rungen begleitet: z. B. Gott regieret die Welt mit höch 
ster Weisheit, und Güte: also müssen wir auch unsere Schick 
falle willig aus feiner Hand annehmen; alle haben wir einen 
Vater im Himmel: also müssen wir auch alle, auch unsere 
Feinde, als Brüder lieben. Oder sie geben den Beweis für 
eine mora lifche Wahrheit: z. B. der Mensch kann wieder 
gut werden: denn das Böfe kam erst durch die Erbfün 
die in die Welt; wir können die Verfuchungen überwin 
den: denn Gott läßt keinen über feine Kräfte versuchet 



- –( 22 )– 

werden. Oder sie sind auch ein Unterstützungsgrund für 
das Sitten gefetz: z. B. wir follen uns bekehren: denn Gott 
ist barmherzig, und freuet sich über den Sünder, der Buße 
thut. Und fo würde die Sittenlehre selbst leiden, wenn wir sie 
allein, ohne Glaubenslehre vortragen wollten. 4) Es ist öfters 
auch der Fall, daß moralische Sätze bey unrichtigen dog 
matifchen Begriffen würden falfch verstanden wer 
den: und daß manches Dogma feine nähere Bestimmung 
nur allein aus der Moral erhält. So würden z. B. fchwan 
kende Begriffe von der Erlöfung unforn Eifer in der 
Tugend, und Befferung schwächen; fo wie die Lehre von 
der Wirksamkeit der Beicht nur bey richtigen Begriffen von der 
moralifchen Buße von fittlichem Werthe feyn kann. 5) End 
lich haben wir auch das Beyspiel Jefu, und der Apostel: 
von denen wir, wie die heil. Schriften von allen Seiten zei 
gen, auch die Glaubenslehren häufig vorgetragen finden. 

Anmerkung. 1) Die Einwendung, daß die dogmati 
fchen Wahrheiten für den Volksunterricht nicht taugen, weil 
fie bloß fpekulativ, und ohne praktischen Gebrauch 
feyen: ist eine Verwechslung der dogmatifchen Wahr 
heiten mit der wissenschaftlichen, fpekulativen Dogmatik. 
Es ist freilich einleuchtend, daß die Schuldogmatik, und ihre 
fpekulativen Beweise und Bestimmungen kein Gegenstand 
des Volksunterrichtes feyn können: sie könnten nie verstanden, 
also auch nie im Handeln angewendet werden. Was aber die 
Glaubenslehren felbst betrifft, fo zeigt obige Entwicklnng 
deutlich genug, daß sie diese Vorwürfe nicht treffen. 

Anmerkung. 2) Die theoretifchen Wahrheiten 
theilet man gewöhnlich in solche, welche schon die Vernunft 
erkennet, und solche, die wir nur aus höherer Offenbarung 
kennen: oder die Lehren der natürlichen, und die der geof 
fenbarten Religion. Für den Volksunterricht hat 
diese Eintheilung nicht statt: für dieses ist bey des Sache des 
Glaubens, weil es die Gründe dafür nie prüfen kann. 
Und sehen wir auf die innere Natur dieser Wahrheiten: fo 
sind sie in ihrer Quelle auch eines; die Wahrheiten der na 
türlichen Religion erkennen wir durch die Vernunft: 
aber die Vernunft haben wir von Gott, sie ist Verkünderinn 
seines Willens; die Wahrheiten der geoffenbarten Reli 
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gion hingegen erkennen wir durch außerordentliche Verkün 
digung: und auch diese ist Stimme Gottes, der diese Be 
kanntmachung veranstaltet; beyde fließen also aus der nähm 
lichen Quelle: und ihr Unterfchied ist nur die verschiedene 
Art ihrer Verkündigung; die ersteren verkündet uns Gott 
durch die Stimme der Vernunft: die andere durch die Stimme 
der Offenbarung. Die Wiffenfchaft hat um dieses we 
fentlich Eine getrennet: für das Handeln aber, und also auch 
für den Volksunterricht müffen sie eines bleiben. Und 
man muß nur streben, bey jeder Glaubens- Wahrheit die 
bey den Verkünderinnen, Vernunft und Offenba 
rung, als einstimmig darzustellen; d. h. fo viel es das 
Volk faffen kann, jeder Offenbarungs- Wahrheit paffen 
de Vernunft-Gründe hinzufügen: und jede Vernunft 
Wahrheit durch Offenbarungsgründe unterstützen. 

S. 141. 
Wie müffen die Glaubens lehren vorgetragen 

werden? 

(R. II. kl. § 29. u. 31., gr. $. 47. u. 51) 
Wie müffen nun die Glaubenslehren vorgetra 

gen werden? Wir antworten: fo, daß sie für das Volk ver 
ständlich, fchätzbar, und für das Handeln brauchbar 
werden. Man gehe also 1) aus von dem moralischen Be 
dürfniffe, das uns auf diese Glaubenslehre führet, 
und zeige, wie in menfchlicher Kraft allein keine Hülfe 
denkbar, und dabey doch das Bedürfniß für unser Heil unwider 
sprechlich fey : woraus der Schluß von selbst hervorgehet, daß 
wir bey Gott diese Hülfe fuchen müssen. Es ist z. B. unläug 
bar, daß der fündige Men fch keine Hoffnung zum 
Heile habe: aber eben founläugbar, daß er die Sünde nicht 
von fich nehmen könne: wo ist nun Hülfe? Dieses führt dann 
2) auf das Dogma, das uns diese Hülfe zusichert. Da trage 
mau aber bloß das Dogma felbst, historisch, genau so 
vor, wie es in der Bibel, und Tradition enthalten ist; 
fondere aber davon ab, alle gelehrten, fcholastifchen, 
metaphyfifchen Vorstellungen; alle Hypothefen, und 
Möglichkeits-Erklärungen: denn nur das Dogma 
felbst, nicht die gelehrten Erklärungsarten davon, ist unsere 

\ 
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Glaubensnorm; und nur dieses allein für das Handeln brauch 
bar. Eben fofondere man die bloß nationale, aus den Zeit 
begriffen Jefu hergenommene Einkleidung, und wähle da 
gegen eine folche, die auf unfere Denkungsart paffet. Doch muß 
dieses mit gehöriger Behutsamkeit geschehen, daß man nicht 
etwas für zufällige Einkleidung nehme, was zur Welfen 
heit des Dogma gehört, z. B. die Auferstehung des Leibes für 
bloße Einkleidung der Lehre von der Unsterblichkeit: oder daß 
man nicht etwas für Dogma halte, was bloß Gleichniß, 
und zeitgemäße Einkleidung ist. Man fetze fich also felbst zuvor 
den richtigen Begriff von dem Dogma fest, damit man 
desto gewisser im Stande fey, es einfach, und genau dem Volke 
vorzulegen. 3) Man bediene sich einer einfachen, verständli 
chen Sprache, und vermeide alle technifchen Aus 
drücke, die nicht zur Bezeichnung wesentlich sind. So viel mög 
lich, halte man sich an die Worte der Bibel; und nur wenn 
der biblifche Ausdruck für das Volk zu unverständlich 
wäre, oder die orientalische Einkleidung eine falsche Vor 
stellungsart veranlassen könnte, übertrage man die biblische 
Formel in unfere Sprache. Das beständige Warnen von der 
orientalischen Sprache der Bibel muß überhaupt nicht 
zu weit getrieben werden. Sey fiel auch gegen die gewöhnliche 
Umgangssprache eine uns fremde Sprache, und fremde Vor 
fellungsart: durch ihren beständigen Gebrauch im Religions 
unterrichte ist sie gleichsam die technifche, dem Volke selbst 
verstäudliche Sprache der Religion geworden, die in ihrer einfa 
chen Würde vor allem das fühlende Herz ergreift: welche 
Würde aber durch jede erklärende Redensart verloren geht. 
»Mir wenigstens, fchreibt Brentano, kommen die Worte: 
»Ich bin die Auferstehung, und das Leben ! wer an mich glaubt, 
der wird leben, wenn er auch stürbe;« viel kraftvoller vor, als 
folgende umschreibende: ich bin der Urheber der Auferstehung; 
wer mich als einen göttlichen Gefandten ansieht, lebt auch nach 
dem Tode im beständigen Glücke.« , 

S. 142. 
F o r t f e tz u n g. 

4) Um die Glaubenslehre ans Herz zu legen, zeige man: 
wie diese Lehre ein Beweggrund zur Sittlichkeit, und 
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eine Aufmunterung im Kampfe für das Gute fey. Aber 
immer genau auf die Gegenwärtigen angewendet: wo sie 
an diese Lehre denken; von welchen Fehlern sie sich dadurch 
abhalten; und zu welchen Tugenden aufmuntern follen. So 
lehret auch Jefus: »liebet eure Feinde! fegnet die euch flu 
chen, thuet denen Gutes, die euch haffen, und behet für eure 
Verläumder, und Verfolger: fo werdet ihr Kinder des himmli 
fchen Vaters, der feine Sonne über Gute und Böse aufge 
hen, und über Gerechte und Ungerechte regnen läßt.« (Matth. 
5, 44) »Gott ist ein Geist: fo müffen ihm auch feine Vereh 
rer im Geiste, und in der Wahrheit verehren.« (Joh. 4, 44.) 
Auf diese Art wird das Vorurt heil unmittelbar widerlegt, 
als ob das pofitive in der Religion ohne Einfluß auf das 
Handeln wäre, und es werden die Glaubens- und Sit 
ten lehren, in ihrer ursprünglichen Einheit dargestellet. 5) 
Zur Anf chaulichkeit führe man die Glaubens-Lehre, 
fo viel möglich, auf die biblische Gefchichte zurück: dadurch 
wird die Lehre, indem sie als That fache dargestellet wird, de 
fo wirkfamer; es liegt aber dieses auch in der Natur des 
christlichen Lehrbegriffes, indem sich die Glaubens 
lehre größtentheils auf historische That fachen grün 
det, und also auch historisch muß behandelt werden. Man fange 
also jede Glaubenslehre mit der Gefchichte an, auf die sie sich 
gründet; oder von welcher veranlaßt sie vorgetragen wur 
de; oder durch die man sie versinnlichen kann. Z. B. man 
verbinde die Lehre von der Erbfünde mit der Geschichte 
Adams; die Lehre von der Erlöfung mit der Erzählung von 
dem Leiden Jefu; die Lehre von der Beicht mit der Voll 
macht, die Jefus feinen Jüngern gab, die Sünden nach 
zulaffen; oder mit den Gefchichten, wo Jefus die 
Sünden verzeiht, um daraus die Bedingungen dieser Ver 
zeihung ableiten zu können. So fangen auch die Apostel ihre 
Reden meistens mit der Thatsache der Auferstehung Jefu 
an, und gründen darauf die Lehre, daß er der versprochene 
Meffias fey. Daß man sich endlich 6) bey diesem Vortrage 
nach dem kirchlichen Lehrbegriffe zu richten habe, ver 
steht sich von selbst. 

Anmerkung. 1) Aus diesen Regeln fließt, daß es im 
Volksunterrichte immer gefehlt wäre, wenn man bloß dog 
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matische, oder bloß moralische Vorträge halten woll 
te. Beyde Arten von Wahrheiten sind für das Handeln 
wesentlich eines, und müssen also auch als eines behandelt 
werden; Glaubenslehre ohne praktifche Anwendung 
ist ein bloß unfruchtbares Wiffen: und Sittenlehre oh 
ne Glaubenslehre ein Erkennen der Pflicht, ohne Kraft 
fie auszuführen. Es muß also bei jeder Glaubenslehre 
gezeigt werden, zu was uns Gott diese Wahrheit bekannt ge 
macht habe: welche Pflichtübung er dadurch unterstützen, zu 
was er uns aufmuntern wolle. Und eben so bei jeder Sit 
tenlehre, wie und durch welche Hülfe wir im Stande 
feyen, dieses Pflichtgeboth zu erfüllen; und welche höhere 
Beweggründe uns zur Anwendung unserer moralischen 
Kraft aufmuntern. So stellet uns auch Jefus Gott dar als 
Vater, dem wir Gehorfam fchuldig find: aber auch als 
Vater, der feine Kinder liebt, und deswegen feinen 
Sohn gesandt hat, damit keiner von denen, die an ihn glauben, 
verlohren gehen, fondern alle das ewige Leben erhalten. 

Anmerkung. 2) Und eben fo sollen Moral, und Re 
ligion nicht nur genau verbunden, fondern sie follen gar 
nie getrennet werden: denn sie sind beyde wesentlich eines. 
Denn verstehen wir unter Moral die Erkenntniß un fe 
rer Pflichten, in fo fern wir fie, abgesehen von Gott, fchon 
durch die Vernunft einsehen, und trennen sie von der 
Religion: fo haben wir bloß den Erkenntniß-Grund, und 
berauben uns felbst des Realgrundes, Gottes, durch 
den die Pflicht erst ihr Ziel, und unser Gewiffen feine 
Festigkeit erhält; denn unsere Vernunft für sich allein, 
als beschränkt, könnte ja irren, und unsere Leiden fchaf 
ten können fragen, warum follen wir uns denn dieser Ver 
nunft unterwerfen. Und so müffen wir nothwendig immer 
zu dem höheren, letzten Grunde, zu Gott aufsteigen. 
Dann ist Religion, und Sittlichkeit wesentlich eines: 
ein Leben in Gott, aus Achtung gegen Gott, und um sich 
durch diese pflichtmäßige Handlungweise immer mehr mit 
Gott zu vereinigen. - 

' 
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. 143. 
Geheimnißlehren: Begriff der felben. 

(R. II. kl. $. 32., gr. $. 52. u. 54.) 
Unter den Glaubenslehren pflegt man einige auch Geheim 

nißlehren zu nennen: gehören auch die fe für den 
Volksunterricht? Der Nahme Geheimnißlehre etymo 
logisch betrachtet, drücket etwas geheimes, unbekanntes 
aus: also eine Lehre, die wir nicht verstehen, nicht einsehen 
können. Da ist es aber von der einen Seite gewiß, daß 
jede Religionslehre, an sich betrachtet, immer etwas 
geheimes, unerforfchliches habe. Denn das Wefen 
einer jeden Religionslehre ist immer eine Offenba 
rung Gottes in der finnlichen, oder fittlichen Na 
tur: z. B. Allmacht ist Gott, bezogen auf die Existenz aller 
Wesen; Heiligkeit, Gott, bezogen auf das freye Handeln; 
u. f. w. Das Wesen der Gottheit ist uns aber ewig ein 
heiliger, unerforfchlicher Abgrund; wir fehen nur fein 
Wirken, feine Spuren: »ihn felbst kann aber niemand fehen.« 
(Joh. 4, 12) Und eben fo ist das Sittengefetz das Gesetz 
der Freyheit: und wer kennet das Wesen dieser Freyheit? 
wer diese Vernunft, die das Ewige zu ihrem Handlungs 
gesetze hat? Wir wissen auch nur: es ist uns diese Freiheit als 
etwas göttliches gegeben; durch dieselbe sind wir mit Vorzug 
Gottes Kinder; und wenn wir diesem Gesetze, würdig Fol 
ge leisten, so zeigen wir uns als würdige Kindes-Cottes das 
wiffen wir, und mehr nicht: es ist dieses mehr Gefühl, nicht 
Einsicht, Geheimniß. Von dieser Seite betrachtet, sind also 
alle Religionslehren Geheimniß lehren. Aber von der an 
deren Seite gibt es keine Religionslehre, von der für 
uns gar nichts erkennbar wäre: fondern jede hat auch 
eine lichte, erkennbare Seite. Das finnliche nähmlich, 
die Wirkung dieses höheren: die Hülfe, die uns zugesi 
chert; das Uebel, von dem wir befreyet werden; das Lei 
den, in dem wir getröstet werden; die Handlungsweife, 
die wir befolgen sollen, kennen wir: nur das Göttliche 
bleibt uns verborgen. Und auch dieses Göttliche können 
wir unvollkommen ahnen: als das ewige, umwandel 
bare; als den Gegenfaz der sinnlichen Wandelbarkeit; 
aber freylich nie begreifen, wie das sinnliche: es bleibt immer 
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das Erhabene, das der Mensch nur mit Ehrfurcht anbethen 
kann. Dieses fließet auch schon aus dem Gegentheile: denn 
wäre an irgend einer Lehre alles geheim, nichts verständ 
lich, gar keine Beziehung auf die Welt, und den Men 
fchen, so wäre sie für den Menschen auch gar nicht da; 
und die Offenbarung einer folchen Wahrheit wäre eine 
Sache bloß für die Neugierde: was sich von dem Höchst 
weifen wohl nicht erwarten läßt. So sind also die Geheim 
mißlehren, objektiv betrachtet, von den übrigen Glau 
benslehren nicht verfchieden: nur fubjektiv find gewisse 
Glaubenslehren dem Menschen verständlicher, andere m in 
der verständlich, weil er den ganzen Umfang der hier angedeu 
teten Wirkfamkeit der Gottheit nicht überblicken kann. 
Und so find also in diesem Sinne Geheimnißlehren diejeni 
gen, die wir wegen unserer befchränkten Bildung fchwe 
rer ein fehlen können, als die anderen: z. B. die Lehre von 
der Erlösung, von der Dreyeinigkeit, u. dgl. Aber auch diese 
haben ihre erkennbare, lichte Seite: denn z. B. welche 
Wohlthaten uns aus der Erlösung zufließen ist klar, wenn uns 
gleich das Wie dieses großen Geheimniffes verborgen bleibt. 

$. 144. 
Sie find Gegenstand des Volksunterrichtes. 

Aus diesem Begriffe folgt von felbst, daß auch diefe Leh 
ren in den Volksunterricht gehören: denn sie sind ei 
genthümliche Lehren des Christenthumes; und kön 
nen verständlich, herzlich, und anwendbar dargestellet 
werden: wie es die Betrachtung der einzelnen hieher gehörigen 
Lehren zeigen wird. Daß wir diese Lehren nicht ganz ein 
fehlen können, beweiset nichts gegen den Vortrag: denn 
gerade die lichte Seite derselben, das was Gott geoffenba 
ret; was er an uns gethan hat, ist es auch, was allein auf un 
fer Handeln unmittelbar Einfluß hat. Dem Gebilde 
ten aber, der diese Lehren deswegen verwerfen will, weil ihm 
das Wie verborgen bleibt, kann man antworten: es ist dieses 
Unbegreifliche der alltägliche Fall auch in der phyfifchen Na 
tur: deren Werke wir um uns fehen, ohne doch die Grün 
de davon erklären zu können; wo wir also auch nur das Fak 
tum, das was ? nicht aber den Grund, das wie? einfehen, 
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und es doch als Wahrheit annehmen. »Wir eignen uns ja, schreibt 
Reichenberger, auch im gemeinen Leben das Gute von vie 
len Dingen zu, die uns nur zum Theile bekannt sind, z. B. 
Elektrizität, Magnetismus; der Vernünftige hält sich 
da an die Maxime: genieße, und benütze das, was da für dich 
ist.« So wissen wir freylich auch nicht, wie Vater, Sohn, 
und Geist eines sind: allein wir wissen, wie viel der Va 
ter durch feinen Sohn und Geist zu unferm Heile gethan 
habe. Auch hier ist also das brauchbare viel wichtiger, 
als das erkennbare. Und darum fagt man auch: diese Leh 
ren find über, nicht gegen die Vernunft: der Verstand 
kann sie nicht begreifen, er kann aber auch in denselben 
keinen Widerspruch nachweisen. 

S. 145. 
Was foll von den Geheimnißlehren vorgetragen 

werden? - - 

Wie müffen wir nun diefe Geheimnißlehren 
vortragen? Nach den bekannten Grundsätzen fo: daß sie für 
das Volk verständlich, fchätzbar, und für das Handeln 
brauchbar werden. Man trage also 1) das, was die heil. 
Schrift, und Tradition von denselben ausdrücklich lehret, und 
die Kirche als Glaubenswahrheit darstellet, eben so einfach, 
historisch vor, wie jedes andere Dogma, laffe aber alles weg, 
was bloß Schulfpekulation, und dem Volke unverständlich 
ist. Stelle also z. B. die Dreyeinigkeit dar als den Cyklus, 
wie Gott den Menschen zu feinem Heile führet: als un 
fer Schöpfer, Wiederhersteller von unsern Falle, und 
beständiger Unterstützer unseres moralischen Handelns; daß er 
also wirklich für uns Vater, Sohn und Geist fey, der un 
fer sittliches Handeln leitet, und belebt; zähle aber die drey 
Perfonen, und ihre Einheit bloß historifch auf, ohne sich 
in Untersuchungen einzulaffen, in wie fern eine solche Einheit 
in dreyen möglich fey. Eben so schließe man 2) alles aus; 
was auf das Handeln keinen Einfluß hat. Z. B. die 
Verhältniffe, und das Ausgehen der Personen von einander; 
die Vereinigung der Willen und Naturen in der zweyten Per 
fon; u. f. w. Eben fo überflüssig wäre eine Erwähnung der alten 
Ketzereien über diese Punkte: dem Volke soll ein Glaube so 

- 
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heilig sein, daß es gar nicht an die Möglichkeit eines Zwei 
fels dagegen denkt. 3) Die Bilder, und Gleichniffe zur 
Erklärung der Geheimniffe müffen, weil sie nie auf das höhere 
ganz paffen, und fehr leicht Mißverständniffe veranlassen könn 
ten, fehr vorfichtig gewählet werden. Am sichersten bewahret 
man sich vor allen unrichtigen Vorstellungen, wenn man, fo 
viel möglich, bey den Worten der Bibel stehen bleibt; und 
findet man da keine erklärenden Gleichnisse, fo nehme man die 
felben von dem Menschen: feinen Kräften, Leben und Hand 
lungen; mit dem Zufatze, daß sich in Gott etwas ähnliches, 
aber in unendlich höheren Grade finde. Die besten Verfinn 
lichungen bleiben immer die Gefchichten der heiligen 
Schrift, in denen sich diese Wahrheit darstellet, z. B. zur 
Dreyeinigkeit die Geschichte der Taufe Jefu; zur Er 
löfung Jiefu Leiden; u. f. w. 4) Daß man in Hinsicht 
dieser Geheimnißlehren den vorsichtigen Gebrauch der Ver 
nunft nicht schlechterdings unter fagen, aber vor dem un 
nützen, der Gemüthsruhe gefährlichen Nachgrübeln war 
nen fol: paßt nur in den Privat-Unterricht, wenn je 
mand Zweifel über diese Glaubensartikel äußert. Da zeige man 
ihm, feinen Einsichten gemäß, die Gränzen unferes Ver 
stand es; mahne ihn zum ruhigen Glauben an Gott, und 
führe ihn fchnell zur Benützung der praktischen Seite 
über. 5) Das nähmliche gilt, wenn im Privat - U nter 
richte nähere Belehrungen über die dunkle Seite dieser 
Geheimniffe nöthig sind. Dieses Dunkel ist eine Folge der Be 
fchränktheit unseres Geistes, so lange wir in dieser Körper 
hülle eingeschloffen sind. Die Ewigkeit, die uns von dieser 
Schranke befreyet, läßt uns auch in dieser Hinsicht die erfreulich 
ften Aufklärungen hoffen. Jetzt ist es unsere Pflicht, uns an 
das zu halten, was wir verstehen; und alles fo zu benü 
zen, daß wir dadurch zu immer edleren Handeln geleitet 
werden. Dann beweisen wir aber unser Vertrauen auf Gott 
auch dadurch, daß wir unsern Geist demüthig feiner Offen 
barung unterwerfen. »Hier, fagt Paulus, fehen wir alles 
noch dunkel, wie durch eine dunkle Scheibe, dereinst aber von 
Angesichte zu Angesicht. Jetzt ist unsere Erkenntniß noch unvoll 
kommen: dann aber werden wir erkennen, fo wie wir erkannt 
werden.« (Kor. 15, 12) 
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S. 146. 
Kirchliche Unterfcheidungslehren. 
- (R. II. kl. $. 33., gr. $. 55.) - 

Eine andere merkwürdige Klaffe der Glaubenslehren sind die 
kirchlichen Unterfcheidungslehren. Es gibt wohl 
kaum zwey Menschen, die auch über die nähmliche Sache 
ganz gleich denken; nach ihrer verschiedenen Bildung haben 
fie verschiedene Ansichten; faffen die Merkmahle mehr, oder we 
niger auf; wenden die Sache mehr auf eine eigennützige, oder 
edle Seite; dringen tiefer in den Geist, oder bleiben mehr am 
Buchstaben hängen, u. f. w.: und das nähmliche ist auch der 
Fall in Religionsfachen, ohne daß man bey jeder Abwei 
chung fogleich an Boßheit zu denken hätte. Ja nicht felten sind, 
den Buchstaben nach, die Anfichten bey der Parteyen 
einfeitig: und wenn sie sich wechselseitig erklären, fo 
finden sie sich einig, wie es z. B. der Fall ist bey der Lehre 
vom Glauben, und den guten Werken. Die Kirche hat 
aber allerdings das Recht, für ihre Glieder festzusetzen, 
was sie über gewisse Punkte gelehret wissen wolle, und die 
auszufchließen, die sich in we fentlichen Punkten, nicht 
bloß in zufälligen Ansichten, von ihr unterscheiden. Der In 
begriff nun der Lehren, die einer Kirche gegen die an 
dere charakteristisch eigen sind, sind ihre Unterfcheidungs 
lehren. Daß diese vorgetragen werden müffen, dar 
über kann kein Zweifel feyn: denn fie sind die we fentlichen 
Merkmahle dieser kirchlichen Gefellschaft; und jedes 
Mitglied muß doch vollständig wissen, was feine Gesellschaft, 
also hier die Kirche, von ihm fordere. Für die Art des Vor 
trages dieser Lehren, wenden wir aber das früher von den strei 
tigen Religionslehren gefagte an: das Volk braucht zum 
religiösen Handeln bloß die Lehre, nicht den Streit zu 
wiffen. Besteht also die Gemeinde aus lauter Katholiken, 
fo trage man 1) nur das vor, was die Kirche über diesen 
Punkt lehret, und beweife es auf eine für das Volk faß 
liche Weise, ohne von dem Streite selbst etwas zu erwäh- 
nen. 2) Man bringe dem Volke aber ächte, gereinigte Be 
griffe von diesen Lehrpunkten bey; und trenne alle abergläu 
bischen Zusätze, Zufälligkeiten, und Mißverständnisse, die so oft 
Schuld sind, daß eine Lehre in Mißachtung kömmt. 3) Man 

--- 
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zeige auch von diesen Lehren die praktische Seite: eben ihr 
wichtiger Einfluß auf das religiöse Handeln wird die ehrwürdig 
machen. 4) Man baue bey dem ganzen Religionsunterrichte dem 
Irrthume vor, als ob die Seligkeit bloß von dem münd 
lichen Bekenntniffe abhänge: gegen den ausdrücklichen Aus 
spruch: »der Glaube ohne die Werke ist todt.« (Jak. 2, 26) 
Und deßwegen vermeide man auch 5) alles dem Volke unnü 
ze Polemifiren, und Schimpfen auf fremde Kirchenver 
wandte; es ist dieses ganz gegen den Geist des Erlösers, der 
auch Samariter aufnahm; »was für ein Recht, fagt Paulus, 
habe ich über Menschen zu richten, die außer der kirchlichen 
Gesellschaft find? die außer der Gemeinde leben, richtet Gott.« 
(1. Kor. 5, 12) 6) In gemifchten Gemeinden hingegen, wo 
Katholiken und Protestanten unter einander leben; wo sie auch 
oft Gespräche über Religion mit einander führen, und in Strei 
tigkeiten gerathen, muß man allerdings auch den Irrthum 
ausdrücklich erwähnen, und widerlegen: um fo die feini 
gen von der Gefahr des Irrthumes zu bewahren. Da beob 
achte man also die Regeln, die für die Widerlegung der Irr 
thümer gegeben worden find; nehme aber auch hier besonders 
Rücksicht auf die praktifchen Vortheile, welche aus un 
ferer Lehre für Sittlichkeit und Gemüthsruhe folgen. 

Anmerkung. Daß die Controvers - Predigten 
verbothen find, hat feinen Grund darin, weil dieselben 
meistens nichts anderes waren, als ein Schimpfen über die 
Gegner, Lästern über bestimmte Prediger, Vorwürfe von 
Boßheit, und Kopflosigkeit u. f. w.; weil man sich also nicht 
fowohl mit dem Irrthume, als mit den Jrren den be 
fchäftigte. Dieses ist aber offenbare Intolleranz, lieblos, 
und dem Geiste des Christenthumes entgegen; und 
bringet keine Besserung, sondern nur wechselseitige Gehäf 
figkeit hervor. Aber eine gemäßigte Darstellung der 
Unterscheidungs-Lehren muß gestattet werden: weil jedes Mit 
glied das eigenthümliche feiner Kirche wiffen, und weil 
auch der Seelsorger die feinigen vor den Abwegen bewah 
ren muß, in die sie leicht kommen könnten. Und in gemisch 
ten Gemeinden ist ein desto öfterer, und ausführliche 
rer Vortrag über diese Lehren nöthig, je dringender die 
Gefahr einer Verführung ist: weil sich der Seelsorger im 
ner nach den Bedürfniffen feiner Gemeinde richten muß. 
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S. 147. 
Die Sittenlehre, als christliches unterrichts 

&quot; Material. “ 
(R. II. kl. $. 34., gr. $. s6.) 

Daß die Sittenlehren vorgetragen werden müf 
fen, war ohnehin nie ein Zweifel: denn sie sind ein wefent 
licher, und zwar der größte Theil unserer Religions 
Wahrheiten; und beziehen sich unmittelbar auf den 
Zweck des Seelsorgers, das religiöfe Handeln; fo wie uns 
auch die heilige Schrift fast auf jedem Blatte sie als den 
Hauptgegenstand der Unterweisungen Jefu, und der Apo 
stel darstellet. Insbesondere aber fließet die Nothwendigkeit ei 
mes ausdrücklichen Vortrages der Sittenlehre aus der Rück 
ficht auf die Geistes befchaffenheit des Volkes: denn 1) das 
natürliche Gefühl für Recht, und Unrecht, oder das 
Gewiffen, wird schon überhaupt nur zu leicht durch ver 
nachläffigte Erziehung, böfe Gefellfchaften, Ge 
wohnheiten, Vorurt heile, oder durch Leidenfchaf 
ten, und Intereffen getäufcht: und kann also nie für 
sich allein, ein sicherer Führer für das rechte feyn; 2) das 
Volk hat wohl im ganzen meistens guten Willen: aber es ist 
dieses recht oft nur ein Gefühl, ohne Kenntniß des Gegen 
standes. Da muß also der Seelsorger der Erkenntniß zu 
Hülfe kommen; muß ihnen die Pflicht kennen lernen; ihre 
Vorurt heile berichtigen; ihre Aengstlichkeit in manchen 
Stücken beruhigen; fo, wie von anderen Seiten ihr Ge 
wiffen fchärfen: weil sie manche gleich giltige Hand 
lung für fündhaft, aber auch manche fündhafte Hand 
lung für gleichgültig halten. 3) Aber eine bloß allge 
meine Kenntniß der Sittengesetze würde für das Volk 
noch nicht genug feyn; denn bey der Ungeübtheit feines Gei 
stes weiß es das Erkannte, was es allenfalls auch gern aus 
üben möchte, nicht anzuwenden. Der Seelsorger muß 
ihm nun diese Anwendung der Sittengesetze zeigen: in 
diesen Verhältniffen, in diesem Stande; welche Gele 
genheiten es benützen; vor welchen Fehlern sich hüthen; 
welche Mittel anwenden müsse, um diese Pflicht erfüllen 
zu können. 4) Zu diesem Wiffen müssen aber endlich auch die 

Handbuch der Pastoral-Theologie. a. Bánd. - Z - 
- 



- –( 34. )– 

gehörigen Beweggründe hinzu kommen: damit man das 
fittliche höher schätze, als das sinnliche; damit man fo im Stan 
de fey, die widerstrebenden Neigungen, und Belgier 
den zu überwinden; und Gottesliebe, nicht Eigenliebe die 
Richtschnur feiner Handlungen feyn laffe. Und auch diese Be 
weggründe, besonders die Verstärkung derselben, damit sie 
die entgegenstrebende Sinnlichkeit überwinden können, muß das 
Volk von der Leitung des Seelsorgers erwarten. 

S. 148. 
Was für eine Sittenlehre foll vorgetragen 

wer d en 

(R. II. kl. $. 35, gr. $. 57.) 

Fragen wir nun, was für eine Sittenlehre foll dem 
Volke vorgetragen werden? so antworten wir: die christliche 
Sittenlehre. Aber man verbinde auch hier das Christen 
thum in engeren, und das in weiteren Sinne ge 
hörig miteinander. Man nehme also vor allem auf das aus 
drückliche Wort Jefu Rücksicht: unterstütze feine Lehre durch 
die Beweggründe, die Jefus dafür angibt; oder die aus 
feiner höheren Natur, und dem daraus folgenden fchuldi 
gen Gehorsame fließen; gebe die Mittel zur Pflicht erfül 
lung an, die er anräth; erweise die Möglichkeit, und Unter 
stützung der Tugend aus feiner Offenbarung; und belege, fo 
weit es möglich ist, die Lehre mit feinem, und dem Beyspiele 
anderer biblischer Perfonen: fo hat man christliche Sit 
tenlehre im engeren Sinne. Dann aber stelle man auch die 
Sätze der natürlichen Moral in ihrem Zusammenhange mit 
der Bibel dar; und verbinde mit den Aussprüchen der Bibel, 
was mit ihrem, und also dem Geiste des Christenthumes 
übereinstimmt: fo haben wir die christliche Sittenlehre im wei 
teren Sinne. Und fo verbinde man also auch hier die Stim 
me Gottes in der Vernunft, und die in der Offenba 
rung gehörig mit einander: ohne doch in die Pedanterie zu 
verfallen, daß man auch den einleuchtendsten Satz mit Bibel 
terten belegen wollte. Gefehlt aber wäre es offenbar, wenn man, 
gegen die Natur der christlichen Religion, ihre eigenthüm 
lichen Beweife vernachläffigen, oder bloß beyläufig 
anführen, also bloß philosophische Moral lehren wollte. 
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S. 149. 
Wie foll die Sittenlehre vorgetragen werden? 

(R. II. kl. $. 36. u. 40., gr. $. 58. u. 62.) 
Wie aber diese Sittenlehre vorgetragen wer 

den foll? dafür haben wir die nähmliche Grundregel: daß 
alles fo vorgetragen werde, wie es der Zuhörer für fein Han 
deln brauchen kann. So gehöret also 1) für den Volks 
unterricht nicht ein vollendetes Moralfy stem: fondern 
die Auswahl jener Pflicht gebothe, die das Volk in fei 
nem Stande zu erfüllen hat; mit folchen Beweifen be 
legt, wie sie sich für feine Faffungskraft fähicken, und an 
feine Vorbegriffe anschließen; durch Beyfpiele aus fei 
nem Wirkungskreife erläutert; durch die Beweggrün 
die belebt, die es zu fchätzen; und die Tugend mittel unter 
fützet, die es in feiner Lage anzuwenden vermag. 2) Defini 
tionen von Tugenden, und Lastern sind im Volks 
unterrichte niemahls gut: sie sind zu allgemein, 
und unverständlich. Beffer sind Befchreibungen, 
die diese Tugend, oder diesen Fehler in lebenden Beyfpie, 
len darstellen. Aber diese Befchreibungen müffen die 
Merkmahle des Guten, oder Bösen gehörig heraushe 
ben: damit der Zuhörer vor fchädlichen Verwechslungen gefi 
chert fey. 3) Damit der gemeine Mann auch die Anwendung 
des Gebothes zu machen wisse, muß ihm der Seelsorger die Ge 
legenheiten, und zwar recht speziell aufzählen: mit Rück 
ficht auf feine Umstände, auf feinen Stand, wie er die be 
stimmte Pflicht zu erfüllen habe: z. B. als Hausvater, 
Dienstboth, Ehegatte, Kind u. f. w.; wie er feine Frömmigkeit 
zeigen müffe, in der Kirche, zu Hause, bey der Arbeit, in der 
Einsamkeit, in der Gesellschaft, bei Vergnügen, u. dgl. Das 
nähmliche gilt 4) in Hinsicht der entgegengesetzten Fehler: 
daß immer die herausgehoben werden, die, und wie sie bey 
der Gemeinde vorkommen; und also auch die Irr thümer, 
die da statt finden; die Hinderniffe die ihr im Wege ste 
hen. 5) Bey feinen Forderungen muß der Seelsorger ge 
nau bey der Wahrheit bleiben; weder durch laxe, kafuisti 
fche Erklärungen das Pflichtgeboth, erniedrigen, und das 
Laster begünstigen: noch durch übertriebene Strenge den 
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Menschen muthlos machen. Bey die Ausfprüche müffen immer 
vereint bleiben:. »wer das Gesetz auch nur in einem Punkte über 
tritt, der hat das ganze Gesetz übertreten:« (Jak. 2, 10.) und 
»mein Joch ist füß, und meine Bürde ist leicht.« (Mat. 11,30). 
Er stelle also immer das Gefe tz in feiner ganzen Heiligkeit 
dar: zeige aber auch dem fchwachen, muthlofen Menschen, daß 
Gott der redlichen Anwendung unserer Kräfte feinen Bey stand 
gewiß nicht versage, damit wir ausführen können, was er von uns 
fordert. 6) Weil der Seelsorger beym öffentlichen Vortra 
ge gewöhnlich vor einem gemifchten Auditorium, von 
verschiedenen Ständen, Altern, Geschlechtern lehret, so ist hier 
die Behutfamkeit nöthig: daß er die Pflichten, die nur ei 
nen einzigen Stand betreffen, und an denen die übri 
gen Stände, oder die Jugend leicht Anstoß nehmen könnte: 
z. B. die Pflichten der Obrigkeiten, der ehelichen Keuschheit; oder 
aus denen sie gar nichts lernen könnten, und wo also nur 
der kleinste Theil der Versammlung berücksichtiget wäre, entwe 
der ganz übergehe, oder das nöthige nur vorfichtig, und 
in folchen Ausdrücken vortrage, daß ihn nur die verstehen, 
die die fe Lehre angeht. Das nähmliche gilt dann 7) auch 
bey Warnungen vor Lastern, die durch ihre sinnlichen Reize 
locken, und wo man durch zu genaue Beschreibungen leicht 
Verführer werden könnte: z. B. Unkeuschheit, feine Betrüge 
reyen, u. dgl. Auch da muß man bloß bey allgemeinen Zü 
gen stehen bleiben, die nur der versteht, der die Sünde schon 
kennet, die aber dem Unschuldigen nichts neues lernen. Den aus 
führlichen Unterricht über diese Gegenstände muß man dem 
Privat-Unterrichte, oder dem Beichtstuhle vorbehalten. 

$. 150. 
Die Lehre des A. B. als christliches Unterrichts 

Material. 
(R. II. kl. $. 24., gr. $. 58.) 

Mehr mittelbare, aber fehr reichhaltige Materia 
lien des christlichen Unterricht es, besonders zur Er 
läuterung der Religions-Wahrheiten, find: der alte 
Bund, und die Schilderungen der Natur. A. Was 
den alten Bund betrifft: fo können wir, fowohl in Hinsicht 
der Lehre, als auch der Gefchichte desselben, den wich 



–(st – 
tigsten Gebrauch nachweisen. Denn a. was die Lehre des 
A. B. betrifft: fo ist es gewiß, daß sie, obschon unmittelbar 
für die Juden gegeben, doch auch für den christlichen Re 
ligionslehrer fehr wichtig fey: denn 1) der N. B. gründet sich 
auf den A.; ist in diesem vorgebildet, vorbereitet: und fo 
können wir aus den A. B. vieles zur Erläuterung der An 
falten des N. B. auffaffen; wobey sich aber der Seelsorger 
hüthen muß, daß er die Zeit nicht mit gelehrten, dem 
Volke unverständlichen, und unnützen Deduktionen ver 
fchwende. Eben fo enthält 2) der A. B. die Weisfagun 
gen, auf die sich die Meffias-Würde Jefu, gründet: 
die wir also von dort entnehmen müssen. Daß in diesen beyden 
Rücksichten Jefus und die Apostel den A. B. oft angewen 
det haben, finden wir in den heiligen Schriften Beyspiele ge 
nug. 3) Der A. B. enthält die Religionsbegriffe der Ju 
den, und ihrer Stammväter: welche auffallend die rein 
ften find, die vor Jefu bekannt waren; und die eben fo, wie 
die Lehren des N. B. aus unmittelbarer Offenbarung fließen. 
So können sie also auch für den Christen eine fehr reiche Quelle 
von Erbauung werden, wenn man ihm zeigt, wie die Grund 
züge der Religion immer gleich bleiben; und wie die 
Lehre des Christenthumes schon durch die Lehre der älte 
sten Zeiten bestätiget werde. 4) Die meisten Lehren des N. 
B. find fchon in dem A. B. enthalten: nur sind sie im N. 
B. besonders in den Motiven viel reiner, und veredel 
ter. Aber einige Sittenlehren find auch bloß im A. 
B. enthalten, oder ausführlicher entwickelt, als im N. B., 
und Jefus beruft sich bloß auf sie, und fetzet sie voraus: 
weil er nicht gekommen war, das Gesetz, und die Propheten 
aufzuheben, sondern zu erfüllen. Und eben so nimmt der 
N. B. manche Glaubenslehren aus dem A. B. auf, oder 
fetzet sie ohne Beweis voraus: z. B. die Lehre von den En 
geln, und wahrscheinlich auch das Dogma von der Drey 
einigkeit. In beiden Punkten ist also der A. B. unmit 
telbare Quelle des christlichen Religions - Unterrichtes. 
Wo man sich aber wohl hüthen muß, daß man nicht prophe 
tifche Typen, und Sinnbilder mit Glaubenslehren 
verwechsle. Aber auszufcheiden ist 5) alles das, was bloß 
lokal für die Juden gehörte, aber für unsere gereinigte 
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Religion, und veränderte Lebensweife nicht mehr paßt: 
z. B. die politischen Einrichtungen, das Speisegesetz, die Cere 
monialgesetze, u. f. w. 

S. 151. 
Die biblische Gefchichte. 

(R. II. kl. $. 41. u. 42, gr. $. 63. u. 64.) 
Von gleich reichhaltigen Gebrauche ist aber für den 

christlichen Religionslehrer b. die Gefchichte des A. B. und 
überhaupt die ganze biblische Gefchichte. Denn 1) wir 
haben in derselben die pragmatische Gefchichte der Leitun 
gen Gottes: wie er die Menschen schon von dem ersten 
Stammvater an zur Religion weckte; sie durch alle Zeiten 
hindurch, besonders durch das jüdische Volk, immer zu 
größerer Vollkommenheit führte; bis er endlich, als die 
Menschen hinreichend ausgebildet waren, das Licht feiner 
Religion aller Welt leuchten ließ. Da ist sie also dem 
Seelsorger eine reiche Quelle von den herzerhebendsten Hoff 
nungen, und Tröstungen, um fein Volk immer mehr im 
Glauben, und Vertrauen zu befestigen: in der sicheren 
Ueberzeugung, daß wir auch unter Leitung der nähmlichen Va 
terhand stehen, die sich fchon von den ältesten Zeiten her immer 
fo mächtig erwiesen hat. 2) Enthält diese Geschichte eine herrliche 
Sammlung von Charakteren der verfchiedensten Art: 
Menschen von allen Ständen, Altern und Gefchlech 
tern; in den mannigfaltigsten Lagen, und Verhältniffen; die 
herrlichsten Tugend beyfpiele, wie die schwärzesten Laster. 
Wie wichtig folche Beyspiele, sowohl als Verfinnlichungs 
Mittel, als auch als Beweggründe zur Nachfolge feyen; 
fo wie welche wichtigen Beyträge zur Welt - und Men fchen 
kennt niß sie liefern, ist einleuchtend. In dieser Hinsicht ste 
hen besonders die Lebensbeschreibungen der hebräifchen 
Stammväter voraus: fchon deßwegen, weil sie sich vorzüg 
lich durch ihre Tugenden, durch ihr kindliches Hinge 
ben in den Willen der Gottheit, und ihrem Wandel unter 
feinen Augen auszeichnen; und weil sich besonders an ih 
nen die beständige Leitung der Vorfehlung lebendig zeiget. 
Dann aber auch wegen ihrer einfachen, patriarchalifchen 
Lebensweise mitten in der Natur: wodurch sie dem gemei 
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nen Manne wegen ihrer ähnlichen Beschäftigung und Lebens 
weife gewiffermaßen näher kommen, und verständlicher wer 
den. Wir fehen da die Tugend gleichsam im häuslichen 
Gewande auftreten, und sie wird für unsere Nachahmung desto 
geeigneter. Und endlich 3) finden wir hier auch die Eigen 
fchaften Gottes: feine Allmacht, Heiligkeit, Ge 
rechtigkeit, Weisheit, Erbarmen in Thatsachen dar 
gestellt; fehen wie die Vorfehlung den Menschen bey allen fei 
nen Handlungen, und Entschlüffen; bey glücklichen, und un 
glücklichen Schicksalen nach den weitesten Absichten lenke; und 
wie sich überall die ewige Vergeltung zeige, die nicht den 
kleinsten Saamen des Guten verlohren gehen, aber eben so 
wenig das geringste Böse ohne rächende Folgen läßt. Da er 
hält also der Seelsorger Gelegenheit, die Wahrheiten, von 
denen unser ganzes fittliches Handeln abhängt, dem 
Volke lebendig darzustellen; und sie ihnen desto verständli 
cher, und ergreifender ans Herz zu legen. Beyspiele, wie auch 
die Apostel die biblische Gefchichte für ihre Lehren be 
nützten, finden wir in ihren Reden und Briefen häufig: wie 
z. B. der Brief an die Hebräer 11. Kap. die alten Väter als 
Beyspiele des Vertrauens auf Gott den Christen zur Nachah 
mung aufstellt; und wie auch der Eingang ihrer Reden bey 
nahe immer aus ihrer Gefchichte hergenommen ist. 

- S. 152. 
Wie muß die biblische Gefchichte vorgetragen 

werden ? 

- (R. II. gr. $. 65.) 
Die Darstellung der biblischen Gefchichte muß fo 

feyn, daß sie eine lebendige, das Herz ergreifende 
Erzählung werde. Wir können diese Regel in folgende po 
fitive und negative Forderungen auflöfen: 1) Man mache 
den Zuhörern den Schauplatz der Begebenheit recht an 
fchaulich; gebe ihnen an, was sie von Zeit und Ort, so 
wie von den veranlassenden Urfachen, und den nächsten 
Folgen wissen müssen, um sich recht hell in die ganze Ge 
fähichte hineindenken zu können. 2) Eine bloß trock eine Er 
zählung der Thatsache wäre für die Nachahmung unnütz: 
es müssen auch die Gefimmungen, die Abfichten der han 
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delnden Personen, und ihre Maximen; die ersten Veran 
laffungen zu ihren Tugenden, und Fehlern dargestellet wer 
den: denn aus der Gefinnung fließt die Moralität der 
Handlung; und durch sie wird die Handlung belehrend, 
oder warnend. Besonders in dieser Hinsicht ist die bibli 
fche Gefchichte für den Volkslehrer musterhaft, weil da 
meistens auch der Geist, das Gemüth des Handelnden dar 
gestellet wird. 3) Die Erzählung felbst muß einfach, und 
natürlich feyn; bloß das enthalten, was zur Sache ge 
höret, ohne Ueberladung mit überflüssigen Neben perfo 
nen und Nebenum ständen, die den Blick von der Haupt 
fache ablenken, und zerstreuen; und ohne kindisches Aufpu 
zen mit Blumen und Floskeln: alles fo, daß es der 
Zuhörer leicht übersehen, und auffaffen könne. Aufklären von 
Widerfprüchen, gelehrte Konjekturen, und Erklärungen 
wären unnützer Zeitverlust. Auch hierin braucht der Seel 
forger beynahe nichts zu thun, als sich wörtlich an die Er 
zählung der Bibel zu halten. Abrahams Opfer, und Jo 
fephs Geschichte müssen unter jeder rhetorischen Ausarbeitung 
verlieren. 4) Intereffant wird die Erzählung größtentheils 
fchon durch das lebendige Ausmahlen des Schauplatzes, 
der Umstände, und Gewohnheiten der Handelnden; dann aber 
auch dadurch: wenn man die erzählte Begebenheit immer mit 
unferer jetzigen Handlungsweife vergleicht, und zeigt, 
wie auch in unsern Verhältniffen sich oft ähnliches zutra 
ge: damit man fo fühle, daß die Gefchichte auch für uns 
noch brauchbar, lehrreich und warnend, feyn könne. 5) Zur 
praktischen Anwendung, und Förderung unserer Sittlich 
keit vergleiche man ihre Gefin nung, und Handlungs 
weife mit der unfrigen: und laffe schließen, welche Gott 
wohlgefälliger feyn werde. Man gebe die Gelegenhei 
ten an, wo auch wir in ähnliche Umstände kommen, wo wir 
uns also auch diese Beyspiele zu Mustern nehmen follen. Man 
zeige insbesondere bey fündhaften Handlungen, welche oft 
fehr geringe Fehltritte, unbewachte Neigungen, und 
Leiden fchaften die ersten Veranlaffungen - zu den 
gräulichsten Schandthaten waren, und eine Reihe der traurigsten 
Folgen, und lange Reue und Jammer nach sich gezogen haben. 
Und lasse dann die Zuhörer in ihre eigene Brust greifen: 
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wir haben auch die nähmlichen Neigungen und Leidenschaften; 
auch in unserer Brust liegt der nähmliche Zunder zum Bösen; 
eine geringfügige Veranlassung, ein unbewachter Augenblick: 
und er kann sich entzünden, und nahmenloser Jammer ist die 
Folge. Man weise auch auf die widrigen Schick falle, und - 
Leiden hin, die auch die tugendhaftesten Männer zu 
tragen hatten: »fie gaben keinem Zweifel des Unglaubens Raum; 
blieben standhaft im Vertrauen, und gaben Gott die 
Ehre, in der festen Ueberzeugung, daß er mächtig genug fey, 
fein Versprechen zu halten.« (Röm 4, 20.) »Und eben fo follen 
auch wir, die wir eine folche Menge von Zeugen vor uns ha 
ben, vor allen ablegen jede Bürde der Sünde, die uns über 
all im Wege steht; dann aber mit ausharrender Hoffnung fort 
fchreiten auf der uns angewiesenen Laufbahn; und hinsehen auf 
Jefum, den Anfänger, und Vollender des Glaubens, der im 
Aufblicke auf die ihm bevorstehende Seligkeit den Kreuzestod 
erduldete, und die Schmach nicht achtete, und nun zur Rech 
ten des göttlichen Vaters fitzet.« (Hebr., 12, 1. u. 2.) 
6) Man nehme aber auch die gehörige Rücksicht auf die verän 
derten Umstände, und die vervollkommnete christliche 
Religion; manches konnte auf ihrem Standtpunkte ent 
fchuldig et, auch wohl gebilliget werden, was für un 
fere religiösen Begriffe nicht mehr paßt. Manche Ausdrücke 
in den Pfalmen paffen wohl auf jüdifche Begriffe und 
dichter ifche, orientalisch - feurige Schilderungen: stimmen 
aber nicht zu dem Gebothe der Feindesliebe. Die grau 
fame Ausrottung der Kanaaniter läßt sich aus den Verhält 
niffen der Ifraeliten erklären: entschuldiget aber keine In 
toleranz unter Christen. Man überlege also: was kann für 
uns noch zur Nachahmung feyn? oder welche Modifika 
tionen müssen wir für unsere Verhältniffe treffen? 7) Durch 
diese Vergleichung der Zeitverhältniffe kann man aber auch das 
Gewiffen feiner christlichen Zuhörer fchärfen: indem man 
zeiget, wie viel reiner, und vollständiger unsere Reli 
gionskenntniffe feyen; wie viel mangelhafter jener ihre 
Kenntniffe von Gott, Unsterblichkeit, und Sittlichkeit 
waren; wie wenige Gelegenheiten sie hatten, Unter 
richt zu erhalten; mit wie viel größeren Anlockungen 
zur Sünde sie zu kämpfen hatten: und bey diesen wenigen 
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Hülfsmitteln doch diese Größe des Charakters! Was kann, 
und wird also Gott von uns fordern, denen er mehrere 
Kenntniffe, und mehrere Gelegenheiten zum Guten gab: er, der 
einen jeden nach dem ihm anvertrauten Pfunde richtet. 

S. 153. 
Negative Bemerkungen über die fein Vortrag. 

- (R. II. kl. $. 43., gr. $. 66.) 
Dazu bemerken wir aber noch folgende negative Punkte: 

1) Es ist gefehlt, die biblischen Perfonen in jeder 
Hinficht als Muster der Tugend, und alles, was sie 
gethan haben, als nachahmungswürdig darzustellen: wie 
diefes oft aus einer mißverstandenen Ehrfurcht vor der heil. Schrift 
geschah; und wo man sich dann bey offenbar fehlerhaften gar 
nicht zu helfen wußte, half man sich mit mystischen Deutungen 
der einfachen Geschichte. Die heil. Schrift, als Gefchich 
te, erzählet, was geschah, gutes und böses, ohne ein Ur 
theil darüber zu fällen: wir müffen sie also auch, wie jede Ge 
fähichte benützen. Das Gute, das diesen Personen Gottes 
Wohlgefallen erwarb, follen wir nachahmen: in ihren Feh 
lern aber follen sie »warnen die Bilder für uns feyn, da 
mit nicht auch wir uns das Böse gelüsten laffen, wie jene es 
thaten.« (1. Kor. 10, 6). Gerade dieses ist das vorzüglich be 
lehrende der heil. Schrift, daß sie uns die Menschen darsteller, 
wie sie find: nicht ideale Geschöpfe, die uns fremd, und un 
brauchbar für die Nachahmung sind. Deßwegen ist es 2) auch 
gefehlt: wenn man die biblischen Personen immer als überna 
türlich - geleitet, voll über mein fchlicher Vollkom 
menheit darstellt; dadurch geht aller Antrieb zur Nachah 
mung verloren: denn wir können ihnen nicht nachahmen. Man 
stelle sie als Menfchen dar, aus Guten und Böfen zusammen 
gefetzt; mit den nähmlichen Neigungen und Fähigkeiten, die wir 
haben. Man zeige, wie auch ihre Tugend der Preis ihrer 
Bemühungen war: wie sie kämpfen, ringen, das Böse 
überwinden mußten. Thun wir das nähmliche, fo können auch 
wir werden, was sie sind. Gott stand ihnen im Kampfe bey: 
er wird auch uns nicht fallen laffen, wenn wir nicht felbst fal 
len wollen. Darum braucht es auch 3) bey der Darstellung ih 
rer Tugenden keine übertriebenen Lob es erheb un 
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gen: das einfache, unverdorbene Herz wird allezeit durch eine 
einfache Darstellung viel mehr ergriffen. Man fähildere also ein 
fach, was sie thaten; wie sie kämpfen, was sie opfern muß 
ten, um Gott, und ihrer Pflicht getreu zu bleiben. Und eben 
fo stelle man 4) ihre Fehler ohne Uebertreibung dar, 
wie sie waren; nehme aber dabey Rücksicht auf die Gelegen 
heiten, Verfuchungen, die sie in diese Fehler gestürzet ha 
ben; und frage, wie denn wir in ähnlichen Lagen handeln wür 
den? und »wer felbst ohne Sünde ist, der werfe den ersten 
Stein auf sie.« (Joh. 8, 7.) Und vergleichen wir wieder un 
fere Religionsverhältniffe, fo find wir in unserer La 
ge weit weniger zu entschuldigen, als sie. 

S. 154. 
Ueber den Gebrauch der Profan - Gefchichte im 

- - Religions-Unterrichte. 
(R. III. gr. $. 28.) 

An diesen Artikel fchließen wir die Frage an: ob wir auch 
die Profan-Gefchichte eben fo, wie die heil. Geschichte, 
für den Religionsunterricht benützen können? Die Sache 
an fich betrachtet, müssen wir dieses allerdings bejahen. Wir 
fehen auch in der Geschichte der übrigen Völker die Spuren ei 
ner leitenden Vorfehung; wir finden auch da für unser Han 
deln von allen Seiten anziehende, und warnende Beyfpiele, 
die das Sittengesetz in Leben und Handlung darstellen: fo daß 
für gebildete Zuhörer gewiß auch die Welt gefchichte zur 
Erbauung und Belehrung nützlich ist. Aber im Volks 
unterrichte steht ihrem Gebrauche folgendes entgegen: 
1) ist die Profan-Gefchichte, und noch mehr die reli 
giöfe Anficht derselben, dem Volke zu fremd: man müßte 
fie also erst mühsam dahin führen, daß sie auch hier den leiten 
den Gott erkennen, der sich in der Bibel ohnehin fo hell darstellet. 
2) Der Reiz der Neuheit, auf den man sich beruft, möchte 
wohl öfters Reiz der Neugierde feyn: und das Feld der 
Neuheit ist gewiß auch in der biblischen Geschichte groß ge 
nug. 3) Die Profan-Gefchichte ist größtentheils die Ge 
fchichte der Eroberer, ihrer Kriege, und Mißhandlungen der 
Menschheit: was kann aus dieser der gemeine Mann lernen? 
wo hier Trost und Muth für das Leben schöpfen? 4) sind die 



–( 44. )– 

biblischen Beyspiele in den Augen des Volkes von viel höhe 
rer Authorität, und bekannter; werden fo desto leichter 
verstanden, und tiefer ins Herz aufgenommen: fo daß sie den . 
Unterricht erleichtern; und fowohl zu Erläuterungen, als zum 
nnmittelbaren Material viel dienlicher sind. Anders ist zu urthei 
len über die Geschichte der großen, lehrreichen Begebenhei 
ten der Gegenwart; diese sind in aller Herzen und Erin 
nerung; alle haben felbst, thätig oder leidend, daran Theil ge 
nommen: es ist also da gewiß wichtig, daß man ihnen auch in 
ihrem eigenen Leben die Spuren der alles leitenden Vor 
fehlung nachweise. So wie dem Seelsorger auch daran gele 
gen feyn muß, eine ächt-religiöfe Anficht der Zeit ge 
fchichte zu begründen, und das Volk aufmerksam zu machen, 
daß es dem Vater nur dann den rechten Dank für alle feine 
Rettungen leiste, wenn es denselben durch lebendiges Vertrauen, 
und thätige Tugend im Leben und Handlung beweiset. 

S. 155. 
Gebrauch der Naturfchilderungen im Volks 

Unterrichte. 
(R. II. kl. $. 44., gr. $. 67.) 

b. Ein fehr brauchbares Unterrichts-Material find endlich 
auch Schilderungen aus der Natur, und religiöse Be 
trachtungen darüber: denn 1) auch in der Natur offenbaret 
sich Gott eben so, wie in der heil. Schrift: »durch die Betrach 
tung feiner Werke wird das Unfichtbare von Gott ficht 
bar gemacht;« (Röm. 1, 2o.) und auf sie weitet Paulus die 
Heiden hin: durch die follten sie Gott erkennen, und »wenn sie 
diese vernachläßigten, fo verdienten sie keine Entschuldigung.« 2) 
Wir finden in der Natur die überzeugendsten Beweise von Got 
t es Güte, Weisheit und Allmacht; von feiner väterli 
chen Sorge für alle Menschen. »Der lebendige Gott ist 
es, der sich den Menschen dadurch zu erkennen gibt, daß er ih 
nen Gutes erweifet; Regen vom Himmel, und fruchtbare Jah 
reszeiten gibt; und die Menschen mit Nahrung, und die Herzen 
mit Freuden fegnet.« (Apostg. 14, 17) So kann also der Seel 
forger durch sie dem Volke die Religipnswahrheiten le 
bendig machen; und den Glauben an die Offenbarung neu 
begründen, wenn das Volk in der ganzen Natur den nähmlichen 
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Gott sieht, den ihm auch die Offenbarung fähildert. Dieses ist 
dann 3) das paffendste Mittel, um die Gefühle der Liebe, 
Dankbarkeit, Vertrauen gegen Gott zu erwecken. Der 
Landmann empfängt alles Gute, was er hat, unmittelbar aus 
den Händen der Natur; diese kennet, diese sieht er: er muß also 
um fo leichter zum liebevollen Aufblicke zu Gott gehoben werden, 
wenn er alle diese, ihm fo lieben Gaben, als unmittelbare Ge 
fchenke dieses Gottes kennen lernet. 4) Durch dieses weitet man 
dem Landmanne zugleich eine der edelsten Freuden quellen 
an. Da er gewöhnlich mitten in der Natur lebt, und sie doch 
nicht sieht, oder alles bloß mit dem Blicke des Eigennutzes und 
der Habsucht betrachtet: ist es gewiß fehr wohlthätig, ihm die 
Augen zu öffnen; ihm die Wunder kennen zu lernen, die um ihm 
find, fo weit er sie verstehen, und fühlen kann: damit er auch 
die Natur auf Gott zu beziehen wisse, und ihm die Pflich 
ten desto heiliger werden, die er gegen sie zu erfüllen hat. 5) 
Sind sie auch ein Hauptmittel, um dem Aberglauben, der 
sich häufig auf Naturgegenstände bezieht, entgegenzuarbei 
ten: denn kennet man die Natur beffer, fo verschwindet der 
Aberglaube von selbst. 6) Machen sie den Unterricht auch in 
t er effant, und erregen Aufmerkfamkeit: denn der Land 
mann hört da von Dingen reden, die er täglich sieht: und hört 
doch fo vieles neues davon, was er nie gewußt, oder was er über 
fehen hat. Endlich 7) haben wir auch das Beispiel der heil. 
Schrift; im A. B. find besonders das Buch Hiob, und die 
Pfalmen voll der herrlichsten Naturschilderungen: und auch 
Jefus führt gern feine Zuhörer von den Blumen des Feldes, 
und den Vögeln der Luft zu dem Vater aller feiner Geschöpfe hin. 

$. 156. 
&quot; Wie müffen fiel eingerichtet werden? 

(R. II. kl. $. 45., gr. $. 68.) 
Wie nun diese Schilderungen müffen vorgetra 

gen werden? fließt aus der Regel: daß man die Natur re 
ligiös betrachte, und also aus ihr Antriebe für das reli 
giöse Handeln fhöpfe. So follen also 1) nicht die Naturbe 
trachtungen, als folche, der Zweck des Vortrages feyn; 
diefer muß immer die Religion bleiben: und die Natur 
dienet dann zum Erläutern, Bewe ifen, Beweggrün 
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den der Pflichterfüllung. 2) So muß also bey diesen Vorträ 
gen immer die Ansicht der Bibel vorherrschen: zu zeigen, wie 
sich Gott auch hier zu erkennen gebe. Woraus dann die 
moralifche Seite dieser Vorträge von felbst folgt: daß man 
dem Volke die Pflichten kennen lerne, die aus dem Ge 
brauche der Natur, und ihrer Güter folgen, und die der 
gemeine Mann gern von der Religion trennet, oder vernachläffi 
get: z. B. Arbeitsamkeit, Mäßigkeit im Genuffe; fo wie die 
Pflichten gegen die todte Natur, und die Thiere: welche 
Pflichten ausdrücklich für Religionspflichten erkläret wer 
den müffen. Da geben aber dann diese Schilderungen auch einen 
leichten Uebergang auf die Pflichten gegen die Menfchheit: 
die unerschöpfliche Wohlthätigkeit der Natur gegen alle Wesen 
foll auch uns zu gleicher Milde und Freygebigkeit gegen unfere 
Brüder führen. 3) Die Gegenstände dieser Beschreibungen 
follen aus der Natur, und den Umgebungen des Vol 
kes genommen, also demselben bekannt feyn: denn die Natur, 
in der es lebt, soll es religiös anschauen lernen; und also auch 
die Wohlthätigkeit auffallend und überzeugend: 
fonst widerspricht das Gefühl, und die Frucht geht verloren. &quot; 
Will man also auch die fürchterlichen, und manchmahl Scha 
den bringenden Naturbegebenheiten von ihrer wohlt hä 
gen Seite darstellen, fo muß dieses durch folche Beyspiele ge 
fchehen, von deren auffallenden Nützlichkeit sich das Volk leicht 
felbst überzeugen kann. 4) Diese Betrachtungen stelle man 
nun dem Volke als Muster dar, wie auch sie die Natur betrach 
ten, und wie sie sich felbst in religiösen Ansichten üben follen: damit 
fie fo Gott in der ganzen Welt immer mehr verherrlichen lernen. 

III. H a u p t ft ü ck. 
Ueber den Vortrag der Glaubenslehre insbesondere. 

I. Artikel. 
Quellen der christlichen Religion. 

F. 157. 
Allgemeine Leitungsfätze der populären 

Dogmatik. - 
Für den Vortrag der einzelnen Glaubenslehren 

im Volksunterrichte, oder die populäre Dogmatik schicken 
- 
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wir folgende Leitungspunkte voraus: 1) das Volk braucht nicht 
den ganzen Umfang der gelehrten Dogmatik: fon 
dern nur die Auswahl dessen, was es auf feiner Kultur 
stufe verstehen, und fchätzen, und in feinem Wirkungs 
kreise anwenden kann. 2) Es braucht nicht die fystema 
tifche Ordnung des wifffenfchaftlichen Vortrages: 
fondern eine folche Ordnung und Anreihung, daß ihm mit Rück 
ficht auf feine Bedürfniffe immer vorzüglich das, und am öfte 
sten, und genauesten vorgetragen werde, was es am meisten 
braucht; was vorzüglich geeignet ist, es in feinen Verhältnis 
fen zu stärken, zu trösten, anzutreiben; u.fw. 3) Es 
braucht auch nicht die höheren Beweife und Begründun 
gen dieser Wahrheiten: fondern nur folche Gründe, die es ein 
fehen kann; und besonders folche, die geeignet sind, ihm die 
Wahrheit als wichtig, groß, und heilfam ans Herz zu 
legen. 4) Der Seelforger muß aber, fowohl zu feiner ei 
genen Ueberzeugung, als auch um für feltene Fälle und Fra 
gen des Privatunterrichtes gehörig gerüstet zu feyn, 
auch die höhere, wiffen fchaftliche Begründung die 
fer Wahrheiten kennen; fo wie auch die Beweisgründe derselben 
aus der Vernunft, in fo fern folche bey geoffenbarten Leh 
ren möglich find: damit er auch dem Zweifler zu antworten, 
und den Gelehrten, der auf eigene Einsicht Anspruch macht, 
zu befriedigen wisse. Und fo müffen wir auch nun bey der Be 
trachtung der Glaubenslehren immer beydes berücksichtigen: was 
braucht das Volk? und was kann ich dem geben, der schon auf 
stärkere Speife Anspruch macht? 

S. 158. 
Religion, und Religiofität. 

(R. II. kl. $. 46., gr. $. 69) 
Da bemerken wir nun zuerst die beyden Begriffe: A. Re 

ligion, und Religiofität: denn zu dieser sollen wir das 
Volk leiten. Religion ist dem römischen Sprachgebrauche ge 
mäß gleichbedeutend mit Herzensfache: und worauf kann 
dieser Ausdruck mehr, und im vorzüglicheren Sinne paffen, als 
objektiv auf die Verhältniffe des Menschen zu 
Gott, und feine ewige Bestimmung: fubjektiv aber, 
oder Religiöfität, auf eine solche Handlungsweife, 



die den Menschen wirklich zu Gott, und zu feiner Bestimmung 
führet: ihn religiös, moralisch macht? Für das Volk ge 
hören aber nicht diese abstrakten Begriffe, fondern folche Be 
fchreibungen, in denen sie das wahrhaft religiöfe Le 
ben in Thatsachen, und zu ihrer Nachahmung brauchbar erbli 
cken. Sehr wichtig ist aber insbesondere die Rücksicht auf die 
fo allgemeinen Volksirrthümer: 1) daß sie die Religion mei 
fens nur in äußere Uebungen, mechanischen Besuch des 
Gottesdienstes, und eben folchen Empfang der Sakramente fe 
zen: und dabey auf die Gefinnung, durch die alle diese Uebun 

- gen erst Religion werden, vergeffen; fo wie 2) daß sie ihre 
Standes-Gefchäfte, und Standespflichten von der 
Religion trennen, und als religiös-gleichgültig betrach 
ten. Auf diese beyden Punkte muß der Seelsorger in feinen 
Schilderungen des religiösen Lebens besonders Rücksicht neh 
men: damit daraus hervorgehe, daß die Religion nicht in einem 
müßigen Bekennen der Wahrheiten, nicht in einem unfruchtbaren 
»Herr! Herr!« fagen bestehe: »denn auch die bösen Geister 
glauben, daß Gott fey, und müssen doch zittern;« (Jak. 2, 19) 
fondern nur allein in getreuer Erfüllung des Willens des 
himmlischen Vaters in allen Lagen unseres Lebens. Eben 
deßwegen follte auch der Ausdruck. Gottesdienst immer als 
gleichbedeutend mit Religiöfität, Frömmigkeit gebrau 
chet, und nicht bloß allein auf die äußere Gottesverehrung bezo 
gen werden: das allein ist Gottesdienst, Frömmigkeit; der allein 
die net Gott, der durch fein ganzes Leben immer den Sinn 
zeiget, daß er Gottes Willen befolgen wolle; und fo follte 
man im Volksunterrichte mit allen diesen Ausdrücken immer 
wechseln. 

S. 159. 
Nothwendigkeit der Religion überhaupt, 

(R. II. kl. $. 47., gr. $. 70.) 
B. Der Beweis von dem Bedüfniffe der Religion 

kann für den öffentlichen Unterricht bey einem gebilde 
ten Auditorium, allenfalls auch in Städten nothwendig 
feyn; auf dem Lande wäre er größtentheils überflüffig, 
oft auch zweckwidrig: weil der gemeine Mann an dieser 
Nothwendigkeit ohnehin nicht zweifelt, und man also durch den 
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Beweis erst Zweifel erregen könnte. Weit öfter kömmt dieser 
Gegenstand im Privat-Unterrichte vor. Der Beweis 
diefes Bedürfniffes fließet aus der Rücksicht auf die Natur des 
Menschen, und auf fein Verhältniß zu feiner Bestimmung: 
denn Vernunft und Erfahrung zeigen uns, neben dem innigsten 
Bewußtseyn einer über alle Erdengeschöpfe erhabenen Na 
tur, und einer daraus folgenden hohen, ewigen Bestim 
mung, doch eine unläugbare Hülflofigkeit des Menschen; 
häufige Abirrungen von der erkannten Bestimmung; und 
eben deswegen wenige Ausficht, diese Bestimmung je zu 
erreichen; und auf der Erde, dem gegenwärtigen Schau 
platze unserer moralischen Thätigkeit, von allen Seiten, vorzüg 
lich in fittlicher Hinsicht, lauter Verwirrung, und Dis 
harmonie: und kaum einen Fingerzeig von einer möglichen Auflö 
fung dieser Diffonanzen. Alles dieses muß als dringendes 
Bedürfniß darstellen: das Bewußtseyn, uud die Ueber 
zeugung von einer höheren Ordnung; unter der Lei 
tung eines ewigen, heiligen, höchst -weifen, und all 
mächtigen Gefetzgebers; auf einem ewigen Schau 
platze von Thätigkeit: zu dem die fes Leben der vorbereiten 
de Anfang ist: die Schlingung des Knotens, der dort gewiß 
die herrlichste Lösung erfahren soll. Und diese Ueberzeugung ist 
der Inhalt aller Religion; und sie machet uns auch die äuße 
ren, profitiven Anstalten ehrwürdig, die uns diese ewi 
gen Wahrheiten, diese tröstlichen Versicherungen darstellen; und 
die dazu da sind, um uns den Weg zu unserem ewigen Ziele 
zu bahnen. - 

S. 160. 
Nothwendigkeit der geoffenbarten Religion. 

- - (R. II. kl. $. 48., gr. $. 71.) 
C. Da theilet sich aber nun die Straße in zwei Pfade 3 

denn an der Nothwendigkeit der Religion an fich zweifeln 
ohnehin wenige: aber desto mehrere an der Nothwendigkeit 
einer geoffenbarten Religion; und so muß vorzüglich 
dieses Bedürfniß berücksichtiget werden. Da wurde aber fchon 
oben gezeigt, daß es für das Volk keinen Unterfchied 
zwischen natürlicher, und geoffenbarter Lehre gebe: 
dem Volke muß die Religion eine, und von Gott verkün 

Handbuch der Pastoral- Theologie. 2. Band. 4 
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diget feyn: ohne einen Unterschied zu machen, durch welches 
Mittel uns Gott dieses Heil verkündiget habe. Und so fällt al 
fo auch der Beweis von der Nothwendigkeit der Offenbarung 
hinweg: und dieß um so mehr, da dieser Beweis nie populär 
feyn kann. Für den Gebildeten ist der einzig mögliche Be 
weis für diese Nothwendigkeit, der historifche; d. h. 
eine Vergleichung der philofophifchen und religiöfen 
Systeme der bekannten, weitesten Völker aller Zeiten mit den 
Bedürfniffen der Menschheit; wo es sich auffallend 
zeiget: daß 1) keine Nation zu einem reinen, umfaffenden, 
erwiefenen, das Herz erhebenden, und auch dem Voll 
ke brauchbaren Begriff von Gott gekommen fey; daß wir 
2) nirgends befriedigende Aufschlüsse über die Natur, und den 
Urfprung des Sittlich - Böfen finden: worin doch der 
Keim von vielen der wichtigsten Wahrheiten, und Beruhigungs 
gründen liegt; fo wie wir 3) auch in Hinsicht unserer ewigen 
Fortdauer überall nur Wünsche und Hoffnungen, nirgends 
aber beruhigende Gewißheit erhalten. So daß sich also bisher 
die Offenbarung wenigstens als faktisch-nothwendig 
gezeiget hat: d. h. wir haben unter Menschen noch kein Mitttel 
gefunden, das ihren Abgang ersetzen könnte. Wozu dann noch 
die Rücksicht kommt: welch' ein wichtiges Moment für Tugend 
und Gemüthsruhe dieses fey, wenn wir auch das Sitten 
gefetz nicht als das Werk eines beschränkten, dem Irrthume 
unterworfenen Verstandes, fondern als das Gesetz des Höchst 
heiligen, und Weifen erkennen, und verehren. 

S. 161. 
Wirkliche Existenz der Offenbarung. 

(R. II. kl. $. 49., gr. $. 72.) 
D. Ist denn aber nun wirklich eine folche Offen 

barung da? Es ist hier die Frage um eine That fache: 
und fo kann die Antwort wieder bloß eine gefchichtliche feyn. 
A priori kann man nur fo vielfagen: sind wir, wo nicht von 
der unbedingten Nothwendigkeit, doch wenigstens von dem 
höchsten Nutzen der Offenbarung überzeuget; und ver 
gleichen damit unsere Ueberzeugungen von Gott und feinem 
Willen: fo können wir allerdings erwarten, daß er uns 
dieses fo wichtige Mittel für unser Heil nicht werde entzogen hat 
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ben. „Und wenn wir also wirklich auf Wahrheiten stoßen, 
die sich uns als höchst - wichtig, und befe ligend darstel 
len; wenn wir diese Wahrheiten nicht etwan erst sich mit vor 
fchreitender Kultur entwickeln, fondern sie gerade im höchsten 
Alterthume, und da unter fast allen Völkern als glei 
che Keime fehen; wenn wir diese Begriffe ferner unter den ge 
bildeten Völkern nicht finden: und dagegen mit auffall 
lender Reinigkeit bey einem unberühmten, in allen 
Verhältniffen, größtentheils unkultivierten, von der Welt 
abgefondierten Volke; und zwar fchon zu einer Zeit, wo 
dieses Volk noch eine unwissende Nomadenhorde ist: fo 
find wir wohl zu dem Schluffe berechtiget: diese Wahrheiten 
möchten nicht auf natürlichen, fondern auf außerordentli 
chen Wegen bekannt geworden feyn. Daß aber wirklich fol 
che Wahrheiten da feyen; und daß die Zeit- und Orts 
umstände wirklich fo beschaffen waren, daß sie sich von den 
felben nicht leicht natürlich erwarten ließen: dieß muß dann die 
Gefchichte - erweisen. 

$. 162. 
Verhältniß der Vernunft zur Offenbarung. 

(R. II. kl. $. 50. , gr. $. 73.) 
E. Wenn wir nun folche geoffenbarte Auffchlüffe 

von Gott haben, was hat denn in Beziehung auf dieselben die 
Vernunft zu thun? Nach allen Ermahnungen der heiligen 
Schrift, und einer geordneten. Selbst kennt niß folgendes: 
1) daß die Vernunft fich felbst, ihr Vermögen, und ihre 
Gränzen kennen lerne; und sich also gern bescheide, daß 
daraus, weil sie auf ihrem gegenwärtigen Standpunkte, wo 
al“ unfer Wiffen Stückwerk ist, irgend etwas nicht 
einfieht, nicht folge, daß dieses nicht wahr, oder gar ver 
nunftwidrig fey. Dieses ist der vernünftige Sinn des Aus 
fpruches: wir müssen unfere Vernunft gefangen ge 
ben unter den Glauben. Ist aber diese Gränze beobachtet, 
dann folget 2) die Ermahnung Pauli, daß wir auch in Er 
kenntniß her anwachfen follen zu Männern, und nicht 
faßeln, wie Kinder; daß wir also keinesweges beym bloßen 
Glauben müffen stehen bleiben: fondern berechtiget, und ver 
pflichtet feyen, fo viel möglich, auch das Wiffen mit dem 

4 
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Glauben zu vereinigen; font berauben wir uns eines Stär 
fungsmittels für die Tugend, das in der eigenen Ein 
ficht liegt: so wie von der anderen Seite die Kraft der eigenen 
Ueberzeugung durch die Authorität der Offenbarung 
gesichert wird. Wobey sich aber von felbst verstehet, daß jede 
Prüfung der Offenbarung nie leichtsinnig, sondern immer 
mit der Befcheidenheit geschehen müffe, die sich für be 
fchränkte Wesen schicket. 3) Daß wir die Offenbarung als 
Lehre nicht bloß für diese Spanne Zeit, fondern für die ganze 
Ewigkeit betrachten; als Winke eines höheren Lehrers, 
der feine Schüler ahnen läßt, was ihnen noch zu lernen übrig 
fey: um dadurch ihren Fleiß zu fpornen, und sie zugleich de 
m üthig innerhalb den Schranken der Bescheidenheit zu erhal 
ten. 4) Daß wir allerdings berechtiget feyen, zu versuchen, uns 
von dem höheren Urfprunge dieser Lehren felbst zu über 
zeugen; sie zu beweifen; unter einander zu vergleich en; 
zu erklären. Daß wir aber dabey immer den einzigen Zweck 
vor Augen haben müssen, wegen welchen sich uns Gott geoffen 
baret hat: daß wir dadurch beffere und zufriedenere Men 
fchen werden; und daß also auch das Wiffen und Bekennen 

&quot;derselben allein nichts werth fey: fondern nur die Anwendung 
derselben auf Sinn- und Handlungsweife. 

$. 163. 
Aufbewahrungsmittel der Offenbarung: 

die heil. Schrift; 
(R. II. kl. $. 51. u. 52., 56. u. 51., gr. $. 74 – 77., u. 83 – 85.) 

F. Das Aufbewahrungsmittel der göttlichen Of 
fenbarung haben wir an der heil. Schrift und Tradition: 
aus deren beiderseitigen Anwendung der kirchliche Lehrbe 
griff hervorgeht. a. In Hinsicht nun der heil. Schrift ver 
stehet es sich von selbst: daß die Beweise von der Authentie 
und Integrität, so wie von der Infpiration dieser Bü 
cher im Volksunterrichte fehr unrecht angebracht feyn 
würden: für das Volk gehöret kein anderer Beweis für die Gött 
lichkeit dieser Bücher, als dieser: »befolget nur die fe 
Lehre, und ihr werdet inne werden, daß sie aus Gott fey 
(Joh. 7, 17) Um aber bei dem Volke jeden möglichen Miß 
brauch beym Lefen der heil. Schrift hindanzuhalten, ist 

- 
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es Pflicht des Seelsorgers: 1) daß er felbst die heil. Schrift 
fleißig und gründlich studiere: damit er im Stande fey, dem 
Rath fuchenden zu antworten; 2) daß er auch schon in der Schu 
le die biblische Gefchichte genau, gründlich, und faßlich 
erkläre; und da schon feinen Unterricht möglichst auf die Bibel 
stütze; 3) daß er auch bey feinen Predigten das Beyspiel der 
Väter und der älteren Prediger vor Augen habe: bey 
denen wir auf jedem Blatte den fleißigsten, und genauesten Ge 
brauch der Bibel bemerken; daß er aber nicht bloß trocken Tex 
te zitire: fondern diese auch faßlich erkläre; ihre prakti 
fche Seite angebe; die enthaltenen Lehren entwickle; diese 
auf die Lage der Zuhörer anwende; und ihnen die Gele 
genheiten nenne, wo sie an diese Aussprüche denken follen; 
u. f. w. 4) daß er die, welche die heil. Schrift liefen, zu 
rechter Zeit ernstlich mahne, daß sie sich, wenn ihnen etwas un 
verständlich ist, oder Zweifel aufstoßen, sogleich an ihn 
wenden, und Aufklärung fuchen follen. Paffende Auszüge 
aus der heil. Schrift sind dann herrliche Unterstützungs 
mittel für die Bemühungen des Lehrers; aber ganz an die 
Stelle der Bibel kann man sie doch nicht fetzen, weil 
ihnen in den Augen des Volkes das Ansehen des unmittelbaren 
Wortes Gottes fehlet. Daß aber das übertriebene Ver 
breiten der Bibel felbst unter die rohesten Völker, wo 
noch keine Erziehung, und keine Schule den Weg gebahnet 
hat, wohl größtentheils zwecklos erscheinen, und fruchtlos bleiben 
müffe, gestehen felbst wichtige Denker der Gegenparthey ein. 
Sind Gebildete im Privatunterrichte über die Natur, 
und das Anfehen der heil. Schrift zu belehren, fo geht 
man dabey den bekannten literarischen Weg. - 

- F. 164. 
die Tradition; – Irrth ums lofigkeit der Kirche. 

(R. II. kl. $. 25., gr. $. 39) 
b. Daß die Tradition eine wesentliche Glaubens 

quelle fey, fließet, außer den bekannten dogmatifchen Be 
weifen, fchon aus der Geschichte der Entstehung des Chri 
tenthumes. Jefus und die Apostel trugen ihre Lehre 
mündlich vor; und eben fo wurde sie durch die Erzählun 
gen ihrer Zuhörer, und Schüler fortgepflanzet: und später 
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erst wurden allmählich die Schriften verfaffet, die wir als 
die heiligen verehren; von denen auch die Art der Einrich 
tung; die offenbare Rücksicht auf bestimmte Lefer und die 
fer ihre Bedürfniffe; ihr fragmentarifches, nebst dem 
ausdrücklichen Berufen des heil. Paulus auf feinen münd 
lichen Unterricht auffallend zeiget, daß sie von ihren Verfaf 
fern nicht zum erschöpfenden Religionshandbuche bestimmet wur 
den, sondern mehr zu einer Unterstützung des Gedächtniffes 
der Lehrer; und die Briefe zu Antworten auf bestimm 
te Anfragen, und zur Wieder erinnerung an das, was 
der Gemeinde schon früher war vorgetragen worden. Und noch 
später hat eben die Tradition diese heil. Bücher als 
Schriften der Apostel erkannt, und die Kirche sie als 
folche bestätiget. Uebrigens ist der Ausdruck mündliche 
Ueberlieferung nicht im strengsten Sinne zu nehmen: denn 
auch ihre Lehren finden wir fchriftlich in den Werken der 
Väter aufgezeichnet; fondern bloß in dem Sinne, daß sie 
nicht wörtlich in den heil. Schriften vorkommen. Wo 
bey aber jeder einzelne Vater für sich noch nicht Glaubens 
Authorität, fondern nur den Werth eines Zeugen hat: und 
erst die vereinten Zeugniffe aller Zeiten und Orte 
geben den Beweis des Glaubens der ganzen Kirche: also die 
Glaubenslehre. Davon ist aber untrennbar die Frage: wo 
haben wir Sicherheit, daß diese Tradition auch die wah 
re, unverfälschte, rein - erhaltene Tradition fey? 
Da sichert uns, nach der Lehre der Kirche, mittelst des gött 
lichen Bey stand es, die Uebereinstimmung der ganzen, 
im Konzilium versammelten, oder zerstreuten Kirche: 
oder die Unfehlbarkeit. Diese kann man, außer den ge 
naueren dogmatifchen Beweisen, zum Theile fchon aus der 
gefchichtlichen Darstellung, wie die Kirche ihr Glau 
bensfystem festgesetzet, und erhalten habe, erklären. Die ver 
fammelten Väter geben nähmlich, jeder für feinen Spren 
gel, das Zeugniß, was in feiner Kirche von jeher fey 
geglaubtet worden: und die Summe dieser Zeugniffe gibt 
an, was also allgemeine Kirchenlehre fey. Bey einem 
folchen Verfahren ist es aber doch nicht leicht denkbar, daß die 
ganze Kirche in einem wefentlichen Punkte in einen 
Irrth um gerathen follte. Alle gute Gabe kömmt aber von 

'- - 
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oben; und Jefus hat uns ausdrücklich den beständigen Bey 
stand des Geistes versprochen: und fo glauben wir gewiß mit 
Recht an diese beständige Leitung der Kirche zum Heile aller 
ihrer Glieder. Wobey es sich aber von selbst verstehe, daß diese 
Unfehlbarkeit auf ihren religiöfen Zweck eingeschränket 
ist: denn nur in Glaubensfachen, nicht in anderen Ge 
genständen, erkennen wir die Kirche als untrügliche Lehrerin; und 
ihr Recht ist nicht etwan, neue Glaubenslehren festzusetzen: fon 
dern sie hat nur das Ueberlieferte zu bewahren, und zu 

bewachen. Was den Volksunterricht betrifft: so trägt 
der Seelsorger bloß die Lehre selbst vor: ohne von ihrer ei 
genthümlichen Quelle etwas zu erwähnen; und ohne sich 
mit Anführung von Texten, die ohnehin auf die Traditions 
wahrheiten meistens nur mit Zwang paffen, aufzuhalten. Er 
bringe aber die Lehre fogleich mit praktischen Wahrhei 
ten in Verbindung, und zeige, wie wohlthätig dieselbe für un 
fere Gemüthsruhe, und für die Unterstützung unserer Tugend fey. 
Z. B. »die Ehe ist ein Sakrament: dieses ist die Lehre 
der Kirche!« und nun gehe man fogleich auf den Zweck der 
Ehe, und auf die mit diesem Stande verknüpften VJe rb in d 
lichkeiten über, die man aus der heil. Schrift deutlich ge 
nug darstellen kann: und zeige, wie lieb es also den Ehe 
leuten feyn müffe, daß sie Christus durch feine Gnade zur Er 
füllung dieser Verbindlichkeiten unterstütze. - 

Anmerkung. Was hier die Gegner der Tradition be 
trifft: fo kann man diefe hinweisen, daß ja auch die prote 
fantifche Kirche noch manche we fentliche Lehre aus der 
Tradition nehme: z. B. die Gültigkeit der Kindertaufe; den 
Kanon der heil. Schrift; ja auch den Satz, den wenigstens die 
älteren Protestanten mit uns annehmen, daß die heil. Schriften 
unter Leitung des heil. Geistes geschrieben feyen, können wir nir 
gends anders, als aus der Tradition erheben. Und fo läuft die 
Annahme einer Tradition überhaupt, auf einen Wortstreit 
hinaus. Durch den oben aufgestellten Begriff von der Unfehl 
barkeit sind dann ohnehin auch alle zu rohen Vorstellungen 
von dieser Lehre entfernet. 
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$. 165. 
der kirchliche Lehrbegriff 

(R. II. kl. $. 26., gr. $. 40) 

c. Leitungsregel endlich, was der Seelsorger, befon 
ders in Hinsicht der Traditionslehre, vorzutragen habe, 
ist der kirchliche Lehrbegriff: d. h. dasjenige, was die 
Kirche über diesen, oder jenen Punkt entschieden hat. Die 
Pflicht des Seelsorgers, sich nach die fein kirchlichen 
Entfcheidungen zu richten, fließet 1) fchon aus der hi 
storifchen Veranlaffung zu diesem Lehrbegriffe: denn 
als einzelne Männer anfingen, irrige Begriffe in Glau 
bensfachen aufzustellen, hat die Kirche, um die Reinigkeit 
der Lehre zu erhalten, den angegriffenen Punkt genau er 
bestimmet, und diese Entscheidung als ihre Lehre aufgestellet. 
Muß nun dem Seelsorger daran liegen, daß die Lehre immer 
rein bleibe, fo muß er sich an die Entscheidung halten, die 
den reinen Begriff bestimmet. 2) Die Kirche ist eine Ge 
fellfchaft: ihr gesellschaftliches Band, oder Gefellfchafts 
Gefe tz sind ihre Lehrfälze: an die sich also jeder halten 
muß, der ein Mitglied dieser Gesellschaft feyn will. Wer sich 
nun nicht an diese Bestimmung hält, erkläret eben dadurch, 
daß er kein Mitglied der Gesellschaft feyn wolle; und die 
Kirche hat das Recht, ihn auszufchließen: wie jede Gefell 
fchaft den ausschließet, der sich nicht nach ihren Statuten rich 
tet. 3) Von dieser genauen Bestimmung eines gemeinschaftlichen 
Lehrbegriffes hängt auch die Erhaltung der Ordnung ab: dem 
Seelsorger muß aber doch gewiß wichtig feyn, das möglichste 
zur Erhaltung derselben in der Kirche beizutragen. Endlich 
4) verfpricht der Seelsorger ausdrücklich durch Ablegung 
des Glaubensbekenntniffes, daß er sich genau nach dem 
Lehrbegriffe richten wolle: es fordert also die Redlichkeit, 
daß er fein gegebenes Wort auch halte. 

- S. 166. 
Christenthum; – höherer Urfprung des felben. 

(N. II. kl. $. 53 – 55. u. 58., gr. $. 78 – 82. u. 86.) 
G. Den Inbegriff der Anstalten, die Gott durch Jefum 

zur Gründung einer gereinigten Religion getroffen hat, nennen 
- 
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wir das Christent hum: und wir verehren einen höheren, 
über natürlichen Urfprung desselben. Auch hievon gilt 
etwas ähnliches, wie von der Sammlung der Urkunden die 
fes Christenthumes: man lehre das Volk diese Religion fchä 
zen, und als göttlich verehren, ohne sich in fcien 
t ist ifche Beweife dieses Satzes einzulaffen. Dazu aber wird 
am paffendsten feyn, wenn man bei jeder einzelnen Glau 
bens- und Sittten lehre, die im Unterrichte vorkömmt, 
allezeit das Wohlthätige derselben, und ihre be feligen 
den Folgen für jeden einzelnen fowohl, wie für die gesamm 
te Menschheit bemerken läßt: damit fo eine Schätzung des 
Ganzen durch die Schätzung des erkannten einzelnen her 
vorgehe. Den höheren Urfprung, und die Bewe ife des 
felben: die Ausfprüche Christi, und der Apostel, die 
Wunder und Weisfagungen, führe man historifch, oh 
ne polemisieren, an. Hat man im Privatunterrichte einen 
Zweifler von der Göttlichkeit des Christenthumes zu überzeugen, 
fo müffen die inneren Gründe für die Vortrefflichkeit desselben 
vorausgehen: der Gehalt feiner Lehre und Gebothe, 
verglichen mit den Religionssystemen der übrigen Völker; die gro 
ßen Wirkungen, die es in der ganzen Menschheit, und 
in allen ihren Verhältnissen hervorgebracht hat; fo wie das ei 
gene Gefühl eines jeden: ob wir denn nicht denjenigen von 
Herzen schätzen müßten, der sich diese Gebothe in jeder Hinsicht 
zur Lebensregel machet, und also wirklich ein Christ ist? 
Dann erst, wenn die innere Achtung für das Christenthum 
begründet ist, sind auch die äußeren, profitiven Gründe für 
die höhere Natur desselben anwendbar. – Die Glaubens 
lehre des Christenthumes betrachten wir als die höhere Ge 
fchichte der Anstalten, durch die Gott die Menschen, von ih 
rem ersten Ursprunge an, durch alle Verfinsterungen und Abir 
rungen hindurch, zu ihrer ewigen Vollendung führet. Und 
dem gemäß führen wir sie auf folgende drey Hauptartikel zu 
rück: 1) Schöpfung, Erhaltung und Regierung der 
Memfchheit durch Gott; 2) Wiederherstellung der 
felben durch Jefum; 3) Vollendung derselben jenfeits 
des Grabes. 
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II. Nr. t i Fel. 

Schöpfung der Menschen durch Gott. 
$. 167. 

Lehre von Gott: Gottes. Da fey n. 
(R. II. kl. $. 59., gr. $. 87.) 

Der erste Grundartikel zerfällt: in die Lehre von dem Schö 
pfer, und in die von dem Gefchöpfe. A. Hier ist nun die 
erste Frage: A. Ist denn wirklich ein Gott? Da fehen wir in 
der heil. Schrift, fowohl des A. als des N. B., also in dem 
Lehrbuche aller Völker und Menschen, das zur Beruhigung und 
Befeligung eines jeden geschrieben ist, daß da das Dafey n 
Gottes nicht erwiesen, fondern als unumstößliche, an sich evi 
dente Wahrheit voraus gefetzet ist. »Der Thor, fchreibt Da 
vid, fpricht in feinem Herzen: es ist kein Gott!« (Pf. 13, 2) 
Und auch Paulus zeiget uns bloß auf die Natur hin, »an der 
sich das Unsichtbare der Gottheit abspiegelt: fo daß dem, der in 
der Natur, in feinen Werken Gott doch übersieht, keine Entschul 
digung bleibe.« (Röm. 1, 2o.) Und es ist auch gewiß, daß kei 
ner der bekannten philofophifchen Beweise für das Da 
feyn Gottes unangreifbar fey; daß wohl aus jedem, mittelst 
einer Reihe von Schlüffen, das gewünschte Resultat, daß ein 
Gott fey, hervorgehe: aber dabey unwillkührlich der bange 
Zweifel zurückbleibt: wenn es nun doch nicht fo wäre? So daß 
also die Grundwahrheiten der Tugend, und Menschlichkeit, 
Gott, Freyheit, und Unsterblichkeit, das mit einander 
gemein haben, daß, je mehr man über sie grübelt, und denkt 
die Zweifel immer mehrere werden. - 

Anmerkung. Ein beliebter Schriftsteller läßt einen ehr 
würdigen Greis, der feinen Zuhörern fo eben die metaphyfi 
fchen Beweise von dem Dafeyn Gottes vorgetragen hat, 
fo sprechen: »Das, m. H.! müffen sie als Gelehrte, als 
Philofophen wissen. Es ist fogar auch brauchbar; denn 
in den frohesten und traurigsten Augenblicken des menschlichen 
Lebens, wenn unser Herz von der stillen Natur umringt; oder 
von einer tugendhaften Handlung gehoben; oder von einem 
schweren Kummer gepreßt; oder an das Herz eines Freundes, 
einer Gattinn, einer Mutter, eines Kindes gedrückt: wenn un 
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fer Herzdann Gott fühlt, ihn glaubt, auf ihn vertraut: 
dann erhöhet dieses kalte Wiffen unser Gefühl, unseren 
Glauben, unfer Vertrauen. Aber wem im Leben nichts von 
allen dem begegnet, der hat von dem Wiffen nichts, – gar 
nichts! Ueber das Dafeyn des Einhorns, oder der Insel Atlan 
tis ließe sich eben fo scharfsinnig, mit eben der philosophischen 
Würde spekulieren. Ich habe dreyßig Jahre lang die Beweise 
für das Dafeyn Gottes vorgetragen; und ich alter Man gehe 
noch immer mit einem geheimen Grauen an die Untersuchung: 
denn die Kälte, womit der Kopf fie vornimmt, könnte leicht 
das Herz für das lebendige Gefühl des Glaubens an Gott 
erkälten. Es ist ein Unterschied, m. H.! zwischen Glauben und 
Wiffen. An Gott glauben, heißt ein redlicher Mann, 
ein guter Staatsbürger, ein guter Sohn, ein guter Vater, 
menschlich im Glücke, geduldig im Unglücke feyn. Wiffen, daß 
ein Gott fey, heißt Wiffen, wie Aristoteles, Plato, die Schola 
stiker, Kartefius, u. f. w. das Dafeyn Gottes erwiesen haben: 
oder – es heißt gar nichts! – – – Der reine, beleben 
de Strahl der ewigen Wahrheit dringt nur durch 
das Herz in die Seele!« 

S. 168. 
Regeln für den Volksunterricht über die fe 

Lehre. - 
Aus dieser Betrachtung gehen für den Volls unterricht 

folgende Resultate hervor: 1) man halte sich an die Weisung der 
heil Schrift, und wolle den nicht erst erweifen, »den die 
Himmel verkündigen: von dem ein Tag dem anderen erzählt, 
eine Nacht der anderen kund thut.« (Pf. 18, 2.) 2) Die Be 
weife für das Daseyn Gottes trage man nicht in dem Tone 
des Zweifels; auch nicht mit dem Ausdrucke vor, als wolle 
man erst etwas neues lehren: fondern es stelle sich immer die 
Ansicht dar, denjenigen, deffen. Dafeyn wir fühlen, und 
den wir von allen Seiten erblicken, noch mehr ken 
nen zu lernen: damit wir uns fo desto mehr feiner in fei 
nen Werken freuen können. 3) Man bleibe nie bey dem todten 
Wiffen stehen, fondern führe dieses Wiffen auch fogleich ins 
Leben hinüber: und zeige also, zu welchen Tugenden uns 
die Ueberzeugung von Gottes Daseyn aufmuntern, von welchen 
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Fehlern abmahnen müffe: 4) Der Platz für die genauere Aus 
führung der Beweife von Gottes Daseyn ist im katecheti 
fchen Unterrichte: aber auch dahin gehört kein Zweifel 
äußern, keine Einwürfe, und Widerlegungen derselben: 
was alles Verunreinigung des einfachen Kinderherzens wäre. 
5) Wenn im Privatunterrichte Ungläubige zurechtzuwei 
fen sind, fehe man vor allem auf die Beschaffenheit des Her 
zens: denn der Unglaube ist oft nichts anderes, als der le 
bendige Wunsch, daß dieses Wefen nicht da feyn möchte: weil 
man in feiner moralischen Verderbtheit nichts Gutes von 
demselben erwarten kann, und sich doch nicht beffern will. 
Da muß also zuerst das Herz gebessert werden: dann ist dem 
Glauben an Gott der Weg gebahnet. 

„“ S. 169. 
Beweife für das Dafeyn Gottes: theoretifche 

- Beweife; - 
(R. II. kl. $. 60, gr. $. 88 – 91) 

Die philofophifchen Beweise für das Dafeyn Got 
tes haben alle das gemeinschaftliche, daß sie von irgend einem 
beschränkten ausgehen: und aus dem Daseyn dieses Beschränk 
ten auf das nothwendige Daseyn des Befchränkenden, also 
Unbefchränkten fchließen; nur in der befchränkten An 
fchauung, von der fiel ausgehen, unterscheiden sie sich. Man 
theilet sie in die theoretischen, wo aus dem beschränkten 
Erkennen: und in den praktischen, wo aus dem beschränk 
ten Handeln geschloffen wird; wozu dann noch der Induktions 
beweis aus der Uebereinstimmung aller Völker kömmt. 
a. Die vorzüglichsten theoretischen Beweise find: 1) der on 
tologifche: aus dem Begriffe eines höchst vollkomme 
nen Wefens. Ein höchst vollkommenes Wefen, fagt 
man, ist dasjenige, das alle denkbaren Vollkommenheiten in sich 
faffet, und alle Negationen ausschließet. Unter den Vollkommen 
heiten ist aber Existenz die erste: die also auch da feyn muß. 
Ein folches Wesen ist aber denkbar, möglich: also ist es auch. 
Bey diesem Beweise ist es auffallend, daß er erst durch manche 
fchwierige Erklärung muß gerechtfertiget werden, um ihn von 
dem Sophisma zu befreyen, daß man von der Möglichkeit 
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und Denkbarkeit auf die Wirklichkeit, auf die Existenz schließet. 
So wie es auch falsch ist, daß Existenz eine Eigenfchaft 
fey : denn sie ist nur die Grundbedingung, der Träger je 
der anderen Eigenschaft. 2) Der kosmologische Beweis: 
aus der Gewißheit, daß alles in dieser Welt befchränkt, zu 
fällig fey: es muß also nothwendig ein Wefen da feyn, 
das felbst nicht mehr befchränkt ist; fondern von dem die 
Schranken für alles andere, und also auch die Existenz alles an 
deren ausgehet: es muß ein felbst ständiger, allmächti 
ger Gott feyn! – An diesen schließet sich 3) der phyfiko 
teleologifche: aus der Rücksicht, wie alles, was wir ken 
nen, auf das zweckmäßigste für feine Bestimmung einge 
richtet fey; fo daß wir nothwendig fchließen müffen: alles dieses 
kann nicht durch Zufall fo geordnet: es muß das Werk eines 
höchst -weifen Wefens feyn! Wie Sokrates bey 38 eno 
phon fagt: »Scheinet dir nicht auch das ein Werk der Vor 
fehlung zu feyn, daß das Geficht, weil es leicht verletzbar 
ist, mit Augenliedern verschloffen worden, die sich öffnen, 
wenn es der Gebrauch derselben erfordert, und im Schlafe ich 
verschließen; daß es mit Augenwimpern, wie mit einem 
Siebe versehen ist, damit ihm die Lüfte nicht fchaden; und ober 
den Augen die Augen braunen, als ein Vordach, angesetzet 
sind, damit es der Schweiß vom Kopfe nicht verletze? u. fw. 
Kannst du noch zweifeln, ob diese, mit fo vieler Ueberlegung 
gemachten Einrichtungen von einem Zufalle, oder vom Verstan 
de herrühren?« - 

- $. 170. 
praktifcher Beweis; Beweis aus der Ueberein 

stimmung der Völker. - 
b. Der praktische, oder moralische Beweis fchlie 

ßet aus dem befchränkten, moralifchen Handeln auf 
ein Wesen von unbefchränkter Moralität, als Begrün 
der, und Vollender der Sittlichkeit. Der Mensch findet 
nähmlich zwey Gesetze in sich: die Vernunft fagt ihm: fey 
fittlich gut! die Sinnlichkeit: fey glückfelig! Beyde 
Gesetze liegen in der Welfenheit des Menschen; das Laster 
kann wohl das erste übertäuben: der Fanatismus das zweyte 
unterdrücken: aber sie können keines von beiden ersticken. Wo 
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werden aber diese beiden Gesetze erfüllet? Auf dieser Erde 
nicht: fowohl die Sittlichkeit findet von allen Seiten 
Schwierigkeiten, und bleibt immer höchst - unvollkommen; und 
eben fofelten ist die Glück feligkeit die gewünschte: und noch 
feltener in Harmonie mit der fittlichen Würdigkeit: 
was doch der moralische Mensch als die gerechteste Forderung 
anspricht. Also wären sich diese zwei Gesetze widerfprechend? 
oder wären sie umfon ist gegeben? oder ihre ewige, unzerstör 
bare Inhärenz in dem Geiste bloßer Zufall? Nein! Es muß 
einen anderen Schauplatz, und dort ein Wefen geben, 
von dem die fes Gefe tz kömmt; und das zugleich Macht, 
und Willen, und Zeit hat, Sittlichkeit, und Glück 
feligkeit harmonisch in Seligkeit zu vereinigen: es muß 
einen allmächtigen, allweifen, heiligen, gerech 
ten, ewigen Gott geben! c. Dazu kann man noch den Be 
weis aus der Uebereinstimmung aller Völker zählen. 
Wir haben nähmlich bisher noch kein Volk gefunden, das nicht 
irgend eine Gottheit, wenn auch unter den fonderbarsten 
Gestalten und Vorstellungen annehme: felbst der roheste Wilde 
steckt sich feinen Fetifch, fey es auch nur die blaue Muschel, 
auf den Stock, und bethet ihn an. Das Dafeyn der Wahrheit, 
die dem spekulierenden Verstande die höchste, und schwie 
rigste Aufgabe ist, bey der Kindheit der Menschheit; 
und diese Einstimmigkeit aller Zeiten und Völker, und zwar 
auch folcher Völker, die in allen übrigen noch auf der tiefsten 
Stufe der Menschheit stehen, kann nicht bloßer Zufall feyn: 
fondern zeigt offenbar, daß der Gedanke an ein höheres We 
fen mit der Menschheit felbst im innigsten, zwingenten 
Vereine fey: fo daß wir gewiß auch daraus auf das Daseyn 
dieses Wesens schließen können. In Verbindung mit den vorigen 
verdienet dieser Erfahrungs- oder Induktions - Beweis gewiß 
auch Ueberlegung. 

$. 171. 
Anwendbarkeit diefer Beweife für den Volks 

unterricht. 
- (M. II. gr. $. 92) 

Welchen vön diesen Beweisen hat nun der Seelsorger für 
den Volksunterricht anzuwenden? Gewiß den, auf den ihn 
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fchon die heil. Schrift hinweifet; und den auch Kant für 
den ältesten, kläresten, und dem gemeinen, d. h. dem richtigen, 
noch nicht durch Spekulation oder Leidenschaften verschrobenen, 
Verstand am meisten angemessenen erklärt: nämlich den phyfi 
ko-teleologifchen, in Verbindung mit dem kosmologi 
fchen Beweife. Die Werke der Natur fehen wir immer um 
uns, und von ihnen können wir den Blick des Volkes zu dem 
Schöpfer derselben erheben; und wir haben dabey den Vor 
theil, daß ihm dieser Beweis beständig gegenwärtig ist. 
Wir finden auch gerade für diese Beweises - Art in der heil. 
Schrift die herrlichsten Bilder: die uns fowohl für das Da 
feyn Gottes überhaupt, als auch zur Versinnlichung der 
göttlichen Eigenfchaften dienen können. Zur Verfinn 
lichung, und Erläuterung kann man ausgehen von 
menfchlichen Kunstwerken; laffe da überlegen, was die 
Hervorbringung eines folchen Werkes fordere; und wie 
auch nicht das einfachste Werk, nicht die armseligste Hütte durch 
Zufall, ohne menschliche Beyhülfe entstehe. So fchließen wir 
also immer aus dem Dafeyn des Werkes auf das Dafelyn 
des Werkmeisters: und aus den Eigenfchaften, der 
größeren oder geringeren Vollkommenheit, des Werkes auf 
ähnliche Eigenfchaften in dem Werkmeister. Und so 
kann man leicht den Uebergang auf die Welt, und ihren 
Schöpfer machen; wo man aber nicht bloß im allgemeinen 
stehen bleiben darf: sondern ausdrücklich die bekannteren, 
und besonders die wegen ihrem alltäglichen Anblicke gering 
geachteten Naturprodukte durchgehen, und ihre Zweckmäßigkeit 
zeigen muß. »Denn es geht uns, fagt Stollberg, in Hin 
ficht dessen, von dem die ganze Welt zeuget, nur zu oft, wie 
den Bewohnern einer Mühle, die auch den Strom nicht mehr 
hören, dessen rauschender Fall ihre Wohnung in beständiger 
Erschütterung erhält: eben weil sie ihn beständig hören.« Dann 
erst, wenn das Volk Gott in der Natur kennen gelernt hat, ist 
es Zeit, daß man damit den moralischen Beweis in Ver 
bindung bringe. Es fordert aber dieser Beweis, um verstan 
den zu werden, und noch mehr, damit man ihn in feiner gan 
zen Würde fühlen könne, fchon höhere Bildung, und 
ein religiöfe s Herz: damit durch das Herz der belebende 
Strahl in die Seele dringen könne. Denn der rohe Mensch 
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hat gewiß nie an dieses Verhältniß von Sittlichkeit und Glück 
feligkeit gedacht; und der religiös-Gleichgültige küm 
mert sich wenig um höhere, sittliche Ordnung: und wo noch 
kein Bedürfniß nach dieser höheren Ordnung da ist, kann auch 
kein Glaube an dieselbe feyn. Oder könnte man nicht fagen: 
der moralische Beweis ist der Beweis des Armen, des Kran 
ken, des von der Welt unfchuldig Gedrückten, und Aus 
gestoßenen? Diesem, wenn ihm das bittere Gefühl die Seele 
niederdrücket, daß die Welt des Edlen nicht werth fey; wenn er 
zagend Ordnung suchet, und nur empörende Verwirrung findet: 
diesem muß es ein Labetrunk im brennenden Durste feyn, und . 
eine tröstende Leuchte im düsteren Todeshalle, wenn man ihm 
zuruft: &quot;Erhebe dein Haupt, und siehe da über dir rollen noch 
Millionen leuchtender Welten, und in ihrem Lichte leuchtet 
auch dir die Gewißheit: es gibt dort auch eine weitere, hel 
lere Ausficht, und eine höhere Ordnung der Geister. 
Und in der Mitte derselben ist der, der das Staubkorn, und 
die Sonne fchuf; der Sterne feinen Nahmen preisen, und 
deiu Herz für Wahrheit und Tugend fchlagen heißt; und der 
in einer Welt voll Harmonie gewiß nicht fein höchstes, wahr 
haft-göttliches Werk: ein der Tugend fähiges, nach ihr rin 
gendes, um sie leidendes Herz allein ohne Erfüllung, und in 
Disharmonie bleiben läßt. 

S. 172. 
Wefenheit Gottes: feiner Substanz nach; 

(R. II. kl. $. 61., gr. $. 93.) 
Was ist denn aber Gott ? welche ist feine Natur und 

Wefen heit? Wir müffen da unterscheiden: Gott, betrachtet 
in feiner Substanz und Wefenheit, – und Gott, betrach 
tet in feinen Akcidenzien oder Eigenschaften. B. In er ste 
rer Hinsicht antwortet uns Paulus: »wer vermag das In 
nere eines Menschen zu durchblicken, als nur der eigene 
Geist eines jeden felbst? eben fo kennet niemand das Geheimniß 
in Gott, außer Gottes Geist.« (1. Kor. 2, 11.) So fließet 
also aus diesem Ausspruche, fo wie aus dem Begriffe der Gott 
heit, als eines absoluten Wesens, daß wir das Wefen der 
Gottheit nie erkennen können. Seine Werke sehen 
wir; seine Größe umgibt uns: »in ihm sind wir, leben wir, be 
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wegen wir uns:« (Apostg. 17, 28) »ihn felbst können wir aber 
nicht fehen.« (1. Joh. 4, 12) Die ganze Natur ist fein Spie 
gel, aus der wir auf feine Beschaffenheit fchließen: wie wir 
aus den Mienen des Gesichtes auf den Geist schließen, der sich 
in diesen Mienen ausdrücket. Das Gesicht ist aber nicht der Geist: 
der Ausdruck in der Natur nicht die Wesenheit Gottes, sondern 
nur ihr Bild. Und das Bild ist immer unvollkommener, 
als das Wefen: weil es von der Beschaffenheit der Materie ab 
hängt, der es aufgedrücket wird. – Für den Volksunterricht 
wären ohnehin alle abstrakten Deduktionen über das Wesen der 
Gottheit immer unnütz, und unverständlich: genug, daß 
wir wissen, was Gott für uns ist: was wir von ihm haben, 
und noch erwarten können; dieses ist es, was in uns Vertrauen, 
Liebe, Gehorsam begründen muß: und dieses allein ist es, was 
uns von der Erkenntniß der Welfenheit Gottes groß, und 
für das Leben brauchbar ist. 

S. 173. 
Gebrauch der Antropomorphismen. 

(R. II. kl. $. 62., gr. S. 94.) 
So ist also die Frage schon beantwortet: ob wir Antropo 

morphismen von Gott gebrauchen dürfen? Wir können 
von Gott nie anders sprechen, als antropomorphifch: 
d. h. nur durch Vergleichung dessen, was wir hier großes, 
und edles um uns fehen, und wovon wir auf ähnliches in Gott 
schließen; aber die menschliche Zunge kann dieses Hohe nur durch 
menschliche Laute ausdrücken: er felbst aber ist viel höher! 
So kann also nicht fowohl von dem Gebrauche der Antropomor 
phismen überhaupt die Rede feyn: fondern nur davon, daß wir 
keine andere, als der Gottheit würdige Bilder gebrau 
chen. Deßwegen darf der christliche Religionslehrer auch nicht 
alle Ausdrücke gebrauchen, die im A. B. von der Gottheit vor 
kommen: wo z. B. vom Zorne, Rache, Eifersucht Gottes; von 
feinem Arme, Finger, u. dgl. die Rede ist. Diese Ausdrücke wa 
ren dem kindlichen Zeitalter angemeffen; und paffen in 
dichter ifche Schilderungen: find aber nicht für unfe 
re gereinigten Religionsbegriffe; und find insbesondere beym 
Volksunterrichte zu leicht Mißverständniffen unterworfen. Daher 
auch dieses dem Seelsorger wichtig feyn muß, daß er durch ei 

Handbuch der Pastorat Theologie. 2. Band, 5 
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nen paffenden Religionsunterricht allen, die Gottheit, entehren 
den, und der Tugend fchädlichen, falschen Vorstellungen vorbaue. 

S. 174. 
Gott, als Vater feiner Gefchöpfe. 

(R. II. kl. $. 63., gr. $. 95.) 
Das schönste Bild von Gott, das wir Jefu verdanken, ist 

das Bild eines Vaters aller feiner Gefchöpfe: aus die 
fem Bilde laffen sich am rührendsten alle Hoffnungen, fo wie 
alle Verpflichtungen des Menschen ableiten. Aber nur muß 
auch dieses ein der Gottheit würdiges Bild bleiben: und 
also alles abgefondert werden, was sich oft an dem menfchli 
chen Vater, als Folge menfchlicher Schwachheit findet. 
Gott, wie uns Jefus ihn kennen lehret, ist kein schwacher, 
weicher, partheyischer Vater: fondern ein weifer, heiliger 
Vater, der alle Menfchen, als feine Kinder, mit gleicher 
Liebe aufnimmt; der bloß das wahre Wohl feiner Kinder will; 
und dieses durch jedes paffende Mittel fördert; der also 
das geliebte Kind auch strafet, wenn es die Güte allein nicht 
auf dem rechten Wege erhalten kann; und der sich nicht von den 
unverständigen Wünschen des Kindes, fondern von feiner un 
trüglichen Einficht von dem, was das Wohl desselben for 
dere, leiten läßt. Daß uns eine solche Liebe oft nicht behagen 
will, das ist das Schicksal eines jeden edlen Vaters, über den 
das unverständige Kind murret: und erst in späteren Jahren, 
bey befferer Einsicht dem fchon lange Hingegangenen danket. – 
Aus dieser Lehre gehen die wichtigsten Folgerungen, und 
Verpflichtungen für uns hervor: 1) Ist Gott unfer Va 
ter, und wir feine Kinder: so hängen wir ganz von ihm 
ab; fo ist alles, was wir haben, nicht Schuldigkeit, sondern 
Gnade des Vaters, Beweis seiner Liebe; so sind wir ihm den 
willigten Gehorfam fchuldig: in der Ueberzeugung, daß der 
ewige Vater gewiß beffer einsehe, was uns Noth thut, als das 
Kind, dessen Leben und Erfahrung kaum über eine Spanne Zeit 
hinausreichet; so ist jede Sünde Ungehorsam, Auflehnen gegen 
den besten Vater: und um fo verantwortlicher, je mehr wir die 
Liebe, und Weisheit dieses Vaters erkennen müssen. 2) Ist 
Gott unfer Vater, so können wir ihm nichts geben, 
nichts schenken, was wir nicht von ihm empfangen hätten; und 
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nichts anderes können wir, als den wieder lieben, der uns 
fchon eher geliebet hat, als wir waren; fo ist Liebe und Dank 
barkeit der Innbegriff, und der Geist aller unserer Pflichten; 
und Gehorfam die einzig mögliche Dankbarkeit: so wie der 
einzige, dem Vater wohlgefällige Dienst. 3) Ist Gott der Va 
ter aller Menfchen: fo müffen wir auch alle als feine 
Kinder ehren; jede Beleidigung der Men fchen ist Be 
leidigung Gottes in feinen Kindern; und jeden Dienst, 
den wir feinen Kindern erweisen, nimmt der Vater, als ihm 
felbst geschehen, an. 4) Ist Gott der Vater aller Men 
fchen: fo find alle Menschen unfere Brüder; und allgemei 
ner Bruderfinn unsere erste Menschheitspflicht; und Haß, 
Feindseligkeit, Betrug, Selbstsucht, Verführung um fo fchänd 
licher, weil es nicht an Fremden, fondern an unseren Brüdern 
geschieht. - 

$. 175. 
Eigenfchaften Gottes; Quelle der felben. 

(R. II. kl. $. 64., gr. $. 95.) 
C. Gott erkennen wir in feinen Werken: aber so wie der 

beschränkte Geist des Menschen von phyfifchen Gegenständen 
immer nur eines nach dem anderen auffaffen kann, fo ist 
es auch mit der Vorstellung Gottes. Die Aeußerungen Gottes 
in der finnlichen und übersinnlichen Natur sind mannigfaltig; bey 
jeder müffen wir fagen: auch das hat der nähmliche Gott 
gethan! und nur in der Addition, oder Kombination 
aller dieser Aeußerungen fehen wir Gott felbst. So wie man 
nun von den Aleußerungen der Einen menschlichen Seele zur leich 
teren Uebersicht auf mehrere entsprechende Kräfte derselben 
schließet: fo fchließet man auch aus den mannigfaltigen Aeuße 
rungen der Gottheit auf etwas analoges in Gott felbst: was 
den Begriff der göttlichen Eigenfchaften gibt. Aber auch 
diese fo genannten Eigenschaften sind antropomorphifche 
Ausdrücke : fo wie wir ihn da nennen, fo zeiget sich Gott für 
uns, und wir drücken es analog aus in Vergleichung mit dem 
ähnlichen Handeln des Menschen: aber wir sind nicht berechtiget, 
dieses als Theile der Welfenheit Gottes, oder als etwas in 
Gott getrenntes, verfchiedenes anzunehmen. - Abge 
leitet werden diese Eigenschaften aus den Aeußerungen des 

- 
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Menschen, als des natürlichen, und edelsten Bildes der Gott 
heit, den die heil. Schrift selbst das Ebenbild Gottes 
nennet. Aber nicht alles, was wir an dem Menfchen fin 
den, sind wir berechtiget, auch auf Gott zu übertragen. Im 
Menschen ist auch vieles unvollkommen, leidend, Fol 
gefeiner Abhängigkeit: in Gott ist nichts unvollkommenes: 
er allein ist gut im höchsten Sinne. Was also nicht wahre, 
ewige, im absoluten, unendlichen Grade denkbare 
Vollkommenheit ist, paffet auf Gott nicht. Da nun der 
Mensch aus Selbstthätigkeit und Empfänglichkeit 
bestehet, so ist es auffallend, daß nur die erste auf Gott paffe, 
und sich also nur aus dieser analoge göttliche Eigenschaften ablei 
ten laffen. Was hingegen von Empfänglichkeit kömmt: 
jedes Leiden; fremdes Einwirken, und dadurch verändert wer 
den; Triebe und Leidenschaften im roheren Sinne; so wie Zu 
fammensetzung, Abhängigkeit von Raum und Zeit, und die dar 
aus hervorgehende Veränderlichkeit kann auf Gott nicht paffen: 
denn dieses sind Schranken, Unvollkommenheiten: Schranken 
aber, und Unvollkommenheiten absolut gedacht, sind ein Wider 
fpruch. Es bleiben also, analog von dem Menschen ausgegan 
gen, nur allein unabhängiges Dafeyn, vollkommene 
Einfachheit, und reine Geistigkeit als die einzigen 
Quellen dieser Eigenschaften. Da sich aber dann die Geistig 
keit äußert durch Erkennen, Wollen und Ausführen 
des Gewollten: fo zerfallen die geistigen Eigenschaften in Ei 
genschaften des Erkennens, des Wollens, und der Aus 
führug durch äußere Werke. Uebrigens läßt sich keine nu 
merifche Zahl von Eigenschaften Gottes festsetzen: sondern 
wir schließen aus jeder neuen Aeußerung auf eine neue Eigen 
fchaft in ihm. Für den Volksunterricht gehören aber nur 
die Eigenschaften, welche das Volk faffen kann, und die ei 
nen wichtigen Einfluß auf fein Leben haben. Was dabey die 
Ordnung betrifft: fo geht. Er kennen und Wollen in der 
Wirklichkeit allerdings der Ausführung voraus; aber in 
unsere Wahrnehmung tritt zuerst, oder eigentlich nur allein 
die Ausführung, und von derselben fchließen wir erst auf 
den uns unsichtbaren Geist: fo daß dieses auch die der Popula 
rität entsprechendste Anreihung feyn wird. - 
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S. 176. 
A l l m a ch t. 

(R. II. kl. $. 65., gr. $. 97.) 

Für den Volksunterricht find folgende Eigenschaften die 
wichtigsten: a. die Ausführuug dessen, was menschliche 
Kräfte vermögen, absolut gedacht, und fo auf Gott übertra 
gen, gibt die Idee Allmacht. Diese Eigenschaft wird ver 
finnlichet durch einen Blick auf die Natur in ihren einzel 
nen Gegenständen; auf ihre Organisation, Kräfte, Nutzen, Man 
nigfaltigkeit; insbesondere durch Hinweisung auf folche Erschei 
nungen, die an sich schon eine große Macht ausdrücken: Don 
mer, Sturm, Erdbeben; durch die Rücksicht auf die Welt in 
ihrer ganzen Größe, in der die Erde, wie ein Sandkorn ver 
fchwindet: und wieder auf die unendlich - kleinen Geschöpfe, de 
nen das Sandkorn, und der Waffertropfen noch eine Welt sind; 
alles dieses verglichen mit den Produkten des Menschen, 
und allen dem, was er zur Hervorbringung dieser Produkte 
brauchet. Der Mensch kann Flüffe ableiten, und Berge verse 
zen: aber er kann nicht einen Grashalm hervorbringen, nicht 
dem leisesten Hauche gebiethen, daß er wehe; er kann leicht das 
Leben nehmen: aber auch nicht auf einen Augenblick wieder ge 
ben; er bringet mit Hülfe von Gefährten, Werkzeugen, und 
Zeit vieles zu Stande: aber nicht durch das schöpferische: »Es 
werde!« er kann die in der Natur niedergelegten Kräfte be 
nützen: aber diese Kräfte felbst sind das Werk des Allmächtigen. 
In diesen Verfinnlichungen liegt auch schon der Beweis 
von Gottes Allmacht, in fo weit man von Gott etwas erwei 
fen kann. - - 

Anmerkung. Doch ist bey der Allmacht, so wie über 
haupt bey jeder göttlichen Eigenschaft, immer nothwendig, daß 
man sie nie ifolirt, sondern immer in Verbindung mit 
den übrigen Eigenschaften betrachte. Allmacht al 
lein könnte auch eine zerstörende, mißgünstige Macht, 
also ein schrecklicher Begriff feyn: nur Allmacht mit Heilig 
keit verbunden ist Gottes würdig. Daher auch für den 
Volksunterricht der Ausdruck sehr zweckmäßig ist: Gott 
kann durch fein bloßes Wollen alles mögliche Gute her 
vorbringen. Doch ist ein solcher Mißverstand auch leicht zu ver 
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meiden; denn fo wie wir den menschlichen Geist in mehrere 
Kräfte theilen, dabey aber immer vor Augen haben, daß es 
Kräfte eines Geistes feyen, die in ihrer realen Thätigkeit 
nicht von einander getrennet, fondern immer vereinet wirken, und 
die sich also einander auch nicht widersprechen können: fo wiffen 
wir auch hier: wir haben in diesen Eigenfchaften Aeuße 
rungen des nähmlichen Gottes, in dem keine Trennung, 
fondern ein ungethe illtes Seyn ist; was um fo, mehr der 
Fall bey der allmächtigen Ausführung feyn muß, da sie nur 
Folge des Erkennens und Wollens, und also gewiß mit 
diefen übereinstimmend ist. 

S. 177. 
Praktifche Folgerungen. - 

Die praktische Anwendung dieser Eigenschaft ist viel 
fach: 1) die Geschichte der Schöpfung heißt: »Gott sprach: 
es werde Licht! und es ward Licht!« (Gen. 1, 3.) Wie 
innig muß das Gefühl unserer Abhängigkeit von einem fol 
chen Gotte, wie unsere Bereitwilligkeit zum Gehorfame ge 
gen ihn feyn! Und wie demüthig müssen wir unseren Blick 
auch von Pyramiden und Kollisäen zu dem erheben, der Millio 
nen Sonnen fchuf, gegen deren jede einzelne jene gepriesenen 
Werke kaum ein Sandkorn wiegen. 2) Ist Gott allmächtig, 
mit welchem Vertrauen kann der Rechtfchaffene auf ihn 
hinsehen: auf ihn, der uns Tugend geboth, und der auch mäch 
tig genug ist, uns zur Ausführung derselben zu unterstü 
zen; und der uns in jedem Kampfe gewiß erhalten wird: »fo 
daß wir alles in dem vermögen, der uns stark macht.« 
(Phill. 4, 13) 3) Welch' ein Trost für den verkannten, 
mit Hohn und Unterdrückung belohnten Tugendhaften: nicht 
von fchwachen, und oft boshaften Menschen hängt feine Wür 
digung ab; der Allmächtige hat sich feine Belohnung vor 
behalten, den kein böser Mensch hindern kann, dem Guten die 
verdiente Krone zu reichen. Aber eben fo 4) welch' ein erfchüt 
tern der Gedanke für den Sünder: der das Geboth gegeben 
hat; und der einst die Handlungen des Menschen richten wird; 
an dem er durch feinen Ungehorsam frevelt: ist der Allmächti 
ge! – 5) Ist aber feine Macht eine höchst weife, heilige 
Macht: so ist es ein kindisch-thörichtes Erwarten, ein Verken 
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nen der Gottheit, wenn wir von einer Allmacht auch Erfüllung 
unserer kurzfichtigen, um überlegten Wünsche erwarten. 
Endlich 6) auch unfere Kräfte sind ein Theil feiner Kraft: 
wir sollen sie also auch, wie er feine Allmacht, anwenden zur 
Förderung jedes Guten; Mißbrauch dieser Kräfte zum 
Bösen, Zerstörung derselben durch Laster und Ausschweifungen 
ist Entehrung Gottes. 

S. 178. 
Allwiffenheit und Allgegenwart. 

(R. II. kl. $. 66., gr. $. 98.) . 
Wirken fetzet Erkennen voraus: beziehen wir dieses 

analog auf Gott, fo fetzet die Allmacht b. Allw iffenheit, 
und Allgegenwart voraus. Zur Begründung dieser Ei. 
genschaften gehet man von dem Menschen aus: der Künstler 
kennet fein Werk in allen feinen größeren, und kleineren Thei 
len, aus denen es zusammengesetzet ist: wie könnte dem Schö 
pfer der Welt irgend etwas in dieser Welt unbekannt seyn, 
die das Werk feiner Hände ist? und wie könnte ihm auch nur die 
leiseste Bewegung des Herzens, und der geheimste Gedan 
ke des Geistes verborgen bleiben, da dieser Geist fein Hauch 
ist? Wer aber die Sache kennet, dem ist die Sache auch ge 
genwärtig, ist ihm gleichfam vor Augen: also auch Gott 
alles gegenwärtig, und er allen (Deo omnia praesen 
tia, et ipse omnibus), weil er alles kennet. Oder (was aber 
leicht zu sinnlich genommen werden könnte) wo ich wirke, dort 
muß ich feyn: erblicken wir nun Gottes Wirken überall, 
fo muß er auch überall feyn. Dabey ist aber ohnehin auffall 
lend, daß nicht von einer räumlichen Gegenwart Gottes die 
Rede feyn könne: denn Gott ist ein Geist: Raum aber bloß die 
Form der Körper; und so ist die Allgegenwart eigentlich nur 
eine Versinnlichung der Allwiffenheit: weil der Mensch, 
als beschränktes Wesen, nur das wiffen kann, dem er gegen 
wärtig ist; was aber, als Folge von Beschränktheit, nicht auf 
Gott paffen kann. Verfinnlichen läßt sich die Allwiffen 
heit: durch Rücksicht auf die Weisfagungen: als Erkennen 
der Zukunft; auf Jefus, der die Gedanken der Menschen wuß 
te, und die Seufzer der Leidenden hörte, die sich zu bitten. fcheu 
ete. Am fchönsten finden wir diese Eigenschaften versinnlichet in 
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den Pfalmen: »Gott! du erforschet, und kennest mich!« – 
„du kennest meine Gedanken, ehe ich sie dachte;« – »wohin soll 
ich gehen vor deiner Allwissenheit? wohin fliehen vor deinem 
Blicke ? Stieg' ich gegen Himmel, fo bist du da! wollte ich mich 
in die Unterwelt bergen, auch da bist du! Nehme ich der Mor 
genröthe Flügel, und wohnte an dem fernsten Meere, auch da 
würde deine Hand mich finden, deine Rechte mich leiten!« (Pf 
138, 1 – 1o.) Und eben fo die Allgegenwart: durch 
Rücksicht auf Gottes Hülfe, die sich überall, zu allen Zei 
ten, und in allen Völkern äußert. Der Unterschied des beschränk 
ten menfchlichen Wiffens und Gegenwärtig feyns 
gegen Gott zum Deutlich machen ist ohnehin klar. 

S. 179. 
Praktifche Folgerungen. 

In praktischer Hinficht ist es zur leichteren Ueber 
ficht beffer, wenn man Allwiffenheit, und Allgegen 
wart abgesondert betrachtet. Also: Gott ist allwiffen d! 
1) warum sollten wir also klagen, daß wir verkannt werden? 
warum wollen wir uns weigern, auch im Stillen Gutes zu 
thun? Der Vater, der ins Verborgene fieht, ist unser Zeu 
ge! 2) Wohin foll aber der Heuchler fliehen, der scheinhei 
lige Pharisäer vor dem Auge, »das tausendmahl heller ist, als 
die Sonne, und auch die verborgendsten Winkel durchspähet:« 
(Pred. 23, 28.) »dem die Nacht leuchtet, wie der Tag, und 
Finsterniß wie Licht?« (Pf. 138, 12) Will er auch den All 
wiffen den täuschen, wie er kurzsichtige Menschen täuschet? 
3) Der Allwiffende sieht jeden Kampf für das Gute; je 
des Opfer, das der Edle der Tugend bringet; er sieht den La 
sterhaften, der sich mit feiner Sünde ins Dunkle fchleicht; 
er sieht aber auch mit Vaterfreude jeden Vorsatz des Reumü 
thigen zur Rückkehr, und unterstützet ihn. 4) Er sieht eben fo 
unfer geheimstes, verlaffentes Leiden, und zählet die Thrä 
nen, die im Verborgenen geweinet werden; er vergißt nicht die 
verlaffene Witwe, den hülflosen Waisen. Welch' eine Linde 
rung ist es für jeden Leidenden, wenn er sich an ein mitfüh 
lendes Herz lehnen, und ihm feinen Jammer zuweinen kann! 
und siehe, es ist ein allwiffen der Vater, der ganz Liebe 
ist, dem sich jeder Verlaffene nähern darf! Der Allwiffende 
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ist aber auch allgegenwärtig: also 5) die ganze Welt, 
jeder Ort, vor allem aber das dankbare Menfchenherz fein 
Altar: überall können wir ihn anrufen. Wie traurig wäre 
es auch, wenn wir zu Gott erst reifen müßten, um von ihm 
erhöret zu werden! 6) Mit welchem Anstand e follen wir also 
uns überall betragen! Scheuen wir fchon die Gegenwart eines 
guten Menschen, als Zeugen böser Handlungen: foll uns nicht 
Gottes Gegenwart noch wichtiger feyn? – 7) Gott ist 
allgegenwärtig: Wohlthalten sind überall feine Spur! 
Folgen wir ihm nach: feyen wir auch da, wohin uns die 
Pflicht ruft; da wo wir Leidenden helfen, Trauernde trö 
fen, Irrende zurechtweisen können: so ist auch unsere Gegen 
wart fegensvoll. 

$. 180. 
Höchste Weisheit. 

(R. II. kl. $. 67., gr. $. 99.) 
Die Anwendung des Wissens zu vernünftigen Zwe 

cken heißt Weisheit: und also in Gott c. höchste, Allweis 
heit: und zwar bezogen auf den höchsten Zweck: Beförderung 
der Tugend und Seligkeit aller feiner Geschöpfe durch 
die tauglichsten Mittel. Die Verfinnlichung gibt die 
Betrachtung des weifen Mannes: der sich keinen anderen, 
als einen würdigen Zweck vorsetzet; und zur Erreichung 
desselben die tauglich sten Mittel wählet; der nicht un 
überlegt nach dem ersten Einfalle handelt: fondern bedenkt, 
was er wolle , und wie er es ausführen könne. Die Schran 
ken der Menschlichkeit: die lange Ueberlegung; das un 
bekannt - bleiben von vielen; die Ungewißheit des Er 
folges; die Gefahr des Irrthum es weggedacht: haben 
wir ein Bild von Gottes höchster, – von Allweisheit. 
Diese können wir dann in der Gefchichte, fowohl in der hei 
ligen, als profanen; in der Natur, fowohl im Ganzen, 
als in ihren Arten, und den Verhältniffen derselben gegen ein 
ander; in unseren eigenen Schick fallen, und der beständi 
gen Beziehung derselben auf Sittlichkeit überall bestätiget 
finden. In dieser Wahrheit liegt aber dann 1) die vollste Ueber 
zeugung, wie alles, angenehmes, und unangenehmes, als 
Anordnung des Höchstweifen, gewiß Mittel zu unseren ew i 
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gen Heile feyn müffe. 2) Aufforderung zur tiefsten Demuth: 
in Betrachtung dieser Weisheit, und Vergleichung derselben 
mit dem menschlichen Wiffen. Wie thöricht ist es, wenn der 
Mensch, das Eintag-Geschöpf, Gottes Leitungen beur 
theilen will! da urtheilet der Maulwurf über den Flug des Ad 
lers. 3) Aufforderung zum Streben nach Tugend; denn 
wir fehen, wie alles, was der Höchstweife thut, immer zur 
Beförderung der Tugend abziele: diese also gewiß das beste 
für den Menschen feyn müffe; ihm follen wir nachahmen! 4) 
Aufforderung, daß auch unser Streben immer durch Vernunft 
und Ueberlegung geleitet werde; ein leichtsinniges, und 
unüberlegtes Betragen ist Entehrung des Ebenbildes Got 
tes in uns. 5) Gehörige Unterscheidung der Klugheit des 
Fleifches, und der des Geistes; die erstere bekümmert 
sich nicht um die Güte des Zweck es, und der Mittel: 
die zweyte forget nur für die Tugend: und nur diese kann 
Gott wohlgefällig feyn. Nicht ausgebreitete, gründliche Kennt 
niffe allein machen Weisheit aus: fondern nur die gute An 
wendung derselben. 6) Aufforderung zum willigen Gehor 
fame, ohne Klügeln, ohne Entschuldigen: denn es ist das Ge 
fetz des Weifesten! Wie gern folgen wir den Anordnungen 
eines erkannt - klugen Mannes: um wie viel lieber follen wir es 
den Anordnungen Gottes! 

$. 181. 
H e il igkeit. 

(R. II. kl. $. 68. u. 69., gr. $. 1oo. u. o1.) 
d. Nach dem Erkennen bestimmet sich der Wille zur 

Ausführung, oder Unterlaffung des Erkannten. Der menfch 
liche Wille bestimmet sich nach dem, was er für gut hält; 
und wenn er in feiner Schätzung irret, sich von Leidenschaften 
dahin reißen läßt, ist die Folge feiner Willensbestimmung Irr 
thum, Sünde: der Höchstweife kann in diesem Falle nicht 
feyn: er, der das Ganze durchblicket, und das Sittliche 
als das einzige, ewige Gut erkennet, kann feinen Willen 
nach keinem anderen Gesetze, als dem der Sittlichkeit be 
stimmen: Gottes Wille ist heilig. Zur Verfinnlichung 
dieser Eigenschaft dienet der Blick auf den menfchlichen 
Willen. Auch wir haben das Bewußt feyn von Recht 
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und unrecht in uns; und schätzen nach demselben unsere ei 
genen und die fremden Handlungen; auch der Böfe wicht 
muß gegen feinen Willen den Edlen schätzen, und sich felbst 
verachten; eben fo finden wir auch Beyspiele genug von ed 
len, uneigennützigen Handlungen unter den Men 
fchen: also von guten Willen. Aber dieser gute Wille ist 
mannigfaltig befchränkt: die Menschen wollen oft Gutes 
thun, und es fehlet die Kraft zum Ausüben; sie ermüden; 
arbeiten verdroffen; murren im Leiden; laffen sich durch Lei 
den fchaft und Partheylichkeit hinreißen; u. f. w. Muß 
nun dieser Sinn nicht im höchsten, reinsten Grade in 
dem feyn, von dem das Gefetz kömmt, und dessen Weisheit 
durch keinen Irrthum, und Leidenschaft umnebelt wird? – Be 
gründet wird diese Wahrheit durch die Betrachtung der ein 
zelnen Gebothe unseres Gottes: denn sie sind nichts anderes, 
als der Ausdruck des heiligsten Willens; so wie das leben 
de Bild von Gottes Heiligkeit Jefus ist: dem es »Speise und 
Trank war, den Willen des himmlischen Vaters zu erfüllen.« 
(Joh. 4, 34.) 

- S. 132. 
Praktifche Anwendung. 

Praktische Anwendung: 1) Gott ist heilig; wir 
schätzen schon jeden guten Menschen: welche Verehrung und 
Anbethung verdienet erst Gott! Seine Heiligkeit vorzüg 
lich ist es, die uns Liebe gegen ihn einflößen soll. 2) Wie 
klein ist aber neben feiner Heiligkeit jede menfchliche Tu 
gen d! und welch' ein wichtiger Beweggrund zur Demuth 
liegt in dem Andenken an sie auch für den besten Menschen! 
3) »Seyd heilig, spricht Gott durch Mofes, weil auch ich 
heilig bin!« (Lev. 11, 44.) Da ist uns das Ziel gestecket, 
dem wir nachstreben sollen! Nicht Eigennutz, nicht Ruhmsucht, 
nicht Furcht vor den Menschen muß unser Handeln leiten: fon 
dern nur allein die Rücksicht auf das Gesetz, das allein hei 
lig, allein der Weg zum Heile ist. 4) Nur allein durch Hei 
ligkeit können wir Gott gefallen: der Sünder kann also 
nie fein Wohlgefallen haben, follte er sich auch mit noch fovie 
lem Prunke umgeben: denn er thut das, was vor Gott das 
einzige, ewige Uebel ist. 5) Dieses lehre uns Glück, und Freu 

' 
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die heilig genießen; Leiden willig tragen: denn es ist 
alles Mittel, vom heiligen Vater zu unserer Heiligung 
und Beseligung angeordnet. 6) Ahmen wir Gott auch hierin 
möglichst nach; fördern wir auch überall, an uns und anderen, 
Heiligkeit und Wachsthum im Guten: damit fo überall 
Gottes Nahmen geheiliget werde. 

S. 185. 
Höchste Wahrhaftigkeit. 

(R. II. kl. $. 70, gr. $. 102) 
Betrachten wir nun diesen heiligen Willen in feinen 

Aeußerungen: fo ist fein allgemeiner Charakter e. höchste 
Wahrhaftigkeit. Der Mensch, welcher fpricht, wie er 
denkt; dem feine Versprechen Ernst find; der nicht durch List, 
Verstellung, Zurückhaltung täuschen will; bey dem ich also mit 
Sicherheit von feinen Aeußerungen auf feine Gef in num 
gen fchließen kann: ist wahrhaft. Dabey find aber fo viele 
Schranken: die Unwiffenheit in fo vielen Gegenständen 
veranlasjet fchon manche unrichtige Aeußerung; Habsucht, Stolz, 
und andere Leidenschaften verleiten auch wohl zu absichtlicher 
Lüge und Betrug. Wo diese Schranken nicht find, fondern 
die reinste, innigste Darstellung des Geistes in allen äußeren 
Handlungen: da ist göttliche Wahrhaftigkeit. Haf 
fen wir aber Lüge und Verstellung schon an dem Men 
fchen: wie fremd muß sie Gottes Heiligkeit feyn! 
Verfinnlichen läßt sich diese Eigenschaft: durch Hinsicht 
auf die fchon erfüllten Weisfagungen und Verheißun 
gen der heil. Schrift; durch die Rücksicht auf Jefus: »in 
deffen Munde keine Unwahrheit gefunden wurde;« u. f. w. 
Gott ist also höchst - wahrhaft: dieses stärke 1) unseren 
Glauben für alles, was wir als feine Offenbarung er 
kennen. Dieses belebe 2) unsere Hoffnung auf feine Ver 
fprechen; was er verheißet, ist gewiß: wenden nur auch wir 
unsere Kräfte an, uns dieses Verheißenen würdig zu machen. 
3) Dieses mache den Sünder gegen feine Drohungen zit 
tern. »Himmel und Erde werden vergehen, aber feine Worte 
werden nicht vergehen:« (Luk. 21, 33.) und sie werden eben so 
gewiß an dem christlichen Sünder erfüllet werden, als sie 
an den fündhaften Juden sind erfüllet worden. Dieses fey 
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uns endlich 4) eine Ermahnung, daß wir, als Gottes Kin 
der, diese fchöne Eigenschaft auch an uns pflegen; daß wir 
nie anders, als mit Ueberlegung, Nachdenken sprechen, verhei 
ßen: aber wenn wir reden, auch unsere Gefinnung felbst 
ausdrücken. - - 

S. 184. - 
G e r e ch t i g k e i t. - 

(R. II. kl. § 71., gr. $. 103) 
Beziehen wir den heiligen Willen auf die Men fch 

heit, und ihre beyden Handlungsgesetze, Tugend und Glück 
feligkeit: fo will der, der diese Gesetze gegeben hat, sie 
gewiß auch erfüllet fehen. So fordert also Gott es Hei 
ligkeit f. Realifierung des Sittengefetzes; und also 
auch, was mit der Forderung der Sittlichkeit unmittelbar ver 
bunden ist, Zutheilung von Wohl und Wehe, nach 
dem Grade der Würdigkeit: also Gerechtigkeit. Wir fe 
hen eine folche Handlungsweise auch, aber im unvollkommenen 
Grade, unter den Menschen; wir fehen, daß der Vater gegen 
feine Kinder nicht immer gleich handle: er lobt und tadelt; 
lohnet und trafet, je nachdem ihr Verhalten ist; und wenn 
er dieses thut, fo fagt man: fo ist es recht: er handelt ge 
recht. Es empöret uns ferner, wenn wir den Böfen vom 
Glücke gehoben, den Guten mißhandelt fehen: und es 
ist uns ein angenehmes Gefühl, wenn wir Würdigkeit und 
Glück in Harmonie erblicken. Aber auf dieser Erde finden 
wir diese harmonische, gerechte Zutheilung oft gar 
nicht, fast immer aber fehr unvollkommen: denn der ge 
brechliche Mensch fiehlt fehr vieles gar nicht, von allen aber 
bloß die Außenfeite; und recht oft wird fein Urtheil auch 
durch die Sinnlichkeit bestochen. Wo kann also diese Ge 
rechtigkeit im reinsten Grade erwartet werden, als bey 
dem, von dem wir dieses Gefühl für Würdigkeit und Unwür 
digkeit haben; defen Allwiffenheit keine geheime Trieb 
feder entgeht; dessen Allgegenwart nicht das geringste 
verborgen bleibt; dessen Heiligkeit durch keinen Sinnentrug 
getäuscht wird; und dem Allmacht zur Zutheilung zu Gebo 
the stehet. Beyfpiele von dieser Gerechtigkeit stellet uns 
Gott dar: in den guten und bösen Folgen unserer Hand 
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lungen, die wir fchon hier erblicken: wo auch die rächende 
Vergeltung, oft zwar langsam, aber gewiß, und dann desto 
fchrecklicher, den sicheren Sünder ergreift; und noch mehr in 
unseren Gewiffen, das dem Sünder ein Wurm ist, der nie 
fchläft, und ein Feuer, das nie erlischt: dem Edlen aber ein 
tröstender Engel, der ihn auch in den heftigsten Stürmen nie 
finken läßt. Eben fo fehen wir die Schicksale Adams, der 
Menschen vor der Sündfluth, der Sodomit er; und von 
der anderen Seite Jofeph, Sufanna, u. f. w.: fo wie wir 
auch jetzt noch den Verfchwen der arm, den Unmäßigen 
krank, den Feindfeligen gehajet fehen. Was uns alles zu 
ruft: das, was wir hier schon im kleinen fehen, wird uns 
dort als höchstes, unumgehbares Gefetz für jede 
Handlung erscheinen; und was uns hier schon so laut verkün 
diget wird, wird dort gewiß erfüllet werden. - 

F. 185. 
Genauere Bestimmung die fes Begriffes. 

(R. II. kl. $. 72., gr. $. 105. ) 
Bey dieser Lehre von der Gerechtigkeit ist es wieder 

vorzüglich nothwendig, daß wir sie immer in Verbindung 
mit den übrigen Eigenschaften betrachten: die Gerechtigkeit 
ist geleitet durch Heiligkeit, und unterstützet durch Allwif 
fenheit. Daraus folget aber: 1) daß nur allein fittliche 
Würde das Urtheil Gottes leite; 2) daß er nicht nach äuße 
ren Handlungen, sondern unmittelbar nach der Gefin 
nun g urtheile; 3) daß er nicht nach einzelnen Hand 
lungen, oder Vorfälzen urtheile: denn die Gefinnung 
ist ein Ganzes, von dem die einzelnen Handlungen bloß Theil 
Aeußerungen find; und nur diese Gesinnung, nicht die Hand 
lungen machen die moralifche Beschaffenheit des Menschen 
aus. Und eben deswegen bestimmet 4) fein Urtheil auch nicht 
die Summe des Guten oder Böfen: fondern die Rück 
ficht auf das, was der Mensch unter diesen Umständen, und 
mit diesen Kräften leisten konnte. 5) Kein Stand, kein 
äußeres Verhältniß kann hier einen Unterfchied ma 
chen: weil auch dieses nur die Summe der Handlungen, nicht 
aber den Werth der Gef innung ändern kann. Und fo kann 
6) keine bloß äußere Reue, unerfüllte Vorfätze, 
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äußere Religionsübung ohne entsprechende fittliche Ge 
finnung das Verwerfungsurtheil des Sünders ändern: weil 
alles dieses die Gesinnung nicht verändert hat. Jede Beffe 
rung muß von der Gefinnung ausgehen: und ist sie wahr 
haft, fo folgen ihr die gebefferten Handlungen, als 
ihre Beweise, von selbst nach; und eines ohne das andere, Vor 
fatz ohne Ausführung, oder äußere Legalität ohne 
gebefferte Sinn, ist nichts nütze. Da erst, wenn die 
fittliche Befchaffenheit geändert ist, ist unmittelbar 
auch das gerechte Urtheil über ihn geändert. 

S. 186. 
Lohn und Strafe. 

(R. II. kl. $. 73., gr. $. 106) 
Das Wohlfeyn, als Folge der Würdigkeit, ist 

Lohn: das Leiden, als Folge der Schuld, Strafe. Der 
unmittelbare Zweck von beyden kann kein anderer feyn, 
als daß jeder erhalte, was er nach feiner sittlichen Würde 
verdienet; und daß sie von Heiligkeit, und Allwiffen 
heit zugetheilet werden, ist uns hinreichend Bürge dafür, daß 
fie gewiß in genauester Ueber ein stimmung mit der Güte, 
oder Schändlichkeit der Gefinnung stehen. So kann also 
keine Rede feyn von zu großer Schwere der Strafe: 
denn es gefchieht nichts anderes, als was wir felbst für den 
Frommen, und für den Sünder fordern: daß fein Schicksal 
feiner Handlungen würdig fey; was wir beschränkte Wesen 
aber nie, fondern nur Gott allein im vollkommensten, genaue 
ften Grade zutheilen kann. Mittelbarer Zweck aber von 
beyden ist Erziehung. Das Glück des Tugendhaften 
soll den Werth der Tugend darstellen; den Guten unter feinen 
mannigfaltigen Beschwerden stärken; in ihm Dankbarkeit und 
Liebe erwecken; und ihn so zu neuen Fortschreiten im Guten er 
muntern. Und eben so foll das Unglück des Sünders 

die Schändlichkeit, und '' Lage des Sünders ver finnlichen; ihm eine fühlbare Warnung feyn, daß er sich nicht 
frevelhaft den Stoff feiner Strafe für den Tag des Gerichtes 
aufhäufe; und zugleich auf die Sinnlichkeit wirken, und durch 
finnliche Uebel auch ihre Reize fchwächen. Aber dieser Erzie 
hungszweck gilt nur für den Vorbereitungszustand: und 
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darum wehe dem, der auch felbst in diesen Strafen den rufen 
den Gott verkennet! Dabey muß man sich aber wieder forgfäl 
tig vor dem Vorurt heile bewahren, als ob die äußeren 
Glücksfälle Zeichen des göttlichen Wohlgefallens, 
oder Mißfallens wären: denn die Erfahrung zeiget uns täg 
lich, wie die äußeren Verhältniffe von der Gesinnung ganz un 
abhängig feyen. Gott läßt feine Sonne über die Guten und 
Bösen scheinen; über die ersteren, um sie zu neuem Danke, 
und Eifer im Guten aufzumuntern: über die zweyten, um 
ihnen ihren Undank vorzuwerfen, und durch diese Wohlthaten 
ihr Herz zur Rückkehr zu bewegen. Und alle diese Zufälle ge 
ben nur den äußeren Schein von Glück und Unglück: während 
im Herzen das unbestechliche Gewiffen oft ganz anders 
spricht, und durch feinen Beyfall oder Tadel allein wahres 
Glück oder Unglück zutheilet. Und fo hat also niemand das 
Recht, über feinen unglücklichen Bruder das Urtheil zu 
fällen, daß dieses Unglück Strafe feiner Sünde fey: denn 
keiner sieht das Herz des anderen. Dieses Urtheil kann, und 
foll sich jeder nur felbst sprechen: und wohl dem, dem im 
Leiden der Trost feiner Schuldlosigkeit bleibt! Und eben deswe 
gen ist auch der gute Mensch ernstlich zu mahnen, daß er nicht 
auf feine Glücksumstände stolz werde: oder in niedriger 
Lohn fucht nur deswegen gut fey, um dafür sinnlichen Lohn 
zu erhalten. Die biblischen Ausdrücke: Zorn, Eifer, Ra 
che, Beleidigung Gottes, Verföhnlichkeit, u. f. w. 
laffen sich aus diesen Begriffen erklären. - 

S. 187. 
Praktifche Anwendung. 

Die wichtigsten praktischen Anwendungen dieser 
Lehre sind folgende: 1) Sie ist eine Warnung für den 
Sünder; - so wie für den auf äußere Werk heiligkeit 
Stolzen: denn Gerechtigkeit richtet ohne Ansehen der 
Person, bloß mit Rücksicht auf die Gef innung. Nichts 
kann den Böfen von feinem fchrecklichen Schicksale retten, als 
wahre Sinnesänderung; und kein Stand, keine äußere 
Macht gilt hier: der Sünder muß unter der Hand des All 
mächtigen fallen, und zu Schanden werden. 2) Diefe Lehre ist 
beruhigend für den redlich Gefinnten, wenn er auch 
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nicht alle Schwachheiten der Menschheit ausziehen kann, 
aber das Zeugniß feines Gewissens für sich hat, daß er feine 
Kräfte redlich, und eifrig zu feiner Vervollkommnung 
anwende, fo darf er getrost auf Gott hinblicken: der fein inner 
fes kennet, und jeden nach dem Maße der ihm verliehenen 
Kräfte, und nach der Treue, mit der er diese Kräfte anwende 
te, richtet. 3) Welche Seligkeit liegt in dem Gedanken an den 
Höchst-Gerechten für den wahrhaft Guten! was er 
gethan hat, ist vor des Gerechten Auge geschehen; und er ist 
sich bewußt, daß der Vater auf jeden neuen Kampf, auf jeden 
neuen Beweis feiner Treue, auf jedes Fortschreiten zu neuer 
Vollkommenheit mit Wohlgefallen herabblicke. 4) Auch wir fol 
len uns als Kinder des Gerechtesten zeigen: also nur 
Gutes fördern, ehren, lohnen; ohne Furcht vor Menschen; ohne 
Laune, ohne Trägheit: damit wir im kleinen auch das feyen, 
was Gott im großen ist. 

S. 188. 
Barmherzigkeit; Geduld und Langmuth. 

(R. II. kl. $. 75., gr. $. 109) 
Aus dem Begriffe der Gerech tigkeit gehen als Folge 

rungen hervor: a. der Begriff Barmherzigkeit. Der Ge 
rechte richtet nach der Beschaffenheit der Gef innung; also 
folget von felbst: daß, wenn der Sünder feine Gefinnung 
ändert, zu Gott und feinem Willen zurückkehret, und also nicht 
mehr der vorige Mensch ist, dann auch nicht mehr das Ur 
theil der Verwerfung über ihn da fey: daß er im Gegen 
theile jetzt Gottes Wohlgefallen verdiene. Dieses mensch 
lich ausgedrücket, heißt: Gott verzeihet dem Sünder, der sich 
beffert: er ist höchst-barmherzig. Zur Verfinnli 
chung dienet dann jeder Vater, dessen Vaterherz durch den 
Ungehorsam feines Kindes gekränkt ist: aber wenn es sich bef 
fert, es mit Freuden wieder aufnimmt; wie Jefus felbst dieses 
in der Parabel vom verlorenen Sohne ausführet. Eben so 
aus der heil. Geschichte: David, Manaffes, die Nini 
viten; Magdalena, Petrus, der Mitgekreuzigte; 
die Sendung Jiefu ist aber der augenscheinlichste Beweis 
von Gottes Barmherzigkeit. Nur darf aber die Barmher 
zigkeit nie von der Heiligkeit, Gerechtigkeit und All 
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wiffenheit getrennet werden: nicht ein weichliches Gefühl ist 
fie, sondern eine Folge jener hohen Eigenfchaften; 
und sie ist nur für den sich wahrhaft Beffern den da: 
und kein äußerer Kirchengebrauch, keine Scheinheiligkeit kann 
den Allwissenden täuschen. Woraus von felbst die wichtige 
Warnung, besonders für das Bußsakrament, folget: daß 
eine bloß mechanische Beicht ohne Sinnesänderung 
nichts nütze; so wie, daß niemand verm effentlich auf Got 
tes Barmherzigkeit vertraue, und sorglos nach feinen Lü 
sten fortlebe, 3. Gottes Geduld, und Langmuth: Gott 
hört auch dem Sünder nicht auf, Gutes zu thun; er läßt 
ihm Zeit sich zu bessern; mnd ist allezeit bereit, den sich Bef 
fernden aufzunehmen. Aber auch hier gehört die War 
nung für den leicht finnigen Sünder hinzu: »wie du ver 
achtet eine überfchwängliche Güte, Nachsicht, und Langmuth; 
und bedenkest nicht, daß Gottes Schonung bloß deine 
Befferung zur Absicht habe? Eben durch diese deine Hals 
starrigkeit, und dein der Besserung widerstrebendes Herz häu 
fest du dir deine Strafe auf jenen Tag, wo Gott sich als ge 
rechter Richter zeigen, und jedem nach feinen Thaten vergelten 
wird.« (Röm. 2, 4 – 6) Was die praktische Rück ficht be 
trifft: 1) welche Wahrheit könnte für uns tröstender feyn, 
da wir alle Sünder sind! Wenn wir unsere Kräfte zur Beffe 
rung anwenden, fo finden wir offene Vaterarme: »er zerknicket 
das zerstoßene Rohr nicht: er löschet den glimmenden Docht nicht 
aus.« (Mat. 12, 2o.) 2) Welche Sünde kann aber abfcheu 
licher an dem begnadigten Sünder feyn, als Unbarm 
herzigkeit, Feindfeligkeit, Rachfucht gegen feine 
Brüder! »Ebenfo, fagt Jefus, wird mein himmlischer Vater 
mit euch verfahren, wenn nicht ein jeder feinem Bruder von 
ganzem Herzen verzeihen wird.« (Mat. 18, 35.) 

$. 189. 
Höchste Güte. 

- (R. II. kl. $. 75., gr., $. 108.) 
g. Beziehen wir Gottes Willen auf die von der Ver 

nunft gebilligte Glück feligkeit, fo gibt dieses den Begriff 
von Gottes höchster Güte: Gott will auch alle feine Ge 
schöpfe glücklich fehen, und erweitet ihnen deswegen unzählig 
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viele Wohlthaten. Ist es fchon an dem Menfchen eine der 
schönsten Eigenschaften, wenn er bereit ist, nach dem Maße fei 
mer Kräfte wohl zu thun, und Glück und Heil um sich 
zu verbreiten; und ist uns nichts haffenswürdiger, als kalter, 
bloß in sich felbst zurückgezogener Egoismus: wie könnten 
wir diese herrliche Eigenschaft an dem höchsten, und be 
sten Wefen vermissen? Damit wir aber von dieser Güte 
würdige Begriffe erhalten, müssen wir bedenken: 1) daß Sitt 
lichkeit immer das erste, höchste: Glück feligkeit aber 
dieser untergeordnet fey; daß also auch alle Wohltha 
ten Gottes vorzüglich als Mittel und Antrieb zur Sittlich 
keit müffen benützet werden. 2) Daß auch Gottes Güte von 
Heiligkeit geleitet fey: also nicht eine weichliche Leiden 
fchaft darunter gedacht werden dürfe; und nicht eine Verzär 
telung, oder partheyifche Unterscheidung einiger: wie sich 
dieses oft bey fchwachen Menschen findet. 3) Nicht bloß finnli 
ches Wohlfeyn, fondern auch herbe Zufälle gehören unter 
die Beweise von Gottes Güte: denn auch diese sind Erzie 
hungsmittel zur Sittlichkeit. Eben deswegen ist sie 4) auch 
keine den Müßiggang fördernde Güte: fondern Gott 
läßt auch uns felb ist noch manches zu thun übrig. Er hat 
uns an dieser Erde gleichsam ein Magazin von Keimen der 
mannigfaltigsten Freuden und Genüffe vorgeleget: uns selbst aber 
gab er die Kräfte, diese Keime zu entwickeln, diese Freuden 
uns zu verschaffen. So wird also auch der Trieb nach Wohl 
feyn ein Mittel zur Ausbildung unserer Kräfte, und zur 
fittlichen Vervollkommnung; aber eben dieses auch 
ein neuer Freudenguell für uns: wenn wir uns mittelst 
Anwendung unserer Kräfte als Schöpfer unserer Freude be 
trachten können. So gibt also Gottes Güte, im Gegensatze 
von unvollkommener, menfchlicher Güte, nur wahres 
Gute; ohne Leidenfchaft und Parthey'lichkeit; zu 
rechter Zeit; jedem Gefchöpfe; und auf eine folche 
Art, daß sie auch zu eigener Selbstbilduug auffordert. 
Verfinnlichungen und Beweife dieser Eigenschaft gibt 
die ganze Welt: wo man wieder besonders die gewohnten, 
und übersehenen Wohlthaten Gottes hervorziehen muß. 

6 * 

„ 

*---------------------- - - - - - - - 



S. 190. 
Praktisch, &quot;gerung, - (M. II. gr S. 11o) 

&quot;nd einen ohlt hät ohne Rücksicht auf Stand, Rel 

Itellen der reude sind Gott elt ist fein Jammerthal denn fie nur Menschen nicht selbst zu machen, 

&quot; heiligen Willen, menfch. &quot;, auf fein Gefühl &quot; gibt diefes die Idee 
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von Seligkeit. Bey Men fchen können wir bloß von 
Glückfeligkeit reden: denn wie viele ihrer Wünsche bleiben 
unerfüllet: und laffen ein unbefriedigtes Sehnen zurück; wie 
viele Wünsche gehen bloß auf finnliche Güter: und ge 

, währen fo nur ein vorübergehendes Glück; wie viele selbst auf 
unfittliches: wo dann die Vorwürfe des Gewissens jeden 
Genuß verbittern. Von Gott hingegen heißt es: »Sündigest 
du, was schadet du Gott? was schadet du ihm, häufest du Ver 
brechen? Bist du fromm, was nützet es ihm ? oder erhält er 
etwas von dir?« (Job. 35, 6) »Er ist der Allfelige, über alles 
Mächtige; der König aller Könige, und Herr aller Herren; der 
allein Unsterblichkeit ist, der in einem unzugänglichen Lichte woh 
net.« (1. Tim. 6, 15) Verfinnlichungen dieser Eigen 
fchaft finden wir in Jefus nach feiner Auferstehung; in den 
Schilderungen des Himmels in der Apokalypse; u. f. w. Eben 
fo, was zugleich die Begründung dieser Eigenschaft gibt, in 
dem Anblicke eines jeden guten Menfchen: wie wohl ist 
ihm; wie zufrieden; wie über die ganze Welt, und alle ihre 
Freuden und Leiden erhaben! »Hier bey uns, läßt Klaudius 
die Heiligen fagen: 

»Hier bey uns ist alles heilig, groß, und hehr; 
Und die kleinen Erdenfreuden, 
Und die kleinen Erdenleiden 

Rühren uns nicht mehr. 
Doch wir denken noch an die von drüben, 
Denken noch an sie, und lieben.« 

Die zu sinnlichen Vorstellungen von Freuden Gottes 
fallen mit diesem Begriffe ohnehin hinweg. Praktische An 
wendung: 1) Gott ist durch seine Heiligkeit felig: also 
sein Wille das einzige, untrügliche Mittel zur Selig 
keit. Welch eine wichtige Wahrheit für den Menschen, des 
fen Wünsche sich alle zuletzt in dem Wunsche nach Seligkeit ver 
einigen! 2) Alle Opfer, alle Beschwerden, die mit der 
Tugendübung verbunden sind, sind Mittel zur Selig 
keit. »Muß sich nun jeder Kämpfer streng enthalten; und thun 
es jene, um einen verwelklichen Kranz zu erhalten: was 
sollen wir thun, die wir einen unverwelklichen Kranz ver 
dienen wollen?« (1. Kor. 9, 25) 3) Lasterhaft leben ist aber 
nichts anderes, als jeden Keim, jede Hoffnung nach Se 
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ligkeit zerstören: wie thöricht von dem Menschen, der sich 
so sehr nach Seligkeit fehnet! – Dieses sind die Eigenschaften, 
die wir aus den Aleußerungen Gottes erkennen. 

S. 192. 
Gott ist ein Geist. 

(R. II. kl. $. 76., gr. $. 112.) 
Gehen wir nun auf die Eigenschaften über, die aus dem Be 

griffe des absoluten, vollkommensten Wefens fließen, 
so bemerken wir : i. Gott ist ein Geist. Wir kennen in 
dieser Welt zweyerley Geschöpfe: Körper und Geister: zu 
welcher Klaffe können wir nun Gott zählen? Offenbar nur zu den 
Geistern; denn bey allen Körpern ist Bef chränktheit, 
Abhängigkeit von etwas höheren eine wesentliche Eigen 
fchaft: Abfolutheit kann also nur den Geistern zukom 
men. Oder mit Rücksicht auf die bisher aufgezählten Eigen 
fchaften: erkennen, wollen, und ausführen kann nicht 
der Körper, fondern nur der Geist, der sich des Körpers als 
Werkzeug zu feinen Handlungen bedienet. Um diesen Begriff 
deutlich zu machen, geht man aus von dem menfchlichen 
Geiste. Wir erkennen diesen Geist als dasjenige, das unsern 
Körper belebt; das in uns denket, fühle t, will; und 
dessen Abwesenheit den Körper todt zurückläßt: fo daß sich die 
fer Geist als der Gegensatz des Körpers darstellet. Der menschliche 
Geist ist aber befchränkt: mit begränzten Erkennen; man 
gelhaften Willen; und braucht zu feinem Wirken, das wieder 
in fo vieler Hinsicht beschränkt ist, ein Werkzeug, den Körper. 
Der reinste Geist, mit allumfaffenden Wiffen; mit 
dem heiligsten Willen; und einer allmächtigen, durch 
keinen Körper bedingten, Ausführung ist Gott. Anf chau 
lich machen kann man diesen Geist durch einen Blick auf die 
Werke der Natur: alle sind Wirkungen dieses hohen Gei 
stes; Gott ist der Geist des ganzen All&quot;, wie die Seele 
der Geist des menschlichen Körpers ist. Nur muß aber bei 
dem letzteren Ausdrucke die Beschränkung weggedacht wer 
den, daß unsere Seele von dem Körper, als ihrem Werkzeu 
ge abhängig ist: Gott aber von der Welt nicht; so daß 
der Ausdruck. Weltfeele auf Gott nicht anwendbar ist. Gott 
ist nicht der erste Ring in der Kette; sondern der, der felbst 
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ständig, und unabhängig die ganze Kette trägt. Die 
Ausdrücke: Gottes Auge, Ohr, Finger, u. f. w.; fo wie 
die Gemählde von ihm: als gekrönter Greis mit der Erdku 
gel, u. f. w. find als Sinnbilder der geistigen Eigenschaften zu 
erklären. Praktische Folgerungen find: 1) »Gott ist 
ein Geist: und die ihn anbethen, müssen ihn im Geiste, 
und in der Wahrheit anbethen;« (Joh. 4, 24) also nicht 
bloßes Kniebeugen, und Opfer, noch Worte, von denen 
das Herz nichts weiß, sind Verehrung Gottes: sondern ein Geist, 
der sich ihm unterwirft, und feinem Willen gehorchet. 
»Dieses Volk, fagt Jefus, nahet sich mir mit dem Munde, und 
ehret mich mit den Lippen: fein Herz ist aber weit von mir.« 
(Mat. 15, 8) »Ich will kein Rind aus deinem Hause, keine 
Böcke aus deinen Herden: denn alles Waldthier ist mein! hun 
gerte ich, ich spräche dich nicht an: denn mein ist die Erde, und 
was sie füllet. Opfere Gott Dankopfer, und entrichte deine Ge 
lübde dem Höchsten!« (Pf, 49, 9–14.) 2) Auch unsere Seele 
ist ein Geist, und durch die nähern wir uns Gott: während 
wir dem Leibe nach der Erde angehören. So soll uns also auch 
das Geistige das fchätzbarete; die geistigen Güter die 
würdigsten; die geistigen Hoffnungen die wichtigsten 
feyn. Das finnliche muß dem geistigen untergeordnet wer 
den: uud es hat nur in fo fern einen Werth, als es ein Mit 
tel für das Geistige ist. 

S. 193. 
E w i g k e il t. 

(R. II. kl. $. 77., gr. $. 113.) 
Müffen wir Gott alle bisher aufgezählten Eigenschaften im 

höchsten, absoluten Grade beylegen: fo ist er k., ein ewi 
ges Wefen. Ewigkeit ist nicht eine immer dauernde Zeit: 
sondern ganz der Gegenfaz von Zeit. Denn Zeit ist 
nichts anderes, als die Form der Anschauung der Handlungen 
für beschränkte Wesen, die nicht alles auf einmahl, sondern nur 
eines nach dem anderen wahrnehmen können: diese 
wahrgenommene Aufeinanderfolge gibt den Begriff 
Zeit. Auf Gott aber, als ein Wesen von unbegränzier 
Kraft, und unbeschränkten Wissen kann diese beschränkte An 
schauungsform nicht paffen: er hat ein Seyn ohne Schran 
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ken; ein Handeln ohne Sukceffion; ein Total 
ueb erblicken aller Handlungen, wo es keine Vergangenheit 
und Zukunft, fondern nur eine Gegenwart gibt: und dieses 
Seyn ist Ewigkeit. Aber in diesem Sinne können wir den 
Begriff im Volksunterrichte nicht brauchen: da paffet keine 
andere Vorstellung, als die eines Seyn ohne Anfang und 
Ende, alle denkbaren Zeiten hindurch. Diesen Be 
griff kann man verfinnlichen durch das Gegentheil. Alle 
Dinge entstehen, und vergehen. Blumen, Bäume, Thiere, Ge 
baude; ja ganze Weltkörper hatten ihren Anfang, und haben 
auch ihr Ende gefunden: und das nähmliche wird alle Aeonen 
hindurch, so lange es geschaffene Wesen gibt, der Fall sein. 
Aber die Abgründe waren noch nicht; die Wafferbrunnen waren 
noch nicht hervorgebrochen; die Erde noch nicht gemacht:« und 
Gott war schon da. (Sprichw. 8, 24) »Du, Herr! gründetet 
im Anfange die Erde, und die Himmel sind deiner Hände Werk. 
Sie werden vergehen: du aber bleibt. Sie werden veralten, 
wie ein Kleid; wie ein Gewand wirst du sie zusammenwickeln, 
und sie werden verwandelt werden: du aber bleibt, wie du bist, 
und deine Jahre nehmen nie ein Ende.« (Ps. 101, 26 – 28) 
Das nähmliche zeiget auch die Gefchichte aller Völker, 
und Menschen; sie kommen, und vergehen: aber deffen, der al 
les dieses geschaffen hat, und trägt, Gottes Spuren, zeigen 
sich überall. Er ist der Gott unserer Väter: und auch die spä 
testen Enkel werden ihn noch verehren. Der Beweis dieser 
Eigenschaft liegt in dem Brgriffe der Abfolutheit: denn 
1) Anfangen und Vergehen ist Folge der Befchränkt 
heit: bey einem fchrankenlofen Wesen, das den Grund 
des Seyn in fich felbst hat, läßt sich eben so wenig ein 
Grund denken, warum es anfangen, als warum es sich ändern, 
und aufhören foll: es muß also ewig feyn. 2) Das ganze 
All&quot; fetzet, als lauter Befchränktes ein Befchränkendes 
voraus: fehen wir nun immer dieses Befchränkte, diese 
Wirkungen Gottes, so müssen wir auch Gott immer fehen. 
Oder 3) mehr für das Volk: wir follen allezeit gutes 
thun, und nie aufhören: dieses will Gott von allen feinen Ge 
schöpfen, von den Engeln fowohl, als von den Menschen; um 
aber Gutes zu thun, brauchen wir immer Gottes Bey stand: 
also muß der auch ium er da seyn , der diesen Beystand leisten 



–( 89 )– 
foll. Im öffentlichen Unterrichte thut man besser, wenn 
man, statt unpopuläre Beweise zu versuchen, bey obigen versinn 
lichenden Beschreibungen stehen bleibt. 

F. 194. 
Unveränderlichkeit. Praktifche Anwendungen. 

Mit der Ewigkeit ist schon die Unveränderlichkeit 
verbunden: denn wie follte sich das vollkommenste Wefen 
ändern? jede Veränderung müßte es b effer, oder fchlech 
ter machen: was dem Begriffe der höchsten Vollkommenheit 
widerspricht. »Ich bin, fagt Gott zu Mofes, der ich bin;« 
(Exod. 3, 14) und das nähmliche drücket auch der Nahme Je 
hova aus. Zur Verfinnlichung hält man den Men 
fchen entgegen: der sich in feinen Vorsätzen, Wünschen, Nei 
gungen fo oft ändert; dessen Geist eben so, wie fein Körper, 
zunimmt, und auch mit ihm zu veraltern fcheint. Bey Gott ist 
dieses nicht fo: feine Vollkommenheit, wie feine Wahr 
heit, bleibt ewig. Die praktischen Folgerungen 
find: 1) Gott ist ewig: also ist es auch fein Wille! und 
er leidet keine Veränderung; er gilt für alle Zeiten, alle Lagen, 
alle Leidenschaften; und nichts kann uns von demselben frey 
sprechen. »Himmel und Erde werden vergehen: aber meine 
Worte werden nicht vergehen!« (Luk. 21, 35) 2) Nach ewi 
gen Gütern follen auch wir streben: nicht nach flüchtigen, vor 
übergehenden Freuden; ewig sind aber nur die Güter, die Gott 
gibt. 3) »Heil dem, der auf Gott vertrauet, der ewig Treu 
und Glauben hält !« (Jer. 17, 7) Wenn Aeltern, Freunde, 
Wohlthäter sterben, Menschen untreu werden, fo bleibt er uns: 
der sich uns Vater genannt hat, und ewig als Vater zeigen 
wird. 4) Sein Rathfchluß ist es, daß wir alle felig wer 
den follen: und dieser Rathschluß ist ewig! Wenn ich also nur 
felbst will; wenn ich meinen Willen rein, und heilig bewahre, 
fo kann nichts diese Verheissung hindern: ewiges Glück bei Gott 
ist mein gesicherter Antheil. - - - 

$. 195. 
E i n h e i t. 

(R. II. kl. $. 76., gr. $. 1 11.) 
Endlich 1. Gottes Einheit. Abfolutes Wesen kann 

nur eines feyn: denn waren mehrere, so müßten sie in 
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irgend etwas verschieden feyn; es müßte also das eine We 
fen irgend etwas haben, das dem anderen mangelte: und durch 
jeden Mangel ist der Begriff der Abfolutheit aufgehoben. 
Für den Volksunterricht ist es am räthlichten, die Ein- 
heit Gottes als Thatsache vorauszufetzen: weil der Begriff 
und Erweis derselben theils nicht populär, theils nicht nothwen 
dig ist. Eben fo gehört auch der Unterschied von Einheit und 
Einfachheit nicht für das Volk. Die Geschichte der Abgöt 
terey kann man im katechetischen Unterrichte berühren; so 
wie auf der Kanzel von Seite ihrer Unzulänglichkeit, 
und Trostlofigkit für das Herz, und ihrer oft lasterhaf 
ten Moral: um dadurch die Wohlthätigkeit des Christen 
thumes desto merklicher zu machen. Dieses ist also die Lehre 
von Gott, fo fern wir ihn fchon durch die Vernunft erken 
nen können. 

S. 106. 
Lehre von der Drey einigkeit. 

(R. II. kl. $. 82., gr. $. 120. u. 121.) 

D. Dazu kömmt aber dann noch, als der Offenbarung 
eigenthümlich, zu bemerken: die Lehre von der Drey einig 
keit, und von den göttlichen Perfonen. Die heil. 
Schrift nähmlich und die Vernunft setzen die Einheit 
Gottes, als evident, fest; die heil. Schrift redet aber 
auch oft, und auffallend von Wesen, denen sie göttliche Ei 
genfchaften, und auch den Nahm ein Gott beyleget, und 
sie doch von einander unterfcheidet. So daß sie uns, alle 
hieher gehörigen Stellen zusammengenommen, lehret: daß wir 
in dem Einen Gotte drey Perfonen zu verehren haben. 
Daß diese Lehre dem Volke vorgetragen werden müffe; 
kann kein Zweifel feyn: denn sie ist eine der ersten Grundleh 
ren des Christenthumes; enthält den Umfang alles dessen, was 
wir Gott in der Leitung zu unferen Heile verdanken; 
und auch Christus selbst gebrauchet in der Taufformel die 
fe drey Persönlichkeiten als den Inbegriff der Verbindlich 
keiten, die wir bey dem Eintritte in das Christent hum 
übernehmen. Aber wir bleiben, den für den Vortrag der Ge 
heimnißlehren aufgestellten Grundsätzen gemäß, streng bey 
der historischen Darstellung dessen, was Christus 



–( 91 )– 

felbst ausdrücklich von der Drey einigkeit lehret, genau mit 
der praktischen Seite dieser Lehre verbunden. Man zeige 
also 1) wie Christus wirklich bey mehreren Gelegenheiten aus 
drücklich von diesen Personen, bald von dieser, bald von je 
ner fpreche; wende aber dafür nur die erwiesen - klaffifchen 
Stellen an: nicht etwan fchon jede, wo das Wort Sohn oder 
Geist vorkömmt. 2) Man zeige, wie schön uns dieses Bild die 
größten Wohlthalten unferes Gottes darstelle: oder 
was wir dem Vater, dem Sohne, dem Geiste zu ver 
danken haben. 3) Man laffe sich in keine Erklärungen 
des möglichen Zusammenhanges dieser Personen; der Verschie 
denheit, und doch Gleichheit dieser Wesen ein; eben so wenig 
gebrauche man Gleichniffe, die immer fehr leicht auf irrige 
Vorstellungen führen: fondern bleibe genau bey den Worten 
und That fachen der heil. Schrift stehen, und fetze bloß 
einfach hinzu: diese drey Perfonen sind nur Ein Gott. 
4) Man nenne dem Volke die Gelegenheiten, wo sie sich dieser 
Lehre, und der dadurch angedeuteten Wohlthaten besonders er 
innern sollen: z. B. wenn sie sich mit dem Kreuze bezeich 
nen; die Taufformel hören; ein Bild der Dreyeinig 
keit sehen; u. f. w. Endlich 5) weil man doch fo viele Bilder 
von der Dreyeinigkeit sieht, so gebe man auch über sie eine ein 
fache, christliche, und vernünftige Erklärung, 

S. 1)7. 
Praktische Anwendung. 

Die praktische Anwendung dieser Lehre bestehet in der 
Entwicklung der Wohlthaten, die wir Gott in feinen 
Perfonen verdanken. Denn 1) dem Vater haben wir, 
und alle Wesen ihr Dafeyn zu verdanken, und finden insbe 
fondere für uns den liebevollsten Vater finn in ihm. Was 
sind wir ihm dafür schuldig? Wir können da alles wiederhohlen, 
was fchon oben von Gott, als Vater, ist gefagt worden. 2) 
Die Menschen haben aber Gott verlaffen, und sich dem 
Geschöpfe, der Sinnlichkeit hingegeben, und die Möglichkeit 
ihres Heiles war verloren. Da hat sich Gott erbarmet; hat 
uns feinen eingeborenen Sohn gesendet, daß uns dieser, 
der ja allein den Vater gesehen hatte, den Willen des Va 
4ers verkündige; sich für uns zum Sühnopfer hingebe: und 
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uns fo neues Heil und Erlöfung brächte. Wie wollen wir 
ihn lieben, der uns zuvor so fehr geliebet hat? 3) Damit 
wir aber auch auf dem rechten Wege erhalten würden, 
den uns Gottes Sohn gezeiget hat, und uns nicht unfere 
Schwäche und Trägheit hindere, ihn zu gehen; damit Leben 
für das Gute in uns fey: gibt uns Gottes Geist neues, 
höheres Leben; und in ihm, der uns stark macht, vermögen 
wir alles. Welch' ein neuer Antrieb zum muthigen Fortschreiten 
in allem Guten! 4) Und diese drey find eine s! eines, an 
Macht, Heiligkeit, Liebe; die ganze Fülle der Gottheit 
will nur unfer Heil; und nichts bleibt dem zu wünschen, 
nichts zu forgen übrig, für den folche Rathschlüffe stehen. Da 
ist nun erst Gott wirklich unfer Gott; nicht ein abstraktes, 
sich felbst - genügendes, uns fremdes Wefen: fondern der Gott 
aller feiner Gefchöpfe; und diesen erst können wir lie 
ben, ihm vertrauen, uns ganz in seine Hände hingeben. 

S. 108. 
Lehre von dem Sohne Gottes. 

(R. II. kl. $. 78., gr. § 114–116) 
Die nähmlichen Regeln gelten auch für die Lehre von den 

einzelnen göttlichen Perfonen. Von der ersten Per 
fon, Gott, als Vater betrachtet, war ohnehin schon die Re 
de. – In Beziehung auf den Sohn Gottes bleibe man 
1) wieder ganz bey der Lehre der Bibel stehen: »Gott hat 
sich im Fleische, als Mensch geoffenbaret;« (1: Tim. 3, 16) 
»hat die Gestalt eines Knecht es auch in feinem Aeußeren an 
genommen;« (Phill. 2, 7) »hat unter uns gewohnet;« (Joh. 
1, 14) »und ward gehorfam bis zum Tode, ja zum Kreu 
zestode.« (Phill. 2, 8) »Er ist uns in allen gleich gewor 
den, nur die Sünde ausgenommen; und wurde gleich uns in 
jedem Leiden geprüft, damit er Mitleiden mit uns haben 
könnte: er, der auch, ohngeachtet er der Sohn war, in feinem 
Leiden Unterwerfung gelernet hat.« (Hebr. 5, 8.) Dazu gebe 
man 2) die Aussprüche Christi und der Apostel an: die auf 
fallend zeigen, daß er sich selbst als einen höheren erklä 
re, und daß ihm auch die Apostel göttliche Eigenfchaften 
beylegen: wo besonders der Brief an die Hebräer anzu 
wenden ist. Und vergleiche damit 3) auch feinen Wandel: 
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»er hatte keine Sünde gethan; keine Unwahrheit war aus fei 
nem Munde gekommen; gelästert, lästerte er nicht wieder; miß 
handelt, drohete er nicht: fondern stellte es dem anheim, der ge 
recht richtet.« (1. Pet. 2., 22.) Was, in Verbindung mit dem 
vorigen, zur Bestätigung feiner höheren Natur dienet. – Für 
die praktische Anwendung gibt uns diese Lehre: 1) einen 
faktischen Beweis von Gottes Liebe: »indem er feinen einge 
bormen Sohn hingab, damit ein jeder, der an ihn glaubet, 
nicht verloren gehe, fondern das ewige Leben habe.« (Joh. 3, 
16.) So wie uns dieses 2) ein Beweis von Gottes Barm 
herzigkeit, und feiner Bereitwilligkeit zu vergeben ist: wo 
aber die Bedingungen nicht vernachlässiget werden dürfen, 
unter denen wir Barmherzigkeit erwarten können. 3) zeiget sie uns 
die Würde der menschlichen Natur: die fie-dadurch er 
halten hat, daß sich Gott selbst würdiget, in ihr sich dem Men 
fchen zu zeigen; woraus neue Verpflichtungen hervorgehen: daß 
wir nicht die Natur schänden, die Gott fo hoch geehret hat. 4) 
ist uns diefelbe ein Befestigungsgrund unseres Glaubens an 
Jefu Lehre: weil sie nicht bloß menschliche, fondern Lehre 
desjenigen ist, der feinen Sohn vom Himmel gesendet hat. 

S. 19). 
Lehre von dem heil. Geiste. 

(R. II. kl. $. 79., gr. $. 1 17 – 119.) - 
Aehnlich ist die Behandlung der Lehre von dem heil. Gei 

ste. Es wird in der heil. Schrift öfters, vorzüglich von Je 
fus selbst, ausdrücklich von dem heil. Geiste gesprochen; und 
zwar in solchen Ausdrücken, die auf ein perfönliches, vom 
Vater und Sohne verfchiedenes Wesen deuten, und die 
demselben ausdrücklich göttliche Eigenfchaften beylegen. 
Ob auch die Stellen des A. B., die man gewöhnlich hier an 
wendet, wirklich beweisend feyen, ist zweifelhaft. Für den Vor 
trag dieser Lehre paffet wieder bloß der historische Unter 
richt. Man gehe 1) von der Geistes befchaffenheit der 
Apostel aus, ehe sie den heil. Geist empfingen: welche 
sich überall als Menschen von dem besten Willen, aber von fehr be 
fchränkten Geiste, und voll jüdischer Messias-Vorurtheile zeigen; 
fo, daß sie Jefum fogar noch nach feiner Auferstehung, 
im Augenblicke feiner Himmelfahrt fragen: »Herr, wirst du nun 

- 
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das Reich Israel wieder aufrichten?« (Apostg. 1, 6) und sie 
Jefus auch da noch nicht für fähig hält, eine bestimmte Antwort 
zu faffen: fondern ihnen die Kraft des heil. Geistes verspricht, 
der ihnen Einsicht in allen diesen Punkten verschaffen würde. 
Dazu erkläre man nun 2) die klaffifchen Stellen, wo Chri 
stus feinen Aposteln den heil. Geist verspricht: welche alle 
innere Erleuchtung, Stärkung, fortdauernden Bey stand 
für alles Gute zusichern; und füge dazu die paulinifchen 
Stellen (vorzüglich 1, Kor. 12. Kap.) wo von den göttlichen 
Eigenfchaften des Geistes gesprochen wird. 3) Dieses 
versinnliche man endlich durch die Geschichte der Apostel am 
Pfingstfeste, und nach demselben: wo sich in den Verände 
wungen, die sich nun in dem ganzen Charakter der Apostel zeigen, 
auch die Wirkungen des heil. Geistes darstellen. 4) Mehr 
für den Privat-Unterricht gehören: die Rücksicht auf die 
außerordentlichen Wirkungen des Geistes in den Aposteln: 
warum wir sie nicht mehr erwarten können? fo wie die Be 
lehrung über die inneren, frommen Gefühle, welche der 
Schwärmer fo oft für ausdrückliche Einsprechungen des Geistes 
gehalten haben will; u. f. w. Die praktische Anwendung 
dieser Lehre geht von der Wahrheit aus: daß auch uns der Bey 
stand des göttlichen Geistes zugesichert fey, und uns durch 
das Sakrament der Firmung mitgetheilet werde. Also 1) al 
les Gute, was wir denken und wollen; jeder Antrieb, jede 
Warnung unseres Gewiffens ist Stimme des heil. Gei 
stes: und am Geiste Gottes verfündigen wir uns, wenn wir uns 
feinen Einsprechungen widersetzen. 2) Aber dieser Beystand über 
hebt uns nicht der Anwendung unferer eigenen Kräfte. 
Wenn der Vater dem fchwachen Kinde den Finger reicher, damit 
es aufstehen, und gehen könne, muß das Kind auch um den Fin 
ger greifen; sich daran halten: sonst wird er ihm nichts nützen. 
Wer bloß m üffig den Beystand des Geistes erwarten wollte, 
verdienet diesen Beystand nicht. 3) Die Gewißheit dieses Bey 
standes kann uns Trost und Muth zu jedem Guten geben: 
mit Hülfe des Geistes werden wir gewiß jede Pflicht üben; 
jede Verfuchung überwinden können, wenn wir nur selbst 
wollen. 4) Der Apostel sagt uns: »daß unser Leib der Tem 
Pel des in uns wohnenden heil. Geistes ey:« (1. Kor. 6,19) 
wie schändlich also, diesen Tempel Gottes durch Ausschweifun 
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gen zu entheiligen! Und endlich 5) wer feinen Bruder mah 
net, warnet, unterrichtet, zum Guten unterstützet, thut an ihm 
im kleinen das, was der Geist Gottes an der ganzen Mensch 
heit thut: welch' eine erhebende, ermunternde Vorstellung! Wer 
aber feinen Bruder verführet, der störet die Wirkungen des 
Geistes: wie verantwortlich muß dieses feyn! 

F. 200. - - 
Lehre von der Welt: Schöpfung; 

(R. II. kl. $. 83. , gr. $. 122.) 
B. Von der Betrachtung Gottes, in fo weit der Mensch 

dieses höchste Wefen erkennen kann, gehen wir zur Betrachtung 
feiner Werke über: in sofern auf Glauben und Re 
ligiöfität B. ezug haben. A. Den Inbegriff alles Geschaffe 
nennennet man die Welt; und der Glaube, und die Vernunft 
lehren uns: Gott ist der Schöpfer, Erhalter, und Re 
gierer der Welt: welche letzteren Punkte die Vorfehlung 
Gottes in sich begreift. a. Die Schöpfung beziehet sich auf 
das Entstehen, Anfangen. Die mancherley Hypothefen 
über die Entstehung der Welt; so wie die Fragen: ob Mo 
fes die Schöpfung der Welt, oder die Umstaltung der Erde 
beschreibe? wie lange diese Erde fchon da fey? gehören nicht 
für den Volksunterricht: Man bleibe bey dem Ausspruche 
der heil. Schrift stehen: daß Gott die Welt aus nichts 
erschaffen habe. Aus nichts: d. h. nicht etwan aus dem 

- 

Nichts, als wenn dieses gleichsam das Materiale wäre; fon 
dern: zuvor war nichts da, und Gott hat alles gemacht: ohne 
Material, ohne Werkzeuge, ohne einen Gehülfen zu brauchen. 
Auch über die Art, wie Gott die Welt erschaffen habe, ist die 
mofaifche Erzählung die einfachste, und populärste : und 
gibt zugleich den schönsten faktischen Beweis von Gottes All 
macht. Schon der alexandrinische Philosoph Longinus erklä 
ret den Ausspruch für das erhabendste: »Gott sprach: es werde 
Licht! und es ward Licht!« Ob diese Welt, die möglichst 
beste fey? darum wird der gemeine Mann gewiß nicht fragen. 

- F. 201. 
Zweck der Schöpfung. 

(R. II. gr. $. 123.) 
Zu was ist denn nun diese Welt da? was ist ihr Zweck? 
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Dieser Zweck zeiget sich von allen Seiten. Die Welt ist uns 
ein Spiegel Gottes, aus deu wir ihn, und feine Größe 
kennen lernen; und insbesondere diese Erde der Ueb umsplatz 
zur Tugend, und zur ersten Begründung einer ewig wach 
fenden Vollkommenheit: auf dem wir uns fähig, und 
würdig machen follen zu immer größerer Seeligkeit; wozu 
aber der Höchst heilige keine andere Bedingung fetzen konnte, 
und kein anderes Erlangungsmittel, als Tugend. Daher die 
Gefchöpfe dieser Erde fo mannigfaltig; daher die Erfch ei 
nungen fo verschieden an fcheinbaren Grade der Güte; daher fo 
vieles, was fchädlich, und fchmerzhaft auf uns einwirket, 
und was wir überwinden müffen; daher unter den Menschen 
felbst so viele physische, geistige, und moralische Verfchieden 
heit: damit Gelegenheit zu jeder möglichen Ausbildung 
unferer Kräfte, und zu jeder möglichen Tugend äu 
ßerung da fey. So wird dann Gott durch jedes Naturwesen, 
durch jede Erscheinung, durch jede Handlung des Menschen ver 
kündiget: und alles preifet feinen Nahmen. Das heißt 
es: die ganze Welt ist zu Gottes Ehre geschaffen: nicht aber, 
als ob man unter Ehre eitlen Ruhm, Lob, u. dgl. zu verste 
hen hätte. - 

$. 202. 
Gottes. Vor fehlung: Erhaltung der Welt; 

(R. II. kl. $. 84. u. 85, gr. $. 124. u. 125.) 
- b. Die Welt mit ihren Geschöpfen follte aber fortdauern: 

darum hat sie Gott nicht nur erschaffen, fondern er erhält und 
regieret sie auch: feine Vorfehlung wachet über fie. An 
fich ist freylich diese Vorfehlung: diese fortdauernde, immer 
erneuerte, gleichsam mit Mühe verbundene Sorge und Aufsicht 
auf Gott nicht paffend: denn das absolute Wesen kann auch in 
diesem nicht an Zeit und Raum gebunden, in ihm muß alles ein 
einziger, allmächtiger Akt feyn. Aber für den populä 
ren Unterricht ist es wegen leichterer Verständlichkeit, und für 
die herzliche Anwendung beffer, wenn man diese Akte von einan 
der unterscheidet. So zeige man also in Hinsicht der Erhal 
tung: wie Gott bey feiner Schöpfung alles so ordentlich ge 
macht, alles an den Platz gestellet habe, daß es nicht mehr zu 
Grunde gehen konnte. Der Mensch forget auch, feine Gü 
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ter zu erhalten: aber er kann sie vor Zerstörung nie ganz 
bewahren; kann nie die vernichtenden Zufälle voraussehen; 
kann nur die von Gott in die Natur gelegten Kräfte 
benützen: nie aber ihren Abgang ersetzen. Diese Erhaltung 
verfinnlichet man dann durch die Betrachtung der einzelnen 
Gefchöpfe: der Gestirne, Thiere, Pflanzen, die alle noch da 
find; wo Gott durch den ordentlichen Wechsel der Jahreszei 
ten; durch die Keime, die er zu ihrer Fortpflanzung in sie ge 
leget hat; durch den Standort in einem folchen Klima, und 
Boden, der diesem Geschöpfe am gedeihlichsten ist, wo dieses 
Thier feine Nahrung findet; ferner durch die genaue Propor 
tion der einzelnen Geschlechter unter einander forgte, daß jede 
Gattung erhalten würde: so daß nur die Individuen wechseln, 
die Gefchlechter aber bleiben; und daß immer das Niedere 
zur Erhaltung des Höheren diene. Davon gehe man auf den 
Menschen über: zeige auf die Erdrevolutionen, Gifte, Krank 
heiten, reißenden Thiere; und unter diesen auf das reißendste 
Thier, – den Menfchen in feiner rohen und raffinierten Grau 
famkeit: und doch erhält Gott auch den Menschen unter diesem 
Heere von Gefahren. Aber da hat Gott den Menfchen vor 
allen übrigen Geschöpfen ausgezeichnet: denn während die übrigen 
Geschöpfe ohne Bewußt feyn, bloß durch die Naturgefe 
ze erhalten werden: hat Gott den Menschen in feiner Ver 
nunft und Selbstbewußt feyn einen Theil feiner Erhal 
tung mit anvertrauet. 

- $. 203. 
Regierung: der Welt; – des Menschen. 

(R. II. kl. $, 86. u. 87., gr. $. 126 – 129.) 
Die Regierung beziehet sich auf die zweckmäßige An 

wendung der vorhandenen Kräfte. So regieret der 
Hausvater fein Hauswesen, der Fürst fein Land: das muß 
geschehen, was sie anordnen. Und eben fo regieret Gott die 
ganze Welt mit höchster Weisheit zu den heiligsten 
Zwecken: während der Menf.ch oft bloß nach Laune; 
oft voll greller Unwiffen heit; noch öfter für niedrige, ei 
gennützige Zwecke regieret. Die Beyspiele zur Versinnli 
chung sind die nähmlichen, wie die der Erhaltung: nur daß 
wir immer die Seite herausheben: wie alles nicht blindes 
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ungefähr, sondern immer das Daseyn der weitesten Plane 
andeute; und nicht ein Sperling fällt ohne Gottes Willen vom, 
Dache.« (Mat. 1o, 29.) »Wenn nun Gott, fagt Jefus, 
Feldblumen, die heute blühen, und morgen in den Ofen ge 
worfen werden, so schön kleidet: follte er nicht vielmehr euch 
kleiden?« (Mat. 6, 2o.) um fo gewiffer für euch Men fchen 
sorgen: und zwar nicht nur, daß wir unser Leben erhalten, 
sondern auch, wenn wir nur selbst wollen, durch Sittlichkeit 
ewig glückliche Geschöpfe werden? Der Beweis dieser 
Wahrheit liegt in der ganzen Geschichte der Menschheit. Wir 
haben von Gott 1) vor allen Erdengeschöpfen sein bestes Ge 
schenk, die Vernunft; durch sie erkennen wir Gott, und un 
fere ewige Bestimmung; und haben an ihr, als Gewiffen be 
trachtet, die Leiterinn, und Gesetzgeberinn unseres Handelns. 
2) Gott unterstützet diese Vernunft durch feine Offenbarung: 
die unser Hoffen und Ahnen aufhellet, und unsere Ueberzeugun 
gen bestätiget. 3) Gott schuf die Menschen im einzelnen 
fchw ach, und fehr verfchieden an Geisteskräften: und lei 
tet sie durch dieses zur Gesellschaft, zum wechselseitigen Un 
terrichte, und Unterstützung: damit sie durch Vereini 
gung ihrer Kräfte stark, und durch wechselseitiges Bedürf 
niß menschlich würden. Eben dazu ließ er 4) in der Natur 
frohe und widrige Gegenstände, und Ereigniffe ab 
wechseln: es follten dieses lauter Uebungen unserer geisti 
gen, und phyfifchen Kräfte, und also lauter Mittel zur 
Vervollkommnung feyn. Dazu kommen dann endlich 5) das Va 
terland, die Aeltern, Erziehung, Glücksgüter, und 
andere Umstände, die so viel zur Bildung des Charakters bey 
tragen. Wo dann insbesondere die für den Leiden den so 
trostvolle Wahrheit herausgehoben werden muß: daß Gott nicht 
nur für die Menschheit überhaupt, sondern auch für jeden ein 
zelnen forge. »Er hat uns, sagt David, alle in feine Hand 
gezeichnet.« »Sogar die Haare auf eurem Haupte, fagt Chri 
stus, find alle gezählet.« (Mat. 10, 30.) Daraus folgert dann 
von felbst, daß Gott den Menschen nicht durch Zwang und 
Wunder regiere: fondern dmrch Freyheit, wie dieses feine 
freye Natur fordert. Er gab uns hinreichend Kräfte; gab uns 
Gelegenheiten, und reizende Veranlaffungen, diese 
Kräfte zu üben; und in den frohen und traurigen Folgen uns 

- 
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ferer Handlungen Anlaß zum Nachdenken, und zur Weis 
heit: von uns hängt es nun ab, ob wir diese Kräfte, und 
Mittel zu unserem Heile gebrauchen, oder zu unserem Ver 
derben mißbrauchen wollen. Und so ist also das sogenannte 
Lebensziel des Menschen nichts anderes, als: Gott hat je 
dem Menschenfo viele Kräfte gegeben, daß er, wenn er sie 
gehörig anwendet, die gewöhnliche Lebensdauer des 
Menschen erreichen kann. Wer sich aber durch Ausschweifungen, 
Tollkühnheit, Trägheit, u. dgl. felbst zerstöret, der ist ein Vier 
fchwender, der die Summe, die ihm bey weisen Gebrauche auf 
viele Jahre hätte hinreichen können, in einem Jahre verschleu 
dert: er hat, fagt man, fchnell gelebt. Und er ist gewiß Gott 
und der Menschheit verantwortlich, die er durch sein 
gewiffenloses Betragen um alle Ansprüche betrogen hat, die sie 
mit Recht an ihn machen konnten. Für den aber, dem physi 
fche Verhältniffe, oder Menschen ohne feine Schuld das 
Leben abkürzen, ist der Trost: »Nicht die Summe der Jahre 
macht die Länge des Lebens aus: sondern der der Tugend 
lebt, der hat viele Jahre vollendet.« (Weish. 4, 16) 

$. 204. 
Harmonie zwischen Tugend und Glückseligkeit. 

(R. II. kl. $. 88., gr. $. 150.) 
Wie aber Gott auch für die Harmonie zwifchen Tu 

gend und Glück feligkeit forge: da zeige man, was unser 
gegenwärtiges Leben betrifft, vorzüglich auf die innere 
Ruhe und Zufriedenheit hin, die jeder empfindet, der 
recht thut: diese ist der große Lohn, der dem Tugendhaften 
fchon hier auf Erden nie entgeht; der ihm alle Leiden versüßet; 
der ihn dem Tode getrost ins Auge blicken läßt: während den 
Lasterhaften, auch auf Gold und Purpur gebettet, der 
Wurm, der nie fchläft, das Feuer, das nie erlischt, mar 
tert. Auch äußere glückliche Zufälle zeigen sich oft für 
die Tugend, oder die Trübfale des Guten nehmen, wie 
bey Hiob, Jofeph, den herrlichsten Ausgang: aber 
auf diese darf man feine Erwartungen nie fest gründen, weil 
wir in diesen äußeren Verhältnissen auch häufig Beyspiele vom 
Gegentheile haben. Da müffen wir nie vergessen, daß die fes 
Leben nur die Vorbereitung, der Kampfplatz, die 
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Vorfchule, die Grundzeichnung fey: wer kann aus die - 
fen schon über die Vollendung, den Sieg, das Gemählde ur 
theilen? Dort ist erst das Ziel, wo der getreue Kämpfer ge 
wiß feine Krone empfängt. - 

- $. 205. - 
Rück ficht auf die Einwendungen gegen die 

Vorfehlung. 
(R. II. kl. $. 89. gr. $. 131 - 134.) 

Die vorzüglichsten Zweifel gegen die Vorfehung wer 
den fchon durch die Lehre selbst widerlegt. Sie beziehen sich 
1) auf das Daseyn so vieler phyfifcher Uebel auf dieser 
Erde. Es ist schon einmahl gewiß, daß selbst diese physischen 
Uebel viel weniger e feyn würden, wenn der Mensch feinen 
Verstand beffer anwenden, und feine Pflichten eifriger er 
füllen würde. Wie viele Uebel sind Folge des Mißbrauch es, 
der Weichlichkeit, der Trägheit, des Egoismus: ge 
gen die wir uns fchützen könnten. Dann sind aber alle Uebel 
zugleich Antriebe und Entwicklungsmittel zur Tu 
gend: zur Arbeit famkeit, Sparfamkeit, Klugheit, 
Vorficht, wechselseitigen Hülfeleistung, u. f. w.: follen 
wir über solche Uebel klagen? sind sie nicht vielmehr ein neuer 
Beweis von Gottes Regierung, von feiner Leitung zur Tu 
gend? Also bleiben bloß die Uebel übrig, die aus den Schran 
ken der Endlichkeit nothwendig fließen: und diese find uns 
die beständige Erinnerung, daß wir nur Fremdlinge und 
Pilger hienieden feyen, und unseren Blick nach dem besseren 
Vaterlande, wo Christus herrschet, richten sollen. 2) Daß der 
Tugendhafte hier fo oft arm, und also unglücklich: 
der Lasterhafte aber im Besitze aller Glücksgüter fey. 
Kann man denn wirklich fagen, daß der Gute dann unglück 

- lich fey, wenn er keine Glücksgüter besitzet? machen denn 
nicht allein die Zufriedenheit und Ruhe das wahre Glück 
des Lebens aus? Auch der Gute hat phyfifche Uebel zu er 
tragen: d. h. er theilet das allgemeine Loos der Men fch 
heit; und gerade aus dieser scheinbar ungünstigen Lage ent 
wickeln sich die fchönsten, menschlichsten Tugenden: De 
muth, Geduld, Verföhnlichkeit, Feindesliebe, 
Mitleid: also alles das, was an dem Tugendhaften das Rüh 



- –( 101 )– “ 

vendste ist. Und daß er in dieser Lage nicht unglücklich fey, 
das bestätiget die eigene Erfahrung eines jeden Tugendhaften: 
fo wie auch die traurigen Beyspiele nur zu viele sind, daß den 
Böfen alle Schätze und Wollüste der Erde doch nicht glücklich 
machen. Bleiben wir also bey der Wahrheit, daß hier erst der 
Vorbereitungsort ist, wo der Fromme durch Trübfa 
le, wie das Gold durch Feuer geprüft wird: dort hingegen 
das Ziel, wo »die Krone der Gerechtigkeit wartet für jeden, die 
sich der Wiederkunft des Herrn freuen.« (2. Tim. 4, 8) 3) Das 
Daseyn des moralifchen Uebels, der Sünde in der 
Welt. Wo, fragen wir, ist die Sünde? Nicht in Gottes Schö 
pfung: die ist gut; fondern in dem verderbten Herzen des 
Menschen. Gott hat dem Menschen Verstand und Kraft ge 
geben, gut zu feyn: aber alles dieses wäre nichts, wenn er 
uns nicht auch den großen Vorzug, die Freyheit, hinzugege 
ben hätte. Davon ist wohl die Möglichkeit des Mißbrau 
ches unzertrennlich: aber dieser Mißbrauch ist das Werk des 
Menschen, nicht Gottes; und ohne diese Möglichkeit wären 
wir bloß Mafchinen: nicht der Tugend fähige Wesen. Gott 
aber zeigt von allen Seiten, daß ihm die Sünde mißfalle: 
deßwegen verband er fo viele traurige Folgen mit derselben; 
deßwegen ließ er uns fein heiliges Gefez fo oft, und so 
dringend verkündigen. Und wie viele Beyspiele haben wir, wie 
Gott auch den übermüthigen Sünder »den Ring in die 
Nase, das Gebiß in den Mund lege, und ihn voll Schande den 
Weg zurückführe, den er so stolz gegangen ist.« (Ifa. 37, 29) 
Wie viele Beyspiele, daß Gott auch aus dem Böfen für die 
Menschheit, besonders für den unfchuldig - gedrückten die 
herrlichsten Früchte ziehe. Josephs Brüder gedachten 
es wohl böse zu machen: aber Gott hatte den Jofeph deßwe 
gen vor ihnen nach Aegypten gesendet, damit eben sie, und 
das ganze Reich auf eine recht wunderbare Weise errettet, und 
erhalten würden. (Gen. 45, 5–7.) - - 

S. 206. 
Praktische Anwendung. 

(R. II. kl. $. 90., gr. $. 135.) 
Wie haben wir nun diese Lehren auf unfer Herz anzu 

wenden? 1) Die ganze Welt ist Gottes Werk; überall, 
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vom kleinsten bis zum größten erblicken wir die Spuren feiner 
Allmacht, Weisheit, und Güte: fo follen wir also auch 
alles heilig, als Gottes Werk betrachten, ehren, ge 
brauchen; nicht uns durch leichtsinnigen Mißbrauch, oder la 
sterhafte Anwendung der Erdengeschöpfe an Gott selbst versündi 
gen. 2) Gott erhält uns, und die ganze Welt: fo follen wir 
nie den Dank vergeffen, den wir ihm dafür schuldig find; und 
sollen eben deswegen den Umfang dieser Erhaltung oft überle 
gen, damit uns Gottes Liebe deto einleuchtender werde: 
und wir den um so mehr lieben, der uns zuvor so fehr gelie 
bet hat. 3) »Sehet doch, fagt Jefus, auf die Vögel in der 
Luft: sie fäen nicht, sie ärnten nicht, sie fammeln keinen Vor 
rath in die Scheuer: euer himmlischer Vater ernähret sie! 
Seyd ihr denn nicht viel mehr, als sie? Weg also mit dem 
kummervollen Gedanken: was werden wir effen? was ha 
ben wir zu trinken? womit wollen wir uns kleiden? Alle solche 
Sorgen machen sich die Heiden! Euer himmlischer Vater 
weiß ja wohl, daß ihr das alles bedürfet.« (Mat. 6, 26– 
32.) Aber nur müffen wir uns 4) diese Hülfe Gottes auch ver 
dienen: müffen unsere geistigen, und körperlichen Kräf 
te ausbilden, anwenden, nützlich gebrauchen: denn dazu hat sie 
uns der Vater gegeben. Besonders wichtig ist aber 5) daß wir 
in den alltäglichen Wohlthalten nie auf Gott vergessen; 
und bedenken, wie höchst - wunderbar uns Gott immer er 
halte. Wir staunen, wenn wir hören, wie Jefus mit weni 
gen Broden taufende fp eifet: und denken nicht daran, daß 
wenige Samenkörner ganze Ernten hervorbringen; daß 
aus einem fast unsichtbaren Keime ein Baum wachse, der 
uns viele Jahre mit feinen Früchten labet. Wir preisen Gott, 
wenn Jefus mit einem Worte dem Kranken feine Gefund 
heit gibt: und vergeffen, wie häufig Gott in ein unbemerktes 
Kräutchen, in eine umfcheinbare Blume, die wir als Un 
kraut zertreten, gleiche Wunderkraft geleget hat. Wir genießen 
täglich, mechanisch, gedankenlos Salz, Waffer, frische 
Luft: wie übel würden wir daran feyn, wenn wir alles dieses 
plötzlich entbehren sollten!»Der Wunder höchstes, sagt Leffing, 
ist, daß uns die wahren, ächten Wunder fo alltäglich 
werden können, werden sollen.« So foll uns nichts gleichgültig, 
nichts geringfügig, nichts bloßer Zufall feyn: in allem sollen 

- 
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wir Gottes Wohlthat erkennen, und ihn durch guten 
Gebrauch desselben preisen. 

$. 207. 
Lehre von den Geschöpfen: die Engel. 

(R. II. kl. $. 91., gr. $. 136 – 138.) 
B. »Die merkwürdigsten Gefchöpfe Gottes, sagt 

uns der Katechismus, find die Engel, und die Men 
fchen.« Was nun a. die Engel betrifft: so findet die Ver 
nunft das Dafeyn folcher höherer, geistiger Wesen mög 
lich, ja auch wahrfcheinlich. Denn wir sehen unter allen 
Gefchöpfen dieser Erde die genaueste Stufen folge; und 
auch von einem Naturreiche zum anderen keinen Sprung, fon 
dern allmähliche Uebergänge. Sollte denn der unendliche 
Raum von dem Menfchen bis zu Gott leer seyn ? sollte der, 
der unzählig viele Gattungen von unvernünftigen Geschö 
pfen bis zu dem Gotte der Erde – dem Menschen geschaffen 
hat, von den vernünftigen, freyen Wefen nur eine Art auf 
gestellet haben? Gewißheit aber von der Existenz der Engel 
gibt uns nur die Offenbarung; wo man aber die Stellen, 
wo das Wort Engel vorkömmt, behutsam gebrauchen muß: 
weil unter diesem Nahmen nicht immer höhere Geister, fonderu 
alles, dessen sich der Herr zu Werkzeugen feiner Macht 
bediente, verstanden wird; so wie es aber auch gewiß ist, daß 
man, ohne der heil. Schrift offenbar Gewalt anzuthun, das 
Daseyn dieser Wesen nie wegläugnen kann. 

F. 208. 
Gebrauch dieser Lehre im Volksunterrichte. 
Weil wir die Engel bloß aus der Offenbarung ken 

nen, folget schon: daß wir von denselben nur das lehren 
dürfen, was uns die Offenbarung ausdrücklich von ihnen 
sagt. Also: daß sie geistige Wesen seien, wie wir: aber 
an geistigen Kräften, Erkenntniß und Macht viel 
vorzüglicher; daß sie frey feyen von unseren rohen, 
finnlichen Bedürfniffen; daß sie aber auch, wie wir, 
weil sie freye Wesen sind, fündigen können: wie uns die 

- 
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heil. Schrift wirklich gefallene Engel, Teufel vorstellet, die 
Gott verlassen haben; übrigens sind sie auch von Gott ab 
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hängig: und ihr williger Gehorfam gegen Gott ist ihre 
schönste Eigenschaft. Nebst diesen kann man von guten Ein 
geln alles fagen, was wir von guten Menfchen fagen: daß 
sie sich der Wahrheit und Tugend freuen; an morali 
fcher Vollkommenheit immer zunehmen; und durch diese 
hohe Seligkeit genießen; daß sie den innigsten Antheil an 
den Menschen nehmen; u. f. w. Von ihren Verrichtun 
gen finden wir, besonders in der Lebensgeschichte Jefu, daß 
fie Gott zu Vollziehern feines Willens, und zur Un 
terstützung der Menschen gebrauche: welche Werkzeuge 
des göttlichen Willens, und gleichsam Personifizierungen einzel 
ner göttlicher Eigenschaften auch die bekannten Engelnahmen 
durch ihre Zusammensetzung mit El ausdrücken; und Jefus 
deutet auch ausdrücklich an, daß sie auch jetzt noch zu unferer 
Unterstützung da feyen. (Mat. 18, 10) Die Ausdrücke 
aber: daß sie in der Nähe Gottes sind, Gott anfchauen, 
fo wie die fo genannten Chöre der Engel find orientalische 
Bilder von den orientalischen Königshöfen genommen. Was die 
häufiger vorkommenden Erfcheinungen der Engel zu Jefu 
Zeiten betrifft: fo sollten die Menschen auch durch sie auf die 
heilbringen die Gnade Gottes, die über alle Menschen auf 
gegangen war, aufmerksam gemacht werden; fo daß wir also 
fehlen würden, wenn wir die außerordentlichen Begebenheiten 
jener Zeit mit dem Maßstabe unferer Zeit messen wollten. 
Aber eben daraus folget dann: daß, und warum wir nicht be 
rechtig et feyen, Engeler fcheinungen zu erwarten: »fie 
haben, fagt Jefus auch von uns, Mofes und die Prophe 
ten, und das Evangelium: wenn sie diesen kein Gehör ge 
ben, fo werden sie sich auch nicht überzeugen laffen, wenngleich 
jemand von den Todten auferstände.« (Luf. 16, 29.) Zur Ver 
finnlichung der Natur der Engel dienet das Bild eines Va 
ters vieler Kinder. Diese Kinder sind fehr verfchieden 
an Alter, Fähigkeiten, Verstand, Güte, u. f. w. aber alle lie 
ben den Vater, und fich felbst unter einander. Und die 
älteren, weiteren Brüder nehmen den innigsten Antheil an ih 
ren jüngeren Brüdern: unterstützen diese; bitten für fie; 
trauern über ihren unverständigen Ungehorsam; und freuen sich 
herzlich, wenn sie immer besser, und weiter werden. Aber, als 
weifere und beffere Brüder, werden sie gewiß nie die 

- - 
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Trägheit, oder den unverstand der jüngeren Geschwister 
billigen, oder unterstützen. Nach diesen Begriffen können auch 
die gewöhnlichen Abbildungeu der Engel erkläret werden. 

S. 209. 
Praktifche Anwendung. 

Der praktische Einfluß der Erinnerung an die Engel 
bestehet in folgenden: 1) wie groß muß uns Gott auch da 
durch erscheinen, wenn wir ihn als Schöpfer folcher herrli 
cher Wesen denken: und wie muß dieses unsere Ehrfurcht und 
Anbethung vermehren! 2) Diefe Engel lieben uns; wie 
wohl ist uns, wenn gute Menschen an uns Antheil nehmen: 
wie viel mehr müssen wir den Antheil dieser höheren Wesen 
fchätzen; und wie sehr uns hüthen, daß wir uns nicht durch La 
ster ihrer Liebe unwürdig machen. 3) Das schönste, und die 
höchste Würde der Engel ist ihr Gehorsam gegen Gott; 
ihre Bereitwilligkeit, jedes Gute zu fördern, und zu üben: 
ahmen wir ihnen vorzüglich hierin nach; feyen wir auch durch 
Rath, Hülfe, Beyspiel einer des anderen gute Engel! – 
Und endlich 4) wie rührend ist die Vorstellung: »bey den Ein 
geln im Himmel ist Freude über einen Sünder, der Buße 
thut.« (Luk. 15, 10.) Sollen wir den zaudern; foll uns nicht 
dieser Gedanke in den Beschwerden der Buße stärken, daß wir 
bey unserer Besserung so hohe Wefen zu theilnehmenden Zeugen 
haben? - 

S. 210. 
Die böfen Geister. 

(R. II. kl. $. 92. u. 93., gr. $. 139 – 141.) 
b. Nebst diesen guten Engeln lehret uns die heil. Schrift 

auch böse Engel, Teufel kennen. Auch über das Dafeyn 
dieser Wefen müffen wir auf eine ähnliche Art urtheilen, wie 
über die guten Engel. Sind die Engel freye Wefen, so müf 
fen sie auch fehlen können: und es ist also auch möglich, 
daß einige wirklich gefehlet haben. Daß aber dieses wirklich 
geschehen fey, dieses kann uns bloß die Offenbarung er 
weifen. Uebrigens darf man auch hier nicht bey allen Stellen, 
wo das Wort Teufel vorkömmt, an diese bösen Geister den 
ken: eben fo wenig aber wird man im Stande feyn, den Teufel&quot; 
ganz aus der Bibel hinaus zu exegetisieren. – Auch bey der 
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Darstellung dieser Lehre halte man sich an die heilige 
Schrift. Nicht Gott hat sie als böse Geister erfchaffen; 
fie waren gute Geister, voll, der herrlichsten Anlagen: »fie 
haben aber ihren ursprünglichen Zustand nicht behauptet, und 
haben ihren Standort verlaffen.« (Jud. 1, 6) Was 
also von böfen Men fchen gilt, gibt uns ein Bild von den 
Eigenschaften des Teufels: wo insbesondere dieses zu bemer 
ken ist, daß auch der Mensch von höheren Anlagen, 
fähigeren Geiste, und größerer Macht allezeit um fo ab 
fcheulicher und fürchterlicher handle, wenn er diese gro 
ßeren Gaben mißbrauchelt. Die Eigenfchaften des Teu 
fels werden also feyn: daß er an dem Böfen Freude habe; 
daß er auch die Menschen zum Bösen verführe, und an dem 
Guten hindere; daß er darum von Gott getrennet fey, 
und Strafe und Verdammniß leide. Die heil. Schrift schreibt 
ihm die ursprüngliche Verführung des ersten Men fchen 
zu; und weil Krankheiten und Schwächen fo oft Folge der Sün 
de, und also mittelbar der Erbfünde sind, nennet sie den 
Teufel den »Urheber des Todes, den Men fchenmör 
der vom Anfange her.« (Joh. 8, 44.) »Christus ist aber er 
fchienen, damit er uns von der Sünde, und ihren Folgen befreye: 
er ist also gekommen, daß er die Werke des Teufels-zer 
störe.« (1. Joh. 3., 5. u. 8.) »Er hat die alte Schlange ergriffen, 
gebunden, und den Abgrund über ihr versiegelt, damit sie die 
Völker nicht weiter verführe.« (Apok. 20,3.) Und so ist der Teu 
fel nicht etwan ein absolutes, böses Wesen, ein Ahriman, 
im Gegensatze des guten Gottes: er ist ein eindliches Wefen, 
das wohl Gott widerstehet, wie dieses jeder böse Mensch thut: 
das aber eben so, wie dieser, von Gott abhängt, und ihm 
gewiß unterliegen muß. Die Abbildungen des Teufels er 
kläre man als Sinnbilder der moralischen Häßlichkeit. 

$. 211. - 
Berückfichtigung der Vorurt heile über die fe 

Wefen. - 
Vorzüglich wichtig ist hier die Rücksicht auf die Vorur 

theile, die über den Teufel unter dem Volke herrschen: denn 
das Volk betrachtet ihn als ein böses, übermächtiges We 
en, gegen das sich der Mensch nicht fähützen könne; deßwegen 
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find sie voll Furcht und abergläubischer Mittel gegen 
- diesen Feind; jede Verfuchung zur Sünde wird dem Teufel 
zugeschrieben; und das Herz füllt sich mit Lieblosigkeit ge 
gen die Menschen, die sie für feine Werkzeuge halten: fo daß 
sich diese Vorurtheile gewiß als praktisch - fchädlich darstel 
len. Wir heben besonders drey Punkte heraus, in die sich der 
Volksglaube von dem Teufel konzentrieret: und zwar a. der Teu 
fel, betrachtet als dienstbarer Geist. Als ein mächtiges 
Wefen, glaubt man, könne uns der Teufel Geld geben; die Zu 
kunft entdecken; verborgene Künste lehren: z. B. ich fest zu 
machen, Liebesgetränke zu bereiten, Gewitter zu erregen u. f. w.; 
und man könne ihn durch geheime Mittel, Gebethe, Beschwö 
rungen zwingen, daß er diese Dienste leisten müffe. Da ist vor 
allem zu bemerken, daß man ja nicht die Gefchichten, die 
das Volk als Beleg für feinen Glauben anführet, als unmöglich 
verwerfe: denn wer kann die Gränzen von möglich und un 
möglich bestimmen, besonders bey einem Wesen, das wir fo 
wenig kennen? fchnell kommen sie dann mit den Zeugniffen from 
mer und bewährter Schriftsteller : und wir sind in Verlegenheit, 
was wir antworten sollen. Aber innere Gründe laffen sich 
genug entgegensetzen. 1) Wir wissen ja doch, daß alles von 
Gott abhänge; daß er mächtig und gütig fey, um uns 
alles Gute zu geben. Sollen wir etwan glauben, daß uns Gott 
auch noch durch den Teufel müffe helfen lassen, als wenn er 
für sich nicht mächtig genug wäre? – 2) Jeder schämt sich, 
fchlechte Menschen zu Freunden zu haben; man will 
von erkannt - niederträchtigen Menschen nicht einmahl einen 
Dienst annehmen: wie niedrig gefinnet muß nun der feyn, der 
sogar die Freundschaft des Teufels fuchen wollte? 3) Sollte 
uns der Teufel einen Dienst erweisen, fo müßte dieses durch eine 
Art von Wunder geschehen: wie kann denn Gott zur Unterstü 
tzung des Eigennutzes, der Rachsucht, und anderer schänd 
licher Begierden, deren Befriedigung man auf diesem Wege 
fucht, Wunder zulaffen? Wogegen man die Wunder Christi 
stellen, und als Gegensatz ihre edlen, wohlthätigen Absichten 
zeigen kann. 4) Die Mittel, die man gewöhnlich zu diesem 
Zwecke anwendet, woher haben sie die Kraft, den Teufel zu 
zwingen? Von Natur haben sie sie nicht; und durch die 
Weihe erhalten sie sie auch nicht: denn die Absicht der Weihe, 
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wenn sie nicht auch eine Ausgeburt des Wahnsinnes und Eigen 
nutzes ist, ist keine andere, als die Sache zum gottesdienst 
lichen Gebrauche, und zu einem Erbauungsmittel zu 
widmen: nicht aber zur Unterstützung niedriger Leidenschaften, 
Und insbesondere Gebethe zu diesem Zwecke anwenden, und 
von Gott Erhörung derselben, also Unterstützung des auri sa 
crae famis erwarten: ist dieses nicht eine wahre Gottesläste 
rung? – 5) ist dieser Wahn auch gegen den Geist des Chris 
stenthumes: denn Jefus hat die Gewalt des Teufels 
gebrochen; wollen wir abergläubischen Menschen mehr glau 
ben, als Jefus? – Endlich 6) läßt sich von den etwan entge 
gen gehaltenen Gefchichten leicht zeigen, wie vieles da T äu 
fchung, Betrug, Wirkung über fpannter Phantafie, 
oder von Giften: und in fo weit freilich teuflisches Han 
deln fey; und kann dieses, was immer das paffendste ist, durch 
häufige Gegenbeyspiele beweisen. 

$. 212. 
Fortfetzung. – Prakt ifche Anwendung. 

Die nähmlichen Gründe laffen sich auch 3. dem Vorurtheile 
entgegensetzen: der Teufel, als Plagegeist betrachtet: der 
die Menschen quälen, besitzen, Krankheiten verursachen, Wechsel 
bälge unterschieben soll; u. f. w. Außer obigen können wir da 
fagen: 1) woher wissen wir es denn, daß irgend eine Krank 
heit wirklich Wirkung böfer Geister fey? Aerzte können 
dieses nicht entscheiden: und unwissende, abergläubische Weiber 
in Männer- und Weiber-Röcken wollen darüber urtheilen? – 
2) Viele für übernatürlich gehaltene Krankheiten sind durch na 
türliche Arzeneyen gehoben worden; und eine genauere 
Polizey-Aufficht macht dieselben immer feltener. 3) Wel 
cher Vater überläßt fein Kind der Gewalt eines böfen 
Menschen, vor dem es sich doch allenfalls schützen könnte? 
und der gütigste Vater follte uns, hülflos, der Gewalt ei 
nes böfen, übermächtigen Geistes überlassen? Dazu 
kommen dann 4) die fchrecklichen Folgen dieses Wahnes: 
Lieblofigkeit und Verfolgungen gegen folche, die man 
im Verdacht eines folchen teuflischen Mitwirkens hat; Ver 
läumdungen unter diesem Vorwande; leider! auch die gräu 
lichsten Mord thaten. Können aus einer Wahrheit fo fchreck 
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liche Folgen hervorgehen? Von den Gegenmitteln gegen 
diese Uebel gilt das oben gefagte: sie sind nichts anderes, als 
Beweise der grellsten Unwiffenheit; eines gänzlichen Ver 
kennens des Geistes des Christenthumes: nur zu oft Früch 
te des niedrigsten Eigennutzes. Was über die leidigen He 
renp roceffe zu fagen fey, ist ohnehin klar. Endlich p. der 
Teufel, als Verfucher zur Sünde. Die heil. Schrift 
lehret uns allerdings ausdrücklich den Teufel, als unseren Ver 
fucher, kennen, und warnet uns vor feinen Nachstellungen. 
Aber wenn die Rede von einer bestimmten Sünde ist, zu 
der der Teufel verfuchet habe, fo fragen wir: 1) woher wissen 
wir denn dieses fo gewiß? was haben wir für ein Kennzei 
chen? Also läßt sich dieser Fall nie sicher beweisen. 2) Es greife 
aber jeder Sünder in feine eigene Brust, und untersuche 
sich aufrichtig: fo wird er gar bald in sich selbst: in feiner Alu 
genluft, Fleifchesluft, und Hoffart des Lebens 
den Teufel finden, der ihn verführet hat. 3) Sagt uns die heil. 
Schrift ausdrücklich: »daß uns Gott nicht über unfere 
Kräfte werde versuchen laffen;« (1. Kor. 10, 13.) daß wir 
also immer im Stande feyn werden, jeder Versuchung zu wider 
stehen, wenn wir nur selbst ernstlich wollen: fo daß also auch 
die Annahme teuflischer Versuchungen nie eine Sünde ent 
fchuldigen kann. Was übrigens die Dämonen-Gefchich 
ten des Evangeliums betrifft: so waren diese wieder au 
ßerordentliche Veranstaltungen Gottes, um die Menschen 
auf feinen Sohn desto aufmerksamer zu machen: und feine Ge 
walt über die Sünde durch die Gewalt über den Urheber 
der Sünde zu versinnlichen. – Die praktische Anwen 
dung dieser Lehre liegt 1) vorzüglich in den Ausdrücken der 
heil. Schrift: die die Laster haften als Nachfolger 
des Teufels, als feine Kinder und Anhänger, als 
Glieder feines Reiches, als feine Unterthanen be 
zeichnet. »Wer Sünde thut, fagt Johannes, ist des Teufels 
Kind.« (1. Joh. 3, 8.) Diese Vorstellung foll den Abfcheu 
gegen die Sünde vermehren: denn wer wollte einen folchen 
Herrn haben? wer ein Mitglied der verworfensten Gesellschaft 
feyn? 2) Wer feinen Bruder verführet, thut die Werke 
des Teufels: wer folte sich nicht fchämen, dem Teufel gleich 
zu feyn? Die den Vorurtheilen entgegenstehenden P flichten: 
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Vertrauen auf den fchützenden Gott, Gebrauch der paffen 
den Mittel in Krankheiten, u. dgl. fließen fchon aus dem 
Gefagten. 

- S. 213. 
Lehre von dem Menfchen: finnliche, und freye 

- Natur deffelben. 
(R. II. kl. $. 95. u. 96, gr. $. 143. u. 144.) 

c. Die zweyte Klaffe der vernünftigen Wefen find 
die Menschen. Da ist die uralte Wahrheit noch immer das 
erste: der Mensch foll fich felbst kennen! Je mehr er sich, 
feine Kräfte und Anlagen, und feine Bestimmung kennet, 
desto mehr Antriebe wird er fühlen, sich nicht felbst durch ein 
niedriger, als thierisches Leben zu schänden. So braucht also 
auch das Volk Kenntniß des Men fchen nach Körper 
und Seele, und der daraus folgenden Vorzüge des Men 
fchen vor dem Thiere. Die ausführliche Lehre über diesen Ge 
genstand gehöret in den katechetischen Unterricht; für den 
öffentlichen Unterricht aber paßt er zu Beyfpielen: um 
durch Schilderung einzelner Körpertheile und Geistes 
kräfte das Volk zur Dankbarkeit gegen Gott, zur Er 
kenntniß feiner Größe und Weisheit, und zu einer ver 
nünftigen Selbstfchätzung zu bewegen. Daß unser Kör 
per in so vieler Hinsicht fchwächer ist, als der des Thie 
res: ist ein nothwendiges Mittel, um den Geist, das vor 
nehmste in uns, zur Entwicklung zu zwingen, damit er 
diese Schwäche ersetze. Der Hauptvorzug des Menschen ist 
aber: daß er gutes und böfes unterfcheidet, und sich 
mit Freyheit nach einem der beiden Gesetze, der Vernünf 
tigkeit oder der Sinnlichkeit, bestimmen kann. Diesen 
großen Vorzug erweifet man aber nicht durch, abstrakte Grün 
de: fondern durch Beyfpiele von all dem großen, was der 
Mensch kann, wenn er will; und durch Berufung auf das 
eigene Gefühl eines jeden, besonders in solchen Fällen, 
wo er sich damit entschuldigen will, er fey gezwungen wor 
den: ob ihm da nicht ein innigstes Gefühl widerspreche, und 
fage: er hätte gewiß widerstehen können? 
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S. 214. 

Der Mensch, das Ebenbild Gottes auf Erden. 
(R. II. kl. $. 97., gr. $. 145) 

Für den Vorzug des Menschen vor den übrigen Erden 
geschöpfen gibt uns die heil. Schrift das schönste Bild: er 
ist das Ebenbild Gottes auf Erden. Dieses Bild läßt sich 
fchon aus der Erfchaffungsgefchichte des Menschen ent 
wickeln. Die Erde mit allen ihren Geschöpfen wird frü 
her erschaffen: damit alles für den einziehenden jungen König 
bereitet fey. Bey der Erschaffung aller anderen Wesen heißt 
es bloß: »es werde ! – und es war d!« Nun aber geht Gott 
gleichsam mit sich selbst zu Rathe: »nun laffet uns den Men 
fchen machen nach unferen Bilde, uns ähnlich, der über die 
Fische des Meeres, über die Vögel des Himmels, über die vier 
füßigen Thiere, über die ganze Erde, und über alles Gewürme, 
das auf der Erde kriecht, herrfche!« – »Hierauf schuf Gott 
den Menschen nach feinem Bilde: nach Gottes Bilde 
fchuf er ihn!« (Gen. 1., 26. u. 27.) Und dann: »den Menschen 
aber bildete Gott aus Erden, und hauchte ihm lebenden 
Athe m in feine Nase: und fo ward der Mensch ein leben 
des Wesen.« (Gen. 2, 7) Schon diese Umstände bezeichnen 
eine höhere Würde; so wie sich da auch die doppelte Natur des 
Menschen darstellet: ein Leib von Erde, der wieder zur Erde 
zurückkehret: und ein Geist, der belebter Hauch Gottes, 
und also unvergänglich ist, wie der, von dem er ausgegangen 
ist. Dazu ist dann der Mensch Herr der Erde: fähig 
dieser Herrschaft durch feinen alles übersehenden Geist: der 
felben würdig durch feine, ihm ausschließend zugetheilte Gabe, 
die Freyheit und Fähigkeit zur Tugend. Und dieses von 
allen finnlichen Zwange frey e Vermögen, das ins unend 
liche fortwachsen foll, ist es vorzüglich, was den Menschen im 
besseren Sinne zu Gottes Ebenbilde macht. Wer nun 
feiner Unfchuld treu bleibt, der ehret Gottes Ebenbild in 
sich; je mehr er im Guten zunimmt, desto vollkomme 
ner stellet er Gottes Bild dar, desto ähnlicher wird er Gott: 
und der fchändet Gottes Ebenbild, der sich zum Laster ernie 
driget. Je fus ist aber das Ideal, das vollkommenste Ebenbild 
Gottes: der eingeborene Sohn des himmlischen Va. 
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ters, an dem er Wohlgefallen hat: den follen wir hören, 
wenn wir des angebornen Vorzuges vor den übrigen Erden 
geschöpfen würdig feyn wollen. - 

$. 215. 
Bestimmung des Menschen. Praktische Anwen 

dung. 
(R. II. gr. $. 146. u. 147) 

In diesen spricht sich auch fchon die Bestimmung des 
Menschen hinreichend aus: er ist nicht bloß ein Erdengeschöpf, 
fondern Gottes Ebenbild, der ein höheres Gefez er 
kennet, und zu erfüllen im Stande ist: und der durch dieses 
Gesetz zu immer größerer Vollkommenheit aufstreben foll. 
Damit stimmen auch die Aussprüche der heil. Schrift über 
ein: »wir follen heilig feyn, wie Gott heilig ist;« (Lev. 20, 
26) »sollen zuerst das Reich Gottes, und feine Gerechtig 
keit fuchen:« (Mat. 6, 33.) die Erde und ihre Güter aber fol 
len uns immer nur Mittel zur Tugend feyn: »damit wir uns 
aus ihr Schätze fammeln, die kein Dieb raubet, und kein Rost 
verzehret;« (Mat. 6, 20.) und fo follen wir uns unserer ewi 
gen Bestimmung, und eines ewigen Lebens fähig und 
würdig machen. Diese nähmliche Bestimmung drücket auch der 
Katechismus aus, wenn er fagt: daß uns Gott deswegen 
erschaffen habe, daß wir ihn lieben, ehren, anbethen, 
ihm dienen, und ewig felig werden follen. – Diefe Be 
trachtung muß uns ein Antrieb feyn: 1) daß wir unserer ho 
hen Bestimmung würdig leben: denn es ist Undank 
gegen Gott, und Schändung unserer felbst, wenn wir unser 
Pfund unbenützet begraben; oder es gar dazu anwenden, um als 
bloße Thiere zu leben: da wir doch, mit fo hohen Gaben aus 
gerüstet, Gott gleich handeln könnten. Und eben fo follen wir 
2) auch in anderen Menschen Gottes Bild, und ihre ewi 
ge Bestimmung ehren: also für ihre Ausbildung, und Tu 
gend gern und thätig arbeiten; Achtung für das Heiligte in 
der Menschheit, für die Unfchuld haben; und aus Achtung 
für die menschliche Natur auch zu jeder Men fchheits 
pflicht bereitet feyn. 
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S. 216. 

Moralische Schwäche des Menschen. 
(R. II. kl. $. 98 – 1oo., gr. $. 148 – 153.) 

So haben wir nun die schöne, erhebende Seite des Men 
fchen betrachtet: aber nun müssen wir unsern Blick auch auf 
feine Schattenseite wenden; und da zeiget sich, neben dem un 
überwindlichen Gefühle höherer Natur und Bestimmung, eine 
auffallende fittliche Unvollkommenheit: der Mensch ist 
weder in feiner Gef innung, noch in feiner Handlungs 
weife das, was er feyn follte, und feyn könnte. Und 
diese traurige Wahrheit ist fo einleuchtend, daß es das überflüf 
figste von der Welt wäre, dieselbe erst erweisen, und mit 
Schriftstellen belegen zu wollen. Woher denn nun d iefe Un 
vollkommenheit? wer hat dieses schönste Meisterstück Got 
tes fo schändlich verstümmelt? Das ist die große Frage, die 
fchon die ältesten Weifen zu beantworten versuchet haben: 
die aber keiner genügend gelötet hat. Aber das ist bey ihren 
Hypothesen auffallend, daß im ganzen genommen, alle auf die 
Erzähluug der heil. Schrift zurückkommen, und einen Fall 
des Menschen aus einem ursprünglich - beffer ein Zustande an 
nehmen: den sie entweder in die fes, oder in ein früheres 
Leben fetzen, und wovon unfer gegenwärtiger Zustand die 
Folge ist. Die neueren Hypothesen aber, von den Radikal 
übel angefangen, bis auf die Erklärungen der Naturphi 
lofophie, leiden alle an der Sophisterey, daß sie zu dem 
Refultate, was die positive Offenbarungslehre fchon 
gegeben hat, sich taugliche Prämiffen suchen: und dieses 
dann a priorische Deduktionen nennen; in denen freilich das 
Wort des Dogma, unter einem Schwalle von Worten fast er 
drücket, vorkömmt: die aber von allen Seiten doch dem Ver 
stande Blößen, und dem Herzen keine Befriedigung 
geben. Es ist nun freylich gewiß, daß Erzeugung, Erzie 
hung, Temperament, böfes Beyfpiel, Klima, 
Nahrung, u. dgl. vieles zu dieser moralischen Verderbtheit 
bey tragen: aber dieses kann uns nur erklären, wie sich das 
Böse jetzt unter den Menschen fortpflanze: nicht aber, wie 
dieses Böse ursprünglich in den Menschen gekommen fey? 
Auf diese Frage können wir also, als Christen nichts ande 

Handbuch der valiorat beologie g, Band. 8 
- 
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res, als auf die Erzählung der Bibel hinweisen. »Durch ei 
nen Men fchen, fagt Paulus, kam die Sünde, und 
durch die Sünde Tod und Elend in die Welt: und fo ver 
breitete sich Tod und Elend über alle Menschen, weil alle 
fündigten.« (Rom. 5, 12) Und eben fo das Tridentiner 
Konzilium: »Adam, als er das Geboth Gottes im Para 
diese übertreten hatte, verlor fogleich die Heiligkeit und 
Gerechtigkeit, in der er erschaffen war; fiel durch diese 
Uebertretung in den Zorn und Beleidigung Gottes, und 
in den Tod, den ihm früher Gott gedrohet hatte; und mit 
dem Tode in die Gefangenschaft des Teufels, des Herrn des 
Todes; und der ganze Adam wurde durch feine Sünde nach 
Leib und Seele verfchlechtert.« 

$. '217. 
Vortrag der Lehre von dem Sündenfalle. 
Es kann wohl kein Zweifel feyn, daß wir diesen Fall unse 

rer Stammältern, den Worten der Schrift gemäß, als histo 
rifche Thatsache darstellen müffen. Für den Volksunter 
richt aber ist es wichtig, daß wir auch da nachweifen, wie ge 
nau in der ganzen heil. Geschichte das Wort des Apostels 
erfüllet werde: »alles, was ihnen geschah, geschah uns zum 
Vorbilde, und zu unserer Warnung ist es geschrieben:« (1. 
Kor. 10, 11.) denn dieser erste Fall ist wahrlich noch immer 
das Bild eines jeden Falles in die Sünde. Wir fehen da 
das Geboth des Herrn, (Gen. 3, 3 et seq.) und im Gegen 
fatze den Reiz der Sinnlichkeit. Die Sinnlichkeit locket: 
aber es ist doch zu viel Ehrfurcht gegen den Herrn im Her 
zen, als daß sich der noch unverdorbene Mensch fogleich zur 
Sünde entschließen könnte. Aber wenigstens an fchauen will 
er den Gegenstand feines Verlangens, an ihn denken! das 
hat ja Gott nicht verbothen. Leider ist diese Augenlust der 
erste Schritt zum Falle! Die Sinnlichkeit fängt an zu 
klügeln: warum ist mir denn gerade die fes verbothen? 
es ist nicht mehr reiner Gehorsam: die Furcht allein hält noch 
von der Sünde zurück: »damit sie nicht sterben!« Aber die Lust 
wächst: follten denn diese Drohungen wirklich fo wörtlich zu 
nehmen sein? Sie werden selbst mißtrauisch gegen die gut 
te Abficht des Vaters bey dem Verbothe: warum hat er 

A 
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doch dieses verbothen? – Er ist viel mächtiger als wir; 
weiß viel mehr: woher denn dieses ? warum sind denn wir 
fo viel niedriger? – Alles andere ist uns zu genießen erlaubt, 
und diese einzige Frucht fo streng verbothen; – follte etwa in 
dieser Frucht der Grund von Gottes Größe liegen? Ja! 
antwortet die Hoffart des Lebens: »Gott weiß, daß euch 
durch den Genuß davon die Augen aufgehen werden; daß ihr 
Gott gleich feyn, und wissen werdet, was gut und böse ist.« 
Dieser stolze Gedanke reißt hin: und die Fleifchesluft voll 
endet die Unthat. Das Weib »nahm von der Frucht, und aß: 
und gab auch ihrem Manne davon, und er aß auch.« »Flei 
fchesluft, Augenluft, Hoffart der Lebens« (1.Joh. 
2, 16) waren die traurigen Quellen die fer: und find es noch 
von jeder Sünde. Und fo wird diese Geschichte eine Warnung 
für uns, daß »wir uns nicht auch gelüsten lassen, wie die 
fe.« (1. Kor. 10, 6) Und stellen wir dann Jefu Verfu 
chung entgegen: fo hat uns Jefus, der zweyte Adam, 
(1. Kor. 15, 45) im Gegensatze unserer Stammaltern gezeigt, 
wie diese sich hätten retten können: und wie auch wir uns wei 
fer betragen, und also retten sollen. 

S. 218. 
Folgen des Sündenfalles: für unfere Stamm 

ält er n; - 
Die traurigen Folgen des Falles zeigen einen Va 

ter, der straft: der fein Kind nicht verderben, sondern ret 
ten will; und der in diesen Strafübeln das einzige Rettungs 
mittel für ein gefallenes Kind sieht. Die Gefallenen müssen 
das Paradies verlaffen: was hätte es ihnen auch länger 
nützen können? mit dem Wurme in ihren Herzen hätten sie 
doch nie mehr froh in demselben feyn können. Sie haben ja 
das Paradies fchon verloren, als sie vor dem zittern mußten, 
den sie vorher so sehr liebten; und als auch die Sünde in 
den erwachten Begierden ihre Herrschaft schon fo fühlbar 
machte, daß sie sich vor einander fchämen müssen. Der Böse 
trägt mitten im Himmel die Hölle in feinem Bufen: das Ge 
wiffen ist ihm noch immer ein Engel, der mit feurigem 
Schwerte unerbittlich den Eingang verwehret. Und dann sind 
ihre Leidenschaften schon einmahl in Unordnung: im frucht 
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baren, sorgenfreien Paradiefe, wo die Arbeit ein Spiel war 
hätten dieselben unvermeidlich immer mehr anwachfen, und 
der Mensch im Müßiggange ganz verderben müffen 
Da brauchte es etwas, das feiner Sinnlichkeit zum Zügel 
wäre, und das der Phantafie ihre träge, wollüstige, und 
also verderbliche Muße nehme: eine noch unkultivierte Erde 
voll Unkraut, die sich nur mit Mühe das karge Brod abringen 
ließe; also Arbeit im Schweiße des Angefichte s; und 
Hunger, Frost, und alle Bedürfnisse des Lebens, um die 
Trägheit zu dieser fauren Arbeit zu zwingen. Der Körper 
mußte nun freilich durch alles dieses geschwächet werden: 
Krankheiten, schwere Geburten, ein fchmerzhaft 
ter Tod wurden fein Loos; – aber er mußte darum unterlie 
gen, damit der Geist desto herrlicher emporblühen konnte, dem 
alle diese Mühseligkeiten lauter Gelegenheiten zu feiner Entwick 
lung sind. Der bessere Theil des Menschen, feine fittliche 
Anlage, geht aber in diesem Jammer nicht verloren. Gott, 
und sein Wille bleibt in ihren Herzen; und sie werden oft 
genug, und nur zu schmerzhaft an den erinnert, den sie verlas 
fen hatten: der ihnen aber doch, als Vater, den Trost in ihr 
Elend mitgegeben hatte, daß sie wieder Hülfe und Rück 
kehr zu ihm hoffen könnten. Es war nicht das Ziel, die ewi 
ge Bestimmung des Menschen verändert: fondern es mußte 
nur, weil sie schon einmahl den rechten, gebahnten Weg ver 
laffen hatten, ein anderer, aber freylich viel befchwerliche 
rer eingeschlagen werden, um zu dem ersehnten Ziele zu gelan 
gen; und das Bewußtseyn, sich diese Beschwerden selbst, durch 
eigene Schuld aufgebürdet zu haben, ist die Strafe, die 
auf dem Fuße folgt. Dieses ist die ernste Geschichte unserer 
Stamm ältern, die sich, leider! täglich in jedem verführ 
t ein unschuldigen wiederhohlet. 

S. 219. 
für ihre Nachkommen. - 

»Diese Sünde, fagt nun das Konzilium, hat nicht bloß 
ihm, sondern auch feinen Nachkommen geschadet; und mit 
seiner ging auch ihre Gerechtigkeit und Heiligkeit verloren; und 
nicht bloß der Tod des Körpers, ging auf seine Nachkom 
nen über, sondern auch der Tod der Seele – die Sün 
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de.« »Denn, fagt Christus, was vom Fleische ist, ist 
Fleifch;« (Joh. 3, 6) in den Aeltern ist die Sinnlich 
feit fchon in Unordnung: wie kann es bey den Kindern 
anders feyn? Die Befchwerden des Lebens entwickeln 
wohl von der einen Seite den Geist: enthalten aber auch wie 
der für die Trägheit fo manchen Reiz, sich feine Bedürf- 
niffe leichter, müheloser, auch wohl auf Kosten der Tugend 
zu verschaffen. Die Müdigkeit des Körpers gehet leicht in 
Trägheit der Seele über, und wird Trägheit im Guten: 
und fo bekömmt die Phantafie immer neuen Spielraum, 
und immer falschere Richtung. Es braucht da gar keinen äu 
ß er ein Verführer mehr: der Mensch wird sein eigener Ver 
führer: und mit Lawinen - Schnelligkeit und Schrecklichkeit wächst 
das Verderben fort. Daß Gott an solchen Menschen kein 
Wohlgefallen haben könne, fällt von selbst in die Augen : 
denn schon, mit dem überwiegenden Hange zur Luft, und 
Trägheit zum Guten, wenn auch keine pofitive Theil 
nahme hinzugekommen wäre: was läßt sich von einem folchen 
Menschen erwarten? Er wird feine Bestimmung entweder 
gar nicht, oder nur fehr unvollkommen erreichen. Er 
gleichet da einem herrlich gebauten Kunstwerke, das gebro 
chen, und also unbrauchbar ist: wer kann an ihm Wohlgefallen 
haben? Oder einer meisterhaft-gearbeiteten Statue, die ver 
stümmelt worden ist: wer will sie in feinem Garten aufstellen? 
Und dieses ist der hülflose Zustand des Menschen schon durch 
die Sünde feiner Stamm ältern: den er dann durch feine 
eigenen Vergehungen immer noch trauriger macht. 

S. 220. 
Berü cksichtigung einiger irriger Vorstellungen 

über diesen Punkt. 
Hier muß man aber auch auf einige irrige Vorstel 

lungen Rücksicht nehmen, die sich das Volk so oft von dem 
Zustande unserer Stamm ältern macht. Sie glauben z. B.: 
1. daß Adam im Paradiese, und also auch wir, wenn er 
nicht gefündiget hätte, ohne alle Arbeit hätten leben 
können. Diesem widerspricht ausdrücklich die heil. Schrift, 
die fagt: daß Gott dem Menschen diese Gegend übergeben habe, 
»um sie zu bauen, und zu bewohnen.« (Gen. 2, 15:) Und 

- &quot; 
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diesem widerspricht gewiß auch das Gefühl eines jeden Flei 
ßigen, der im Müßiggange wahrlich kein Glück finden wird. 
Müßiggang konnte nie die Bestimmung des Menschen feyn: 
denn wie hätte sich da fein Geist ausbilden können? Und 
nicht Arbeit überhaupt, sondern Arbeit im Schweiße des 
Angefichtes : also fchwere Arbeit war die angekündete 
Strafe. Und daß diese Arbeit fchwer werden mußte, lag in der 
Natur der Sache: denn es war ein unkultivierter, aber von 
Jugendkraft und Fruchtbarkeit strotzender Acker: der 
freilich seine Kraft in Disteln und Unkraut zeigen, und so feine 
Bearbeitung um fo fchwieriger machen mußte. 2) Daß Adam, 
wenn er jenem ersten Gebothe getreu geblieben wäre, gar 
nicht mehr hätte findigen können, ist ebenfalls falsch. 
Der richtige Ausdruck ist nur dieser: er hätte viel leichter 
gut bleiben konnen, und mit ihm auch seine Kinder, weil 
ihre geistigen Vermögen im Gleichgewichte, und kein 
äußerer Reiz da war, der sie in Unordnung gebracht hätte. 
3) Wollen wir aber endlich fragen: warum denn Gott eben 
dieses reizende Geboth gegeben, und dem noch uner 
fahrenen Menschen gleichsam diesen Fallstrick gelegt habe? 
fo ist die Antwort: weil dieses nothwendig war, um den Men 
fchen zum Bewußt feyn feiner Freyheit zu bringen. Um 
feine Freyheit kennen zu lernen, muß man beyde Wege vor 
sich fehen, und wählen können: und von dem Augenblicke, wo 
man frey handeln kann, fängt erst die Möglichkeit der Tu 
gend an. So daß also jenes Geboth kein Fallstrick war, 
fondern das nothwendige Mittel zur Erhebung des Menschen 
aus einem bloß blinden in einen vernünftigen Zustand. Die 
Schlange sprach mit der leidigen Zweydeutigkeit aller verfüh 
rerischen Orakel, aber in gewisser Hinsicht vollkommen wahr: 
»daß ihnen durch diesen Genuß die Augen aufgehen, sie Gott 
gleich, d h. frey feyn, und wissen würden, was gut und 
böfe fey.« (Gen. 3, 5) Aber dieses nähmliche Wiffen wäre 
auch die Folge der bestandenen Probe gewesen: und sie hät 
ten die große Erfahrung ihrer Freyheit auf eine frohere Art 
gemacht. 

Anmerkung. Die weiteren theologischen Fragen: bis zu 
welchem Grade unsere Vernunft und Freyheit durch die 
Erbsünde gefchwächet, und verdorben worden ? ob wir in 
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diesem Zustande gar nichts gutes thun konnten ? wie schwer diese Sünde zu impultiren fey? u. f. w. gehören nicht für den Volksunterricht. Sondern man bleibe bei der That fache der heil. Schrift, und den Erklärungen der Kirche stehen: daß Adams Sünde auch auf uns übergegangen; und daß ihre Folge fey eine überwiegende Neigung zum Böfen, und Trägheit im Guten: und ein Kind, das den Willen des Vaters bloßverdroffen und widerwillig erfüllet, kann dem Vater doch unmöglich gefallen. Und dann bringe man da mit fogleich die Lehre von der Erlösung in Verbindung: was Gott gethan habe, um uns wieder von diesem Elende zu 
befreyen. - - 

S. 221. 
Praktifche Anwendung. 

Die praktifche Anwendung der Lehre von dem Sün 
denfalle ist folgende: 1) sie gibt uns beruhigende Ueberzeugung über die Natur, und den Urfprung der Sünde : und löset unsere Zweifel über diesen Punkt. 2) Wir sehen da, wie 
die Sünde die Quelle auch der meisten phy fifchen Uebel 
fey: und also auch deswegen unseren Abscheu verdiene. 3) Wir 
fehen an dem Beyspiele der ersten Aeltern, welchen klei 
nen Anfang das schrecklichste aller Uebel habe; und werden also gewarnet, daß wir auch nicht mit dem leisesten Gedan 
ken, mit der mindesten Regung der Begierde leichtsinnig spielen: denn dieses kann der Grund des abscheulichsten Lasters werden. »Laß dich von den Teufel nur bei einem Haare faf 
fen: und du bist bald ganz in feiner Gewalt.« 4) Zugleich 
lehret uns aber auch dieses Beyspiel, wie wir uns in Verfu 
chungen zu betragen haben. Daß wir uns da nicht mit unserer Schwäche, und der Unzulänglichkeit unserer Kräfte entschuldigen: fondern gerade die Ueberzeugung von unserer 
Schwäche muß uns ein Antrieb zu desto größerer Wachfam 
ke it feyn, damit wir nicht aus Leichtsinn derselben unterliegen. 5) Ist uns diese Lehre auch ein neuer Beweggrund zur Liebe 
und Dankbarkeit gegen den Erlöfer: da sie uns zeigt, 
von welchem großen Elende er uns befreyet habe. 
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III. Artikel. 

Wiederherstellung des Menschen. 
S. 222. 

Die Erlöf ung: nach der Vernunft betrachtet: und 
zwar von der übermächtigen Sinnlichkeit. 
Es wäre gewiß eine sehr trostlose Aussicht, wenn wir bey 

der erkannten Schwäche des Menschen zum Guten, und 
der daraus folgenden Hoffnungslosigkeit, fein Heil zu 
erreichen, müßten stehen bleiben; und jeder muß mit Bangig 
keit fragen: wo ist Hülfe für mich, und für die ganze 
Menschheit? wo ist Erlöfung zu finden? Die Vernunft 
zeigt uns da, daß wir nur allein von dem Herrn selbst unser 
Heil erwarten können: die Offenbarung lehret uns, welche 
Anstalten der Vater getroffen habe, um diese Wiederer 
langung unfer - Heiles zu realisieren. Die Vernunft 
gibt uns nähmlich über die Erlöfung folgende, aber wenig 
tröstliche Aufschlüffe: Worin besteht denn das Uebel, von dem 
der Mensch erlöfet zu feyn wünschet? Es besteht 1) in der 
Erb fünde, und ihrer Folge, der übermächtigen Sinn 
lichkeit, und dem daraus hervorgehenden Hange zur 
Sünde; 2) in den, vermög dieser Gemüthstimmung wirft 
lich begangenen Sünden, und der dafür verdienten 
Strafe. Wie soll nun der Mensch von diesen bey den Uebeln 
erlöfet werden? – Von der Folge der Erbfünde, der 
übermächtigen Sinnlichkeit wird er dadurch erlöfet, wenn er 
ihr gleiche, oder vielmehr überwiegende Kraft der 
Vernunft und Religiösität entgegensetzet: fo daß durch 
letztere die Sinnlichkeit überwunden, und der Mensch in 
Stand gesetzet wird, ihr zu widerstehen, und die Stimme seines 
Gewiffens zu hören. Kann nun der Menf.ch die fes 
th un? Streng unmöglich kann man es freylich nicht nen 
nen; denn der Mensch ist frey : aber daß er es wirklich, sich 
allein überlassen, thun werde, ist fehr wenig wahr 
fcheinlich. Denn »es ist ein Gesetz in unseren Gliedern, 
das dem Gesetze des Geistes widerspricht;« (Röm. 7, 25) 
und diesem Gesetze, diesem Hange zur Sünde hat der 
Mensch nur zu viel nachgegeben. Die daraus hervorgegan 
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gene Sünde hat die Sinnlichkeit noch mehr verstärket: 
und die Vernunft in dem nähmlichen Verhältniffe gefchwächt, 
und fo muß der Kampf gegen das Böse immer fchwieriger, 
der Sieg des Guten immer unwahrscheinlicher werden. Und 
bey aller Mühe, die sich der Mensch geben mag, um feinen gu 
ten Willen zu stärken, und zu befestigen, kann sich felbst der 
Greis noch kein besseres Zeugniß geben, als daß die Kraft 
der Sinnlichkeit wohl einigermaßen gefchwächelt, aber bey 
weiten nicht gebändiget fey. Aber eben dieses Gefühl muß 
den Menschen oft muth los machen: und Muthlosigkeit schwächet 
die Kräfte aufs neue. Das Beyfpiel eines anderen, der 
als Sieger über feine Sinnlichkeit da stände, und so die Mög 
lichkeit eines tugendhaften Ausharrens in der Tugend zeigte, 
müßte den Muth auch der übrigen erheben, und so zum 
Siege beitragen: aber wo ist dieses Beyspiel unter Men 
fchen zu finden? Ein Paulus fogar klagt: »das Wollen 
ist da: aber das Gute vollbringen, das finde ich nicht; 
denn das Gute, das ich will, billige, thue ich nicht: fondern 
das Böse, das ich nicht will, thue ich. Und so bin nicht ich, 
fondern der in mir herrschende Hang zum Böfen ist in mir&quot; 
wirksam.« (Röm. 7, 18) Und so müssen wir schon in dieser Be 
ziehung feufzen: »ich unglücklicher Mensch ! wer wird mich von 
diesem Tod bringenden Körper befreyen?« (Röm. 7,24) 

S. 223. 
von der Sünde, und der verdienten Strafe. 
Aber noch trauriger ist die Antwort auf die zweyte Frage: 

wer wird uns von der Sünde, der an geerbten fowohl, als 
der felbst begangenen, und ihrer Folge, der verdienten 
Strafe, erlöfen? Befferung sichert nur allein vor fünf 
tigen Sünden, und also vor neuer Strafe: durch sie aber 
werden nicht die fchon begangenen Sünden ungefchehen 
gemacht; und auch die dadurch verdienten Strafen werden noch 
nicht aufgehoben: denn Gerechtigkeit fordert die ge 
naueste Harmonie zwischen Verdienst und Lohn: und al 
fo, daß auch der Sünde, die begangen ist, ihr Lohn werde. Es soll 
also auch für diese Sünden Genugt huung geleistet werden: 
und diese wäre nur dann da, wenn wir ganz, in jeder Hinsicht 
wieder den vorigen moralifchen Zustand herstellen könn 
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ten: nur dann könnten wir auch von der Strafe frey feyn. Da 
ist es aber auffallend, daß wir für uns, durch unfere Kräft 
te, nie Genugthuung leisten, und also auch nie zu unserer Be 
stimmung gelangen könnten. Wir sind in der Lage eines Schuld 
ners, der alte Schulden bezahlen foll: während er bey dem 
angestrengtesten Fleiße kaum im Stande ist, fein tägliches 
Brod zu verdienen. Von anderen Men fchen können wir 
ebenfo wenig Hülfe erwarten: denn sie sind alle mit uns in 
gleicher Lage. Und fo kann uns diese Hülfe nur allein von 
Gott werden. Daß uns Gott aber wirklich helfen, und wie 
er es thun werde? können wir durch die Vernunft bloß hof 
fen, aber nicht erweifen. 

$. 224. 
Erlö fung durch den Sohn Gottes. 

Die Erlösung ist also eine Thatsache der Offenbar 
rung; und diese schreibt sie dem Sohne Gottes zu: weil 
der Sohn den Willen des Vaters am besten kennen, 
und also wissen muß, welche Genugthuung dieser von uns fordere: 
und weil nur Gottes Sohn die Kraft haben kann, diese 
der Gottheit gebührende Genugthuung zu vollbringen. 
Nur müssen wir aber die Erlöfung nicht bloß allein in den 
Tod Jefu fetzen: denn nicht dieser allein, fondern feine ganze 
Sendung, also fein ganzes Leben hatte zur Absicht, uns zu 
erlöfen: und fein Tod war die Vollendung, das Siegel 
auf diese Erlösung. Es folget dieses fchon aus dem Begriffe der 
Erlöfung: denn sie soll die Sünde mit allen ihren Fol 
gen aufheben. Die Folgen der Sünde sind aber: in Hinsicht 
des Verstandes, Vergeffenheit Gottes, und seines hei 
ligen Willens: weil man bloß auf das sinnliche merket und 
achtet; in Hinsicht des Triebes, Gleichgültigkeit, Man 
gel an Schätzung gegen dieses Heilige : weil nicht mehr die 
fes, sondern nur die Sinnlichkeit das einzige Gut des Sünders 
ist; endlich in Hinsicht des Gefühles Strafe, Tod: denn 
nur fo ist Harmonie zwischen Handlung und Schicksal: der Böse 
kann nicht glücklich feyn. Und so brauchen wir also von dem 
Erlöfer: für unseren Verstand Belehrung; für den 
Trieb ein befferes Beyfpiel zur Erweckung religiöser Scha 
zung; für das Gefühl Genugthuung für die verdiente 
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Strafe. Und diese drey Forderungen sind es, die Jefus 
durch feine Sendung realisiret hat. - 

S. 225. 
Je fus: als Lehrer des Willens Gottes; 
- (R. II. kl. $. 105., gr. $. 158. u. r59.) 

Man gehe also, diesem gemäß, aus von des Erlöfers 
Leben: denn da ist er unser Lehrer und Beyfpiel. Die 
Deduktionen von der doppelten Natur und Willen in 
Christo gehören nicht für das Volk: genug, er nannte sich 
Gottes Sohn, und zeigte sich als folcher durch Lehre und 
That; er wandelte aber auch als Mensch unter uns Menschen. 
So stelle man also Jefum dar: A. als unseren Erlöfer von 
der Unwiffenheit des Willens Gottes durch feine 
Lehre. Die Lehre, die er vortrug, und die wir nach feiner 
Anweisung verkündigen, ist nicht menschliche, fondern »Lehre 
des Vaters im Himmel, der ihn gesendet hatte.« (Joh. 
7, 16.) Man mache aber da insbesondere anfmerksam auf das 
trostvolle der Lehren Jefu von feinem himmlischen Vater; 
von der Gewißheit der Sündenvergebung; von dem ewi 
gen Leben: denn diese sind es, deren der reuige Sünder 
am meisten bedarf; und diese finden wir nirgends so rein, und 
sicher, als bey Jefus: er allein hat »Worte des Lebens:« 
(Joh. 6, 69.) bey ihm allein können wir »Ruhe für unsere See- 
le« (Mat. 11., 29.) finden. Aber nur muß auch forgfältig be 
merket werden: daß uns die Lehre nichts nützen könnte, wenn 
wir sie nicht auch fleißig befolgten; denn was nützet es, den 
Weg ins Vaterland zu kennen, wenn wir denselben nicht auch 
gehen? und was nützet uns Jefus, unser Licht, wenn wir 
demselben nicht auch nachfolgen? Und auch Jefus hat nicht 
bloß gelehret: fondern es war ihm auch »Speise, den Willen 
deffen zu thun, der ihn gesendet hatte.« (Joh. 4, 34.) Was 
übrigens darin wichtiges liege, daß wir nicht einen irrenden 
Menschen, sondern Gottes Sohn, und also nicht Menschen-, 
sondern Gottes-Lehre hören: wurde schon früher gezeigt. 

S. 226. - 
als unfer Beyfpiel; 

- (R. II. kl. $. 1 o2 – 104., gr. $. 155 – 157.) 
Er ist aber B. auch unser Erlöfer von der Gleichgül 
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tigkeit gegen das Höhere durch fein rein es, heiliges 
Beyfpiel, durch das er in uns wieder Schätzung für Gott 
und Tugend hervorgebracht hat. In dieser Beziehung ist es 
besonders wichtig, daß wir Jefum auch als Menschen darf 
stellen: denn nur, wenn er auch ein Mensch ist, ist er ein Mitt 
ler für die Menschen, und Beyfpiel für fie; ist er bloß 
ein höheres Wefen, so ist fein Beyspiel für uns verloren: 
weil wir immer denken müffen: es ist durch über natürliche 
Kräfte geschehen, also für uns nicht möglich, nachzuahmen. »Er 
mußte, fagt Paulus, in allen feinen Brüdern gleich 
werden, damit er mitleidig würde, und ein getreuer Ho 
herpriester bey Gott: denn, wie er felbst von Leiden ge 
prüfet wurde, so kann er auch denen helfen die auf ähnliche 
Art geprüftet werden.« (Hebr. 2, 17.) Und Jefus zeigte sich 
auch wirklich als Menf ch: empfänglich für jede Freude, wie 
für jedes Leiden des Menschen: »in allen wollte er uns gleich 
werden, nur die Sünde ausgenommen;« (Hebr. 4., 15.) und 
Menschenfohn war der Nahme, den er sich felbst am lieb 
ften beylegte. Auf Jefu Beyfpiel durch fein ganzes Leben 
foll man im Religionsunterrichte recht oft zurückkommen: 
denn es ist eine unerschöpfliche Quelle der herrlichsten Tugend 
beyfpiele. Wir finden da für jede Lage: frohe und betrübte; 
für jede Tugendäußerung; für Einsamkeit und Gesellschaft; für 
die ernsten Standesgeschäfte, und für den Genuß gebilligter 
Freuden; für das Kind, den Mann, den Freund, den Unter 
than; für den Umgang mit guten und bösen; mit aufrichtigen 
und Heuchlern; glücklichen und leidenden; ja felbst für den 
Sterbenden die herrlichsten Muster. Er war allen alles: um 
jedem zu zeigen, wie er in seiner Lage zu Gott wandeln sollte. 
Und daß dieses Beyspiel wirklich fo war, wie es für einen Er 
löfer feyn mußte: d. h. in jeder Hinsicht geeignet, die innig 
ste Achtung für die Tugend, und den lebendigsten Wunsch, 
ähnlich zu handeln, zu wecken: das muß jeder fühlen, der die 
fes Leben und Handeln mit religiösen Blicke betrachtet. Und da 
haben wir zugleich das Beyspiel, die That fache an dem 
Menschen, daß der Mensch wirklich im Stande fey, feine 
Leidenfchaft zu befiegen, und Gott getreu zu blei 
ben: das Beyspiel, das auch. unseren Muth aufrichten, und 
zu gleichen Bemühungen für die Tugend stärken muß. - 
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F. 227. 
D ie Wunder Jefu. 

(R. II. kl. $. 106., gr. $. 16o. u. 161.) 

Unter den übrigen Handlungen des Erlösers kommen, als 
vorzüglicher Theil, auch feine Wunder vor. Da wäre es nun 
im Volksunterrichte nicht an feinem Platze, die Alecht 
heit derselben erweisen, oder die dagegen aufgeworfenen Zwei 
fel widerlegen zu wollen: fondern man stelle, ohne weitere De 
duktion, die Abficht dar, in der sie gewirket worden sind: »die 
fe Thaten, sprach Christus, welche ich verrichte, zeugen 
von mir, daß mich der Vater gefeindet habe.« (Joh. 5,36) 
Sie wurden also gewirket: um die Menschen auf den Wun 
derthäter aufmerksam zu machen; um sie zu überzeugen, 
daß hier wirklich Gottes Kraft wirke, und fein Wort zu 
ihnen spreche; und sie so zu desto willigerem Gehorfame gegen 
die, durch solche Thaten bekräftigte Lehre zu bewegen. So be 
merke man also auch dem Volke: wie folche Thaten nie durch 
bloß menschliche Kraft, sondern nur durch höheren Bey stand 
gewirket werden konnten; und wie sie deswegen umfo mehr fchul 
dig feyen, dem zu glauben, und dessen Lehre zu befolgen, 
den Gott auf eine so außerordentliche Weise beglaubiget hat. 
Damit uns aber auch diese Wunder Beyfpiel - voll wer 
den, so zeige man: wie sie kein Spiel für die Neugierde, 

- keine Folge einer eitlen Ruhmfucht, oder Eigennutz wa 
ren: sondern jedes ist ein Beweis der reinsten theilnehmendsten 
Nächstenliebe; und laut mißbilligte Jefus den müßigen 
Hang der Juden nach Wundern. Er wollte nur die Ehre 
des Vaters verkündigen; er wollte nur helfen: dann trat er 
wieder bescheiden ins Dunkel zurück, und floh alles eitle Lob. Und 
fo follen also auch wir aufgemuntert werden, daß wir in unse 
rem kleinen Kreife mit dem nähmlichen göttlichen Sinne das 
thun, was Jef us dort, mit göttlicher Macht ausgerüstet, 
that. – Was aber die Wunder der Folgezeit und Ge 
genwart betrifft: so können wir wohl keines weges die 
Möglichkeit derselben läugnen; aber man zeige: 1) daß wir 
nicht berechtiget feyen, außerordentliche Wunderhüll 
fe zu fordern: und deßwegen z. B. in Krankheiten die natür 
lichen Heilsmittel zu vernachläßigen. Gott hat uns Vernunft 
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gegeben, und in die Natur tausende von Mitteln zu unserer 
Hülfe gelegt: die fe follen wir anwenden, fonst machen wir 
uns felbst der Hülfe Gottes unwürdig. 2) daß die Kirche felbst 
eine fehr genaue Unterfuchung der vorgeblichen Wunder 
angeordnet habe; und daß es dabey nie zu den Glaubensarti 
keln gehöre, daß irgend eine bestimmte Thatfache wirklich ein 
Wunder sey. 3) daß aber schon Paulus auf die Wunder 
gabe kein befonderes Gewicht lege: sondern die Christen, 
nachdem er von den Wunder gaben gesprochen hat, ausdrück 
lich ermahne: »ihr beeifert euch um beffere Gaben!« und als 
folche erkläret er die Liebe. (1. Kor. 12, 30) Und auch Je 
fus fagt: »an jenem Tage werden viele zu mir fagen: Herr, ha 
ben wir nicht in deinem Nahmen Teufel ausgetrieben, geweißa 
get, Wunder gewirket ? ich aber werde ihnen antworten: wei 
chet von mir! ich kenne euch nicht.« (Mat. 7, 22 – 23.) In 
direkt wird man jeder ungeordneten Wunder fucht am be 
sten entgegenarbeiten: wenn man die Wunder Jefu mit 
Schilderungen von Natur begebenheiten verbindet; und 
da das Volk fühlen läßt, wie wunderbar sich Gott noch täglich 
an uns beweise. 

S. 228. 
Jefus, als Erlöfer von Sünde und Strafe. Ver 

nunft-Anficht von diefer Erlöfung. 
(R. II. kl. $. 107 – 1og. , gr. $. 162 – 17 o.) 

Und nun der wichtigste Punkt: C. Jefus, als unser Er 
löfer von der verdienten Strafe: was man auch Erlö 
fung im engeren Sinne nennen kann. Das Bedürfniß 
einer Verföhnung mit Gott, und Befreyung von der 
Strafe der Sünde fühlte die Menschheit beständig: dieses zei 
gen die mannigfaltigen Opfer und Büßungen, die wir bei 
allen Völkern, unter den verschiedensten, oft gräulichsten Gestal 
ten finden. Aber es ist einleuchtend, daß alle diese Opfer nie 
im Verhältniffe mit der Sünde seyn können: denn phy 
fifche Mittel können doch nie ein moralifches Uebel auf 
heben. Ja, auch die Aufopferung des Lebens, und die Men 
fchenopfer können nie ein der Gottheit genug thuen 
des Opfer werden: denn das künftige Leben ist nur Fort 
fe zung des gegenwärtigen; und der physische Tod macht 
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für sich allein noch keine Veränderung in der fittlichen Be 
fchaffenheit: auf die doch allein die Gottheit Rücksicht neh 
men kann. Auch Plato weiß sich in diesem Punkte nicht zu 
helfen; er zweifelt sogar, ob er mit Sicherheit bethen dürfe: 
weil er nicht weiß, in welcher Faffung er bey dem Opfer in 
Absicht der Götter feyn müffe. »Er, ruft er aus, dem ja die 
Sorge für uns alle am Herzen liegt, nehme den Nebel von mir! 
denn entschlossen bin ich, keines Dienstes mich zu weigern, 
wenn ich nur beffer werde!« Und dieses ist die Stimme aller 
Edlen, aller Zeiten: jeder kann nur wünschen, daß Gott uns 
helfe. Der Rational ist fagt freilich, konsequent mit feinem 
Systeme, es gebe gar keine Nachlaffung von Sünde und 
Strafe: fondern die Folgen der Sünde müffen immer 
fort gehen. Wenn wir aber auch in gefunden, und also 
leichtsinnigen Tagen uns damit beruhigen können, wird dieses 
auch auf dem Sterbebette genug feyn? 

S. 229. 
Lehre der Offenbarung 

So müffen wir also vorzüglich in diesem Punkte unsere 
Zuflucht zur Offenbarung nehmen; und diese fagt uns, daß 
uns Gott wirklich mit fich verföhnet habe: und der 
Tod feines Sohnes Jefu war das Mittel dazu. So viel 
sagt uns die Offenbar ung: und dabey müffen wir stehen 
bleiben. Wobey es freilich gewiß ist, daß uns viele Fragen 
über das Wie? dieser Erlösung unbeantwortet bleiben: z. B. 
wie der Unfchuldige die Schuld des Sünders über 
nehmen, und dieser dadurch frey werden könne? ob denn kei 
ne andere Art der Erlösung möglich war, als der Tod 
des Sohnes? Wer könnte die Unmöglichkeit eines 
anderen Mittels beweisen ? »Wer zeichnet dem Liebenden die 
Weise vor, nach der er feine Menschen trösten will? Am be 
ften kennet ohne Zweifel der den nächsten Weg zum Herzen, 
der es fchuf.« Für uns ist es genug: Gott hat die fes 
Mittel zu unserer Erlösung gewählet: und dieses wollen 
wir benützen! Den Einwurf: ein Gott, der einmahl folche 
Anstalten zur Versöhnung traf, war schon ein verföhnt er 
Gott! geben wir allerdings zu. Aber nur fließet daraus nicht 
die Folge: also fey alles dieses überflüffig. Dann war es 

- 
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auch von Seite Gottes nicht nöthig, fo brauchte es der 
Men fch desto nothwendiger zu feiner Beruhigung: und das 
menfchliche Bedürfniß ist der Standpunkt, aus dem wir je 
de Glaubenslehre betrachten müssen. Dabey ist aber einleuch 
tend, wie viel förderndes für unfer fittliches Handeln 
in dieser Offenbarungslehre liege: denn 1) ist uns diese Erlösung 
durch den Tod Jefu eine Versinnlichung des Ausspruches: der 
Sünde Lohn ist der Tod! und also eine warnen die Dar 
stellung dessen, was wir felbst für die Sünde verdienet hätten. 
2) ist sie Erfüllung dessen, worauf die religiöfe Ahnung 
von jeher alle Völker geführet hat: die fo gern das reinste, 
und kostbarste zum Opfer wählten; und fo die Gesinnung 
ausdrückten, alles zu thun, und nichts zu theuer zu ach 
ten, um die Gottheit zu versöhnen: welche Gesinnung doch die 
einzige, Gott wohlgefällige Genugthuung feyn kann. Und wo 
bey der Verstand doch wenigstens diesen Anhaltspunkt findet: 
daß dieser Heilige nicht gelitten hat, was er felbst verschul 
dete: und daß also der Vater dieses Opfer, freilich auf eine 
für uns unbegreifliche Weise, der Menschheit konnte zu Gu 
ten kommen lassen. Dieses gibt uns aber -3) eine feste Stütze 
für unseren Glauben an den wirklich Verföhnten: denn 
es ist nicht mehr ein bloßes Versprechen, an dem der Zaghafte 
im Gefühle feiner Schuld doch noch immer zweifeln könnte : fon 
dern wir haben die sinnliche That fache vor uns, daß Gott 
wirklich alles geschehen fey, was er felbst verlangt hat. 4) ha 
ben wir einen auffallenden Beweis von Gottes Liebe gegen 
uns Menschen: denn feinen Sohn, das reinste und heiligste, 
was die Menschheit jemahls fah, gab er für unsere Erlöfung 
hin. Und eben fo, den größten Beweis von der Liebe des 
Mittlers: denn »einen größeren Beweis von Liebe kann 
niemand geben, als wenn er fein Leben für feine Freunde 
läßt.« (Joh. 15, 13.) Und also auch eine neue Stütze für unser 
Vertrauen: »denn hat Gott uns fogar feinen Sohn hin 
gegeben: wie können wir zweifeln, daß er uns nicht auch alles 
andere hinzugeben werde?« (Röm. 8, 32.) Und endlich 5) ist 
die Leidensgefchichte felbst voll der herrlichsten Tugend 

&quot;beyfpiele für uns: des Vertrauens auf den Vater mitten 
im Leiden; der unbegränzten Wahrheitsliebe; des edelsten 
Selbstgefühles; der zärtesten Sorgfalt für die fein i 
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gen; der erhabensten Feindesliebe; u. f. w. lauter Bey 
spiele, die diese große Begebenheit erst recht rührend, und 
herzergreifend machen; und uns den Werth defen ganz fühlen 
laffen, der da zu unserem Heile blutet. So daß wir in jeder 
Hinsicht, in so weit es dem Menschen erlaubt ist, über göttliche 
Dinge zu urtheilen, schließen müffen: es war dieses Erlösungs 
mittelgewiß ein der Gottheit würdiges Mittel. 

S. 230. 
Darstellung die fer Lehre im Volksunterrichte. 

Im Volksunterrichte führet man diese Lehre in folgen 
den Fragen aus: was hat Jefus zu unferer Erlöfung 
gethan? – und was müffen wir thun, damit uns diese 
Erlösung zu Guten komme? In der ersten Hinsicht stellen wir 
dar die große Wahrheit: »Gott hat die Welt so sehr geliebet, 
daß er selbst feinen eingeborenen Sohn für fiel hingab : 
damit keiner, der an ihn glaubet, verloren gehe, fondern alle 
das ewige Leben haben.« (Joh. 4, 16) Und: »Christus, als 
er über die Erde erhöhet war, wollte alle zu fich ziehen.« 
(Joh. 12, 32.) Man gehe also von der Leidensgefchichte 
Jefu aus; mache dabei auf die Unfchuld des Leidenden 
aufmerksam; und schließe daraus: »er ist durchbohret um unfe 
rer Sünden willen: zerschlagen wegen unserer Missethat; die 
Strafe ruhet zu unserem Wohle auf ihm: durch feine Wunden 
werden wir geheilet.« (If. 53, 5.) Dabey wäre es aber gefehlt, 
wenn man in jedem einzelnen Leiden die Abbüßung einer 
bestimmten Sündengattung fuchen wollte; nicht einzel 
ne, fondern das ganze Leiden hat uns erlöfet: die einzelnen Vor 
fälle desselben sind gleichsam die Ausmahlungen, wodurch 
Gott den Eindruck dieses großen Wunders auf uns desto le 
bendiger machen wollte. 

$. 231. 
Nothwendigkeit der eigenen Mitwirkung. 

Aber was haben wir zu thun, damit uns durch dieses 
Leiden das ewige Leben werde? – Die heil. Schrift, 
und besonders Paulus in vielen Stellen, fagt: wir müffen 
an den Erlöfer glauben. Dieser Ausdruck enthält nun 
freilich alles in sich, was Gott von uns fordert; denn der 

Handbuch der Pastoral-Theologie, 2. Band. 9 - 
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Glaube, wenn er aus dem Herzen könmt, ist von den ent 
sprechenden Handlungen unzertrennlich: sie sind die natürli 
che Folge des Glaubens. Und nicht die Handlungen, fondern 
der Glaube heiliget uns: denn nicht das Werk, fondern 
die Gef innung ist es, was das Wesen der Sittlichkeit 
ausmacht. Aber für das Volk wäre dieser Ausdruck zu unbe 
stimmt, und könnte leicht zu einem bloß müßigen Glau 
ben führen; und so muß ausdrücklich hinzugesetzet werden: daß 
wir diesen Glauben durch Gehorfam gegen den Erlö 
fer beweisen müssen. Sind wir uns aber bewußt, daß wir 
unfere Kräfte redlich anwenden, um den Weg zu wan 
deln, den er uns vorgezeichnet hat, dann verzagen wir bey kei 
ner Schwierigkeit, bey keiner menschlichen Schwäche: »es ist . 
nichts verdammliches in denen, die Christ um den Herrn 
lieb haben;« (Röm. 8, 34.) wir haben einen Mittler, 
der uns vertritt, wenn wir es demüthig glauben, daß in keinem 
anderen Nahmen Heil fey, als im Nahmen Jefu des Ge 
kreuzigten. (Apostg. 4, 12) So gehe man also mit dem Vol 
ke den nähmlichen Weg, den Jefus, und die Apostel an 
geben. Sinnesänderung, Buße ist die Lehre, mit der 
beyde ihre Vorträge eröffnen: sie ist die Bedingung, unter der 
wir allein würdig werden können, Mitglieder des Reiches zu 
feyn, das Christus durch fein Blut gestiftet hat. »Sein Blut 
hat uns rein gemacht von Sünden: wir müssen uns also 
auch rein erhalten.« (1. Joh. 1, 7) »Christus hat sich 
darum hingegeben, um uns von aller Untugend zu befreyen, 
und sich ein eigenes, zu allem Guten eifriges Volk zu be 
reiten:« (Tit. 2, 14) also müssen wir durch unseren Eifer in al 
lem Guten, und durch Gehorsam gegen feinen Willen zeigen, 
daß wir wirklich zu feinem Volke gehören. Wenn man im 
mer das ganze Leben Jefu mit feinem Tode in Verbin 
dung bringt, kömmt man am sichersten allen unächten, bloß 
müßigen Vertrauen vor. 

Anmerkung. Was den Streitpunkt der Protestanten 
über die Rechtfertigung, und den Werth des Glau 
bens und der guten Werke betrifft, bemerken wir folgen 
des: 1) daß es allerdings ein großer Irrthum wäre, wenn 
man unter dem Ausdrucke gute Werke nur Opfer, und 
Gefchenke an Kirchen und Klöster, Fasten, Abtödtan 
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gen, Gebethe, u. dgl. ohne alle Rücksicht auf die Be 
fchaffenheit des Lebens, und der Gefinnung, nennen; und 
von diesen Rechtfertigung, oder Abkauf des lasterhaften Lebens, 
und Ersatz für die fchuldige Restitution erwarten wollte. 2) Daß 
Paulus unter dem Worte Glauben nicht ein bloßes Für 
wahrhalten, fondern den Inbegriff der ganzen moralifchen 
Gefinnung verstehe; und darum die Ausdrücke Glaube, 
Liebe, heil. Geist oft gleichbedeutend nehme. Und diese 
Gesinnung ist es allerdings einzig, die uns Gott wohlge 
fällig macht; und ohne welche, oder wie es an einem ande 
ren Orte heißt, ohne die Liebe, jedes Werk bloß tönendes 
Erz, und klingende Schelle ist. So wie ohnehin kein Zweifel 
ist, daß, wenn die gläubige Gefinnung, durch äußere Um 
stände gehindert, sich ohne unfere Schuld nicht äußern 
kann, dieses dem Wert he der Gef innung, und also dem 
Wohlgefallen Gottes nichts benehme. 3) Daß aber allerdings 
in diese gläubige Ge finnung auch der Glaube, als 
Für wahr halten dessen, was uns Gott geoffenbaret 
hat, eingeschloffen fey; denn fchon die Liebe zu jemanden ist 
vom Glauben an fein Wort untrennbar, und ist nothwen 
dige Bedingung des Gehorfames; dann aber bleibt auch bey 
dem größten Eifer für das Gute die menfchliche Tugend 
doch immer so mangelhaft, und unvollkommen, daß sie un 
fer Gewiffen nie beruhigen kann; und wir also wahrlich un 
feren Frieden nur in dem Hinblicke auf den Mittler finden, 
der an die Stelle unserer Schwachheit tritt, und uns dort 
rechtfertiget, wo unser Wille, und unsere Kraft nicht ge 
nügen. 4) Daß bey allen Uebertreibungen, mit denen manche 
der Gegenparthey in der Hitze des Steites die guten Werke 
verwarfen, sie uns in den fittlichen Forderungen doch 
gleich blieben. So daß wir also immer nur darauf zurück 
kommen müffen: daß nur der wirklich glaube, der diesen Glau 
ben auch durch ein entsprechendes Leben beweifet. 

$. 232. 
Nebenzwecke des Todes Jefu. Praktische 

Anwendung. &quot; - 
Hat man so den Hauptzweck des Todes Jefu dargesteller, 

fo kann man auch auf die fo genannten Nebenzwecke Rück 
Q k 
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ficht nehmen: z. B. fein Tod follte der Schluß der alten mo 
faifchen Verfaffung, des Gefetzes der Knechtfchaft, 
feyn: und der Anfang einer neuen, gereinigten Religion, 
der Kinder des Haufes, die sich über alle Völker aus 
breiten würde. Er follte uns eine Versicherung feyn, daß sich 
der gewiß auch unser erbarmen werde, der selbst in so 
vielen Leiden geprüft worden ist. Er follte uns ein neuer 
Beweis von der Wahrheit der Lehre feyn, für deren Be 
stätigung Jefus starb. Es foll uns fein Leiden und Tod zu 
unserem Heile eine Aufmunterung zur Dankbarkeit, und 
willigen Gehorfame werden; so wie auch zur Geduld und 
standhaften Unterwerfung: damit wir dem großen Dulder 
immer ähnlicher werden; u. f. w. – Die praktifche Anwen 
dung der Lehre von dem Erlöfer liegt größtentheils schon 
in dem Gesagten. Dazu können wir noch folgendes hinzusetzen: 
1) Jefu Erlöfungstod ist uns ein Abfchreckungsgrund 
gegen das Laster: denn er trug unsere Missethat: foll er sie 
umsonst getragen haben? Und hat Gott dieses Beyspiel feiner 
strafenden Gerechtigkeit an dem grünen Holze aufgestellet: 
was hat dann das dürre, nicht nur unnütze, sondern auch dem 
guten schädliche, Holz zu erwarten? 2) ein neuer, wichtiger An 
trieb zum Guten: denn »darum ist die heilbringende Gnade 
Gottes über alle Menschen aufgegangen, um uns ernstlich anzu 
halten, daß wir der Gottlofigkeit, und den Lüften der Welt 
entfagen, und fitt fam, gerecht, und gottesfürchtig 
in dieser Welt leben.« (Tit. 2, 1:1) 3) Ein Beyfpiel, wie 
man leiden foll; und wie man sich im Leiden durch den Auf 
blick zu Gott stärken könne: denn wir fehen da den herr 
lichen Ausgang der Leiden eines jeden Guten; und haben 
den Beweis, wie alle Leiden der Erde, wenn man sie für Wahr 
heit und Tugend trägt, nichts zu rechnen feyen gegen die Herr 
lichkeit der Kinder Gottes, die durch sie an uns folgeoffen 
baret werden. (Röm. 8, 18) Bey ihm können wir Trost in 
unseren Leiden fuchen: und tausende von frommen Duldern ha 
ben ihn auch wirklich gefunden. Aber 4) immer bleibt dieses um 
fere Pflicht, daß wir den Erlöfer nicht bloß müßig anschau 
en: sondern ihm auch nachfolgen; unsere Kräfte anwenden; 
und mit feiner Bemühung vereinigen: denn bloß bey stehen 
wollte er uns: nicht uns aller Arbeit über hehen. Wir 

- 
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waren Gefangene, und er hat uns die Kerker thüre 
geöffnet: aber hinaus gehen müssen wir felbst, wenn wir den 
Frühling genießen wollen, der uns durch die geöffnete Thüre 
entgegenlachet. Wer müßig sitzen bleibt, und warten will, 
daß er auch hinausgetragen werde: der mag es sich felbst zu 
fchreiben, wenn sich dem Unwürdigen die Thüre wieder ver 
fchließet. - - 

S. 233. - 
Uebergang auf das Werk des heil. Geistes. 
Das große Werk, das Jesus durch die Wiederherstel 

lung des Menschen vollbracht hatte, konnte freilich zum Heile 
derselben schon dadurch fortdauern, wenn die Menschen sich 
Jiefu Lehre und Beyfpiel zu Nutzen machen, und befol 
gen wollten: aber wie oft wird dieses von dem Leiden fchaft 
lichen und Schwachen vergeffen? Darum wollte Jefus 
feine Liebe gegen die, welche er sich mit feinem Blute erkauft 
hatte, auch nach feinem Hintritte noch zeigen: er ver 
fprach den Seinigen den Bey stand des göttlichen Gei 
stes, der sie nie verlaffen, fondern zu jedem Guten stärken 
follte. Und fo fchließet sich an die Erlöfung, als Bewah 
rung der wieder hergestellten Men fchheit, an die 
Lehre von der Heiligung, oder das Werk des heil. Gei 
stes. Man nennet dieses Werk Heiligung: weil dieser hö 
here Beystand den Menschen zur Heiligkeit führet, und auf 
dem rechten Wege dazu erhält. Als Anstalten zu dieser Hei 
ligung haben wir zu bemerken: die Kirche, die durch sie ge 
gründete Gemeinschaft der Heiligen, und die Gnade. 

$. 234. - - 
Die Kirche: Zweck; – Verpflichtung zu der felben. 

a. Die Geschichte zeiget uns, daß sich die Christen bald 
in eine Gefellfchaft versammelt haben; und auch Christus 
weitet die einzelnen Gläubigen an die Versammlung aller, an 
die Kirche hin, daß sie diese hören sollen; und verspricht aus 
drücklich: »wo zwey oder drey in meinem Nahmen, – mit mei 
ner Gesinnung, zur Förderung meines Heiles – versammelt 
sind, da bin ich mitten unter ihnen.« (Matth. 18, 20) 
Der Zweck dieser Versammlung ist: durch wechselseitigen Bey 

' 
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stand, Lehre, Ermahnung, Bestrafung, Beyfpiel, 
Fürbitte, und getreue Anwendung der ihr von Christus 
anvertrauten Heilsmittel sich wechselseitig zur Tugend 
aufzumuntern; also den Sinn für Religion dort, wo er 
noch nicht geweckt ist, zu wecken: dort aber, wo er fchon da 
ist, zu erhalten und zu stärken. Wie wohlthätig diese 
Kirche für den Menschen fey, fließt schon aus diesem Zwecke. 
Es sieht ja doch jeder ein, wie nützlich es ihm fey, wenn er 
sich mit mehreren Menschen zur Förderung feiner Geschäfte 
verbindet, damit so die Schwäche des einzelnen durch die Kraft 
aller unterstützet werde: um wie viel wohlthätiger muß diese Ver 
bindung zur Kirche erscheinen, da ihr Zweck ist, nicht bloß 
zeitliche Vortheile, fondern ewiges Heil zu fördern! Und wie 
fehr wird die Ueberzeugung von ihrer Wohlthätigkeit dadurch er 
höhet, daß uns die Offenbarung ausdrücklich versichert, daß 
Je fus über feine Kirche, die er wie feine Braut, und wie 
das Kind feiner Schmerzen liebt, wache, und fein Beystand 
sie auf dem rechten Wege zum Heile erhalte. Da ist 
also unser Heil nicht fchwachen, ehrgeizigen, eigennützigen Men 
fchen überlassen, die die heilige Verbindung zu einem Mittel für 
ihre Selbstsucht mißbrauchen könnten: fondern ein höherer, 
untrüglicher Bey stand wachet über die Kirche: fo daß wir 
mit desto mehr Vertrauen uns der Leitung derselben hingeben 
können. Daraus fließt dann zugleich die Pflicht dessen, der 
diese Kirche, und ihren Zweck erkennet, sich mit ihr zu 
vereinigen, und ihr zu gehorchen: denn wir erkennen sie 
als eines der vorzüglichsten Mittel zur Tugend; als die Anstalt, 
durch die uns Jefus feinen Beystand angedeihen läßt: wer 
diesen Zweck erreichen will, und zu demselben verbunden ist, 
der ist auch verpflichtet, sich die dazu nöthigen Hülfsmittel 
zu Nutzen zu machen. Was die hierarchifche Ordnung 
betrifft, von der man dem Volke, besonders im katecheti 
fchen Unterrichte, das nöthige historisch beibringt: so ist 
ihr Einfluß auf die Ordnung, und Reinheit der Lehre 
auffallend; fo wie es auch einleuchtet, daß diese Ordnung um 
fo gesicherter feyn müsse, wenn sie sich zuletzt in einer einzi 
gen Perfon, als Wächter über das ganze konzentriret: da 
her die Wichtigkeit des Primates, den unsere Kirchenlehre 
von göttlicher Einfetzung herleitet. 
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Anmerkung: Die Protestanten kann man hier aller 

dings auf die Folgen des Mangels die fes Mittelpunk- 
tes, und ihrer unbedingten Lehrfreyheit erinnern; und 
wie wenig die fymbolifchen Bücher bey ihnen diesen Man- 
gel ersetzen: fo daß, fo hart auch der Ausdruck feyn mag, es 
doch wahr ist, daß eine eigentliche lutherische Kirche gar 
nicht mehr existiere: fondern jeder Lehrer feine eigene Kir 
che bilde. Die übertriebenen Vorstellungen über die Gewalt 
des Papstes; fo wie eine bescheidene Ansicht über die Erschei 
nungen, die wir im Mittelalter finden, lassen sich im Pri 
vatunterrichte fowohl des gebildeten Katholiken, als auch 
insbesondere bey dem Unterrichte der Konvertiten nicht ver 
fchweigen: wenn man anders volle Ueberzeugung und Be 
ruhigung erreichen will. Wenn man aber dabei die richtigen 
Grundsätze der Glaubenslehre vor Augen hat; dabey die 
verschiedenen Zeitumstände des Mittelalters bemerken 
läßt, für welche die Wohlthätigkeit einer folchen außerordent 
lichen Macht doch immer weniger geläugnet wird; wenn man 
endlich den Standpunkt beobachtet, den unsere Staatsge 
fetze in Beziehung auf die äußeren Verhältniffe mit dem rö 
mifchen Hofe einnehmen: fo werden alle Vorurtheile und Be 
forgniffe leicht gehoben werden. - 

S. 235. 
Verhältniß derer, die außer der Kirche find. 
Das Urtheil über die, welche ohne ihre Schuld außer 

der Kirche leben, hat schon Paulus angegeben: »Wenn die 
Heiden, ob sie gleich kein geschriebenes Gesetz haben, doch aus 
natürlichem Gefühle die Forderungen des Sittengefetzes er 
füllen, so sind sie fich felbst ihr Gefetz. Sie beweisen durch 
ihre Handlungen, daß das, was nach dem Gesetze gethan wer 
den soll, in ihre Herzen geschrieben fey; ihr eigenes Bewußt 
feyn gibt ihnen Zeugniß davon: und ihr inneres Urtheil 
wird sie dereinst anklagen, oder für fchuldlos erklären an 
jenem Tage, wo Gott die geheimsten Thaten der Menschen durch 
feinen Sohn Jefum richten wird.« (Röm. 2, 14–16) Da ist 
also keine Rede von einem Verdammen: fondern es braucht 
nur eine einfache Anwendung der evangelischen Lehre, daß Gott 
einen jeden nach dem Pfunde richte, das er empfangen hat; 
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und es ist dabey gewiß zu unserer Beruhigung genug, daß Got 
tesurtheile nicht Menschen-Urt heile: fondern der Aus 
fpruch der hochsten Heiligkeit, Gerechtigkeit, Weisheit, 
und Güte feyen. Bey dem Ausdrucke allein - felig-machen 
die Kirche aber bedenken wir vor allem: daß uns der Apo 
stel ausdrücklich mahnet, daß wir unser Heil in Furcht und 
Zittern wirken follen. (Phill. 2, 12.) Und laffen ihn vorzüg 
lich uns felbst gesagt feyn, daß er für uns, denen Gott diesen 
Weg angewiesen hat, auch der einzige für unser Heil feyn könne; 
wo wir also keinesweges stolz feyn, und andere verachten dürfen: 
denn auch uns geht die Warnung an: »faget nicht: wir haben 
Abraham zum Stammvater; denn ich versichere euch, auch 
aus diesen Steinen kann Gott dem Abraham Nachkömmlinge 
verschaffen.« (Luf. 3, 8) 

S. 236. 
Praktifche Anwendung. 

Die praktische Anwendung dieser Lehre liegt in fol 
genden: 1) Sie ist ein neuer Beweis von der Liebe und Sor 
ge des Vaters für unser Heil: wofür wir unsere Gegen 
liebe und Dankbarkeit besonders dadurch äußern sollen, daß 
wir uns diese Anstalt mit allem Eifer zu Nutzen machen. Aber 
eben so liegt 2) hierin eine neue Verantwortlichkeit für 
uns: dem mehr gegeben ist, von dem wird auch mit Recht 
mehr gefordert werden. Wir müssen also wohl bedenken, 
wie viele Gelegenheiten zu unserer Erbauung, Belehrung, 
Berichtigung unserer Irrthümer wir haben: fo, daß uns 
nicht die mindeste Entschuldigung für Unwiffenheit und Unsittlich 
keit bleiben könnte. Und fo gilt also 3) auch hier, was von je 
dem Beystande Gottes: nur bey stehen, nicht unsere Träg 
heit ersetzen, will Gott; bloßes Seyn also in der Kirche 
macht noch nicht felig: fondern bloß getreue Anwendung 
ihrer Anstalten, und also Mitwirkung von unserer Seite. 

S. 237. 
Gemeinfchaft der Heiligen: und zwar der Lebenden 

unter einander; 

b. Die Lehre von der Gemeinschaft der Heiligen ist 
der Ausdruck der Idee, was mittelst der Kirche aus der ganz 
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zen Menschheit werden soll. Alle Gläubigen sind, nach 
der Lehre der Kirche, mit einander in einer Gemeinfchaft 
aller religiöfen Güter; und diese Gemeinschaft trennet auch 
der Tod nicht: fondern die hier unsere Brüder waren, bleiben 
es auch im Genuffe ihrer Seligkeit, fo wie auch in dem 
Reinigungszustande, ehe sie zur vollendeten Herrlichkeit 
eingehen können. Daher auch die Eintheilung in die Gemein 
fchaft der streitenden, leidenden, und triumphiren 
den Kirche. Der Ausdruck heilig ist aber genommen von 
der Gewohnheit der Apostel und der alten Kirche, die Chri 
ften Heilige zu nennen: weil sie alle zur Heiligkeit be 
rufen, und diese Verbindung das Mittel dazu ist. – 
Dieses Bild ist wahrlich aus den Bedürfniffen des Herzens 
genommen, und der Vernunft keinesweges widersprechend. 
Denn was a. die Gläubigen auf die fer Erde betrifft, fo 
ist das wechselseitige geistige Einwirken derselben auf ein 
ander nicht zu verkennen: und ist eben die Absicht, warum sie 
sich zur Kirche verbunden haben. Sie wollen sich einander alle 
wechselseitig heiligen, und die Mittel dazu sind ihnen allen 
gemein. Alle lehret Christus durch feine verordneten Leh 
rer; allen stehet er durch feine Gnade, und feine Sakramen 
te bey; für alle rufet der opfernde Priester zu Gott; und 
alle fegnet er in Jefu Nahmen: »es ist ein Herr, ein Glau 
be, eine Taufe, ein Gott und Vater aller, und alle ein 
Leib und ein Geist.« (Eph. 4, 4.) Und eben fo find auch die 
guten Werke aller für alle gethan: denn alle erbauen sich 
an dem edlen Betragen eines jeden einzelnen; allen ist es Trost, 
fo viele Gute um sich zu wissen; und also auch allen ein An 
trieb zu gleichen schönen Betragen: also ein gemeinschaftliches 
Mittel zur Heiligung. Dieses ist die Absicht der Kirche bey 
ihrer Verbindung; und nur dieser Wunsch hinzuzusetzen: daß 
doch auch jeder einzelne an der Realisierung dieser schönen Idee 
arbeiten möchte! 

$. 238. 
der Verstorbenen mit den Lebenden. 

/3. Diese fchöne Verbindung nun, warum sollte sie mit dem 
Tode aufhören? Dieser trifft nur den Leib: der freye 
Geist schwinget sich triumphierend über denselben empor; und 

- 
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wo alles vergeht, fagt Paulus, bleibt doch die Liebe; (1. 
Kor. 13, 8) der fhöne Sinn also, zu dem hier die Kirche 
den Grund gelegt hat, kann dort nicht vergehen: er muß sich 
vielmehr desto herrlicher entfalten. Der Freund follte dort 
des Freundes, die Mutter ihres Kindes, der Gatte der Gattinn 
vergeffen? wie ist dieses denkbar? Der Vater war hier ein 
zig bemühet, jeden Keim des Guten in feinem Sohne zu pfle 
gen; und was er dafür hoffen, und dagegen fürchten mußte, 
trug er im innersten feines Herzens. Wird er nun nicht auch 
dort mit freudiger Hoffnung alles dessen gedenken, was hier 
fchon feine Freude war, und was ihm Wiedervereinigung mit 
dem geliebten Sohne verspricht? wird er nicht zittern, wenn er 
deffen gedenket, was sich vielleicht schon von Bösen in der Brust 
desselben regte, und ihm mit dem Verluste feiner fchönsten Hoff 
nungen drohet? Und wird sich nicht das volle Vaterherz vor 
dem Vater der Liebe ausgießen, und ihm den theuren zu 
rückgelaffenen empfehlen: er der Allwissende, Allgegenwärtige, 
Höchst - gütige wolle über ihn wachen? Ob die Heiligen auch 
unfere Schicksale auf Erden kennen, oder wie sie sie 
kennen? das wissen wir freilich nicht: aber eine Unmöglich 
ke it läßt sich eben fo wenig nachweifen. Ist es nicht vielmehr 
von dem besten Vater eher zu erwarten, er werde feine Ge 
treuen auch hierin nicht in banger Ungewißheit laffen: und die 
fes um fo mehr, da sie nicht eitle Neugierde, fondern nur der 
heilige Wunsch für unfer Heil beweget? Das Verhältniß der 
Seelen im Reinigungsorte ist gegen uns das nähmliche, 
wie das der Seligen im Himmel: es gelten also von ihnen 
die nähmlichen Bemerkungen. p. Nehmen aber so die Heili 
gen an uns den innigsten Antheil: wollen denn wir uns von 
ihnen getrennet glauben? Oder wenn wir gar keinen Antheil 
mehr an ihnen haben, warum beweget sich denn doch die Brust 
voll freudiger Sehnsucht, wenn wir einen Paulus, Johan 
mes, Stephan, und andere gute, und große Menschen den 
ken? warum fühlen wir uns denn noch nach Jahrtausenden fo 
innig mit ihnen verbunden? Freylich haben wir Beyspiele, daß 
ein leichtsinniger Sohn den edlen Vater vergißt: aber auch wie 
viele tausend Beyspiele, wo das Andenken an den Hinge 
fchiedenden, und an feine letzten Bitten der Schutzengel 
des Sohnes in Versuchungen war! Wirken da nicht die verbun 
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denen Geister auf einander? Und ist es nicht weiter schon Forde 
rung des Menfchenfinnes, daß wir die Liebe, die wir 
jenen fchuldig sind, nicht mit dem Tode bezahlet halten? 
Soll der Sohn nicht des Vaters gedenken, den vielleicht mensch 
liche Flecken von dem Vollgenuffe feiner Seligkeit zurück 
halten? foll es ihm nicht heilige Sorge feyn, das Gute, das 
der Vater hier angefangen, zu vollenden; was er unvollkom 
men ließ, auszuführen; was er noch gut zu machen hätte, 
zu ersetzen: also das zu thun, was der Vater dort gewiß fehn 
licht wünschet, daß es geschehen möchte? Und muß ihn nicht das 
Kinderherz drängen, zum allgemeinen Vater feine Zuflucht 
zu nehmen: daß dieser dem Vergelt er feyn möge, denn er es 
nie feyn, dem er jetzt feine Dankbarkeit nicht einmahl mehr be 
zeugen kann ? und der Vater der Liebe sollte dieses Kinder 
herz verschmähen? Und welche Größe liegt in dem Gedanken: 
es ist eine Verbindung aller Edlen und Guten, aller 
Zeiten und Völker ! Bin ich felbst gut, fo ist kein Guter 
mir fremd : und jeden Edlen darf ich mit Freude und Stolz 
meinen Bruder, meinen theilnehmenden Freund nennen. Wir 
können freylich diese Verbindung nicht unmittelbar bemerken: es 
ist aber nur die Decke des Leibes, die uns daran hindert; diese 
Decke wird aber hinwegfallen: und der Geist mit freyen, freu 
detrunkenen Augen diese unendliche Brüderschaft überblicken. 

S. 239. 
Kirchliche Lehre von dieser Gemeinschaft, 

So besteht also die Gemeinschaft der Heiligen, und 
zwar 1) der Gläubigen auf Erden unter einander: in dem 
wechselseitigen Unterstützen, und Erbauen im Guten: 
mittelt der Heilsanstalten, die Jefus in feiner Kirche 
niedergelegt hat. 2) Die Gemeinfchaft mit den Heili 
gen im Himmel – von unferer Seite in der Achtung 
des Edlen und Guten, das uns ihr Beyfpiel darstellet, und 
das überall und immer &quot; htung fordert; und dem daraus entste 
henden Wunsche, ihnen nachzuahmen: wodurch die Heili 
gen wieder mittelbare Förderer unferes Heiles werden; 
und in der Anrufung derselben um ihre Fürbitte: in der 
Ueberzeugung, daß fiel das wahrhaft Gute gewiß gern unter 
stützen; und daß auch der Vater die Bitten feiner guten 



–( 140 ) 

Kinder für einander hören werde. Und von Seite der Hei 
ligen: in dem Antheile, den sie als Gute an dem Heile 
ihrer Brüder nehmen: und dieses um fo reiner und erleuch 
teter, da sie von allen dem frey sind, was uns so oft verkennen 
läßt, was zu unseren Frieden diene; und in ihrer Fürbitte für 
uns: die nichts anderes ist, als der natürliche Ausdruck des An 
theiles, den sie gegen uns fühlen. 3) Die Gemeinschaft 
endlich mit den Seelen im Reinigungsorte – von 
unferer Seite wieder in der nähmlichen Verehrung, die 
ihrer Tugend gebühret, wenn sie auch noch einige Flecken 
der Menschlichkeit abzuwaschen haben; dann aber auch in dem 
Bestreben, ihnen, wo es uns möglich ist, zum Vollgenufe 
ihrer Seligkeit zu helfen, dadurch, daß wir hier an 
ihre Stelle treten: ihr Gutes fortsetzen; ihr fehlerhaft 
t es gut machen; ihr über fehlen es hereinbringen. Und daß 
wir uns dabey voll Vertrauen an unser aller Vater wenden, 
der auch sie als feine getreuen Kinder liebt, daß er ihnen durch 
die Mittel, die nur er allein kennen kann, zur baldigen Erfül 
lung ihrer Wünsche helfe. Von ihrer Seite in der Theil 
nahme, und Fürbitte für unfer Heil: das ihnen um se 
mehr am Herzen liegen muß, da sie dasselbe in feinem vollen 
Werthe vor sich erblicken, und es, durch die Folgen ihrer Sinn 
lichkeit gehindert, doch nicht im gewünschten Maße genießen 
können. “ - - - 

S. 240. 
Praktifche Anwendung. 

Die praktische Anwendung: 1) Der Nahme heilig 
weitet uns auf die Abficht dieser Verbindung hin: heilig 
follen wir durch diese Gemeinschaft werden: nicht aber in ihr ein 
Ruhekiffen für das Gewissen bey ungestörter Befriedigung aller 
Lüste finden wollen. 2) Die Erinnerung an diese große Ver“ 
brüderung fey uns ein Antrieb, unsere Gemeinschaft daran 
durch wahren Bruderfinn zu beweisen. Auch uns soll da&quot; 
schöne Zeugniß gegeben werden: »die zahlreiche Gemeinde der 
Gläubigen war ein Herz und eine Seele.« (Apostg. 4, 31.) 
Wie fchändlich, täglich zu wiederhohlen: »ich glaube eine (Ge 
meinschaft der Heiligen - mit einem Herzen voll Sell' 
fucht, Eigennutz, Rachsucht, und Tücke. 3) Diese &quot; 
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uns ein Antrieb, uns diese Gemeinschaft auch zu Nutzen zu 
machen: dadurch, daß wir die Tugenden, die wir hier er 
blicken, nachahmen; durch reinen Sinn uns der Fürbitte der 
Brüder würdig machen; die Erbauungsmittel nicht bloß 
träge, und mechanisch gebrauchen: sondern uns auch wirklich 
durch dieselben erbauen. 4) Seyen wir auch dankbar gegen 
die Brüder, die uns da ihre Sorge für unser Heil beweisen; 
und zeigen wir ihnen unsere Dankbarkeit dadurch, daß wir ihnen 
vergelten, was sie für uns thun: also auch sie wieder zum 
Guten unterstützen; vom Böfen abhalten; zur Tugend auf 
muntern: damit wir nicht bloß müßige Arbeiter in diesem Wein 
berge des Herrn feyen. - - 

Anmerkung. Die Lehre von der Gnade, als Inbe 
griff dessen, was Gott zu unserem Beystande thut, folgt in 
der Liturgie. - 

IV. Artikel. 
Vollendung der Menschheit. 

S. 241. 
Glaube der Völker an die Unsterblichkeit. 

Die Lehre von der endlichen Vollendung der Mensch 
heit zeiget uns den nähmlichen Fall, wie die übrigen Religions 
wahrheiten: die Vernunft gibt uns Ahnungen und Wün 
fche: die Offenbarung frohe Gewißheit, und weitere 
Entwicklung des fchon von der Vernunft verkündeten. Eini 
gen Glauben an eine Fortdauer nach dem Tode finden 
wir fast bey allen, felbst bey den rohesten Völkern: aber 
freylich nicht bey allen eine eigentliche Unsterblichkeit; fon 
dern bald ist die Rede nur von einer längeren Fortdauer 
der Seele: bald von einer Seelenwanderung durch 
Thiere, oder durch Menschen. Und insbesondere die Beweife 
zur Begründung dieser Wahrheit find bey den alten Völkern 
sehr fchwankend; und selbst alles herzerhebende, was Plato 
und Cicero fagen, ist denn doch bey weiten mehr nur Ausdruck 
unserer innigsten Wünfche; welche Cicero nur damit zu fchlie 
ßen weiß: er wolle lieber mit Plato irren, als sich mit Epi 
kur von dem Gegentheile, von der Vernichtung der Seele über 
zeugen. Jetzt haben wir freylich über diese Lehre auch theore 
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tifch- gegründete Beweise: die aber auch ihr Entstehen größ 
tentheils den in der Offenbarung fchon gegebenen Resulta 
ten, und den aus derselben geschöpften, reineren Begriffen von 
der Gottheit zu danken haben. 

S. 242. 
Vernunft-Beweife für die Unsterblichkeit. 

(R. II. kl. $. 112., gr. $. 174. u. 175.) 
Wir haben nähmlich für die Unsterblichkeit folgende 

theoretische Gründe: 1) Wir finden fast bey allen Völkern 
diese Lehre als allgemeinen Glauben; freylich in fehr ver 
fchiedenen Formen nach der Kultur und Denkungsart derselben: 
aber fchon das allgemeine Da feyn des Glaubens weitet darauf 
hin, daß er in der Natur des Menschen: in feinem Han 
ge nach Fortdauer, und Abfcheu vor Vernichtung, 
gegründet fey. Sollte dieser Wunsch um fonst in der Brust 
des Menschen liegen? follte uns Gott mit diesem eingepflanzten 
Sehnen täufchen wollen? – 2) Wäre dieser Wunsch nach 
Fortdauer bloße Täufchung, fo wäre der Mensch allein 
das unglücklichste Gefchöpf auf dieser Erde. Denn alle 
übrigen Geschöpfe sind bloß auf die Gegenwart beschränkt, 
und finden in ihr die Erfüllung aller ihrer Wünsche: nur dem 
Menschen allein ist die Gegenwart nie genug, und er blickt im 
mer in die Zukunft hinaus. Sollte dieses unauslöschliche Ver 
langen täuschen? follte nicht vielmehr das Geschöpf, das allein 
Unsterblichkeit ahnen kann, auch zur Unsterblichkeit 
geschaffen feyn? 3) Nicht einmahl in der Materie gibt es 
ein gänzliches Aufhören; es ist überall bloß Verwandlung 
der Form: das Wefen felbst bleibt; die Blume, der Baum 
zerfallen: und aus ihrem Moder keimen neue Pflanzen hervor. 
Sollte denn allein das edelste Geschöpf, der Geist, vergehen 
können? 4) Alle Wefen der Natur gehen erst dann zu Grun 
de, wenn sie ihren Zweck vollkommen erreichet haben: die 
Pflanze dann, wenn die Samen getragen; das Thier dann, 
wenn es eben so für feine Fortpflanzung geforget, und so feinen 
Kreis erfüllet hat. Der Geist erreichet aber feine Bestimmung, 
vollendete Sittlichkeit, niemahls auf diefer Erde: 
follte er also eine bloß halbe, unvollendete, und, weil der Zweck 
nicht erreichet werden kann, zwecklofe Existenz haben? 5) 
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&quot; Der Mensch fühlet unter allen Geschöpfen allein einen Trieb, sich 

auszubilden, feine Kenntniffe zu erweitern; und nie 
fühlet er diesen Trieb befriediget: denn er sieht immer neue Ge 
genstände für fein Forschen vor sich. Was nützet aber alles 
Wiffen, wenn der Tod alles dieses in einem Augenblicke 
raubet? Auch dieser Triebwäre ganz umsonst gegeben. 6) Ohne 
Unsterblichkeit verlieren alle Sitten gefetze ihre Bedeu 
tung, und alle Drohungen von Strafen sind leere Wor 
te; denn in die fem Leben hat der kluge Böfe wicht Mit 
tel genug, ihnen auszuweichen: und kann er feiner Strafe nicht 
mehr entgehen, fo befreyet ihn der Tod in einem Augenblicke 
von aller Verantwortlichkeit; dagegen der Rechtfchaffene 
hat alle Opfer für die Tugend umfont gebracht. Aller Un 
terfchied zwischen Guten und Böfen ist also aufgeho 
ben; und die verehrtesten Tugenden des Menschen: Auf 
opferung finnlicher Genüffe für edlere Zwecke; Hin 
gabe des Lebens für Tugend, Freyheit, und Vater 
land find baarer Unfinn! Wie läßt sich dieses gegen das 
innigste Gefühl behaupten? – Zu diesen Gründen kömmt dann 
noch 7) der moralische Beweis für diese Wahrheit, der 
augenscheinlich mit dem für das Dafeyn Gottes zusammen 
fällt: weil sich Gott, und Unsterblichkeit nie trennen las 
fen. Gott hat uns das Vermögen gegeben, tugendhaft 
zu feyn: und dazu das Gefetz der Tugend, als unser un 
verbrüchliches Gesetz, das wir mit Aufopferung aller übrigen 
Güter und Wünsche erfüllen follen. Aber dieses Geboth können 
wir in die fem Leben nie in feinem ganzen Umfange erfül 
len; keinem gibt fein Gewissen das Zeugniß, daß er fo voll 
kommen fey, wie das Gesetz es vorschreibt: fo muß es ja noch 
ein anderes Leben, eine Fortfetzung des hier angefan 
genen geben: sonst wäre das Gesetz umsonst da. Eben dieses 
Gefetz fagt uns aber auch, es müsse Uebereinstimmung 
zwischen Würdigkeit und Glück feligkeit feyn: und auch 
diese Uebereinstimmung finden wir in diesem Leben nirgend. 
Und fo folget auch wieder aus dem Gefetze, und aus der 
Rücksicht auf den heiligen Gefetzgeber, daß es noch ein an 
deres Leben geben müsse, wo diese Harmonie zwischen Tu 
gend und Glückseligkeit wird hergestellet werden. 
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S. 243. 
Beweis aus der Offenbarung. 

(R. II. kl. $. 113., gr. § 176 u. 177.) 
Die Offenbarung fetzet die Unsterblichkeit eben so, 

wie das Daseyn Gottes, ohne allen Beweis, als evi 
dente Wahrheit voraus: »Fürchtet euch nicht, fagt Chri 
stus, vor denen, die den Leib tödten, aber die Seele nicht 
tödten können: vielmehr fürchtet den, welcher den Leib und die 
Seele in der Hölle verderben kann.« (Mat. 10, 28) »Ich gehe, 
fagt er von sich felbst, nur voraus, um euch dort einen Platz 
zu bereiten; und dann will ich wieder kommen, und euch zu 
mir nehmen: damit ihr anch da feyd, wo ich bin.« (Joh. 14, 
2) Nach diesem Beyspiele richte man sich auch im Volksun 
terrichte: und gebrauche die angeführten Beweife vorzüg 
lich von der Seite, um die Wichtigkeit dieser, ohnehin un 
bezweifelten Lehre desto fühlbarer zu machen. Zu Verfinn 
lichungen dieser Wahrheit dienen vorzüglich: Jefu Aufer 
stehung: er, »der Erstling der Verstorbenen und Auferstan 
denen,« (1. Kor. 15, 20) ist uns Bürge, daß, »wie durch einen 
Menschen der Tod kam, und durch Adam alle starben, fo auch 
alle durch Christus wieder belebet werden.« (1. Kor. 15, 21 
u. 22.) Und eben so alle Todten-Erweckungen der heil. 
Schrift: die lauter finnliche Beweise find, daß die Seele 
auch nach dem Tode des Leibes noch lebte. 

$. 244. 
Auferstehung des Leibes. 

(R. II. kl. $. 114, gr. $. 178) 
Mit der Lehre von der Unsterblichkeit verbindet die Offenbarung die ' des Leibes zu einem 

neuen Leben; und fast alle Stellen des N. B. reden mehr von 
Auferstehung, als von unsterblichkeit: was für den 
Volksunterricht das vortheilhafte hat, daß es die Un 
sterblichkeit zu gleicher Zeit einfchließet, und auch ver 
finnlichet. Nehmen wir auf die Vernunft Rücksicht: fo 
nehmen wohl die meisten Philosophen Unsterblichkeit an: 
aber viele zweifeln an der Auferstehung. Und durch die 
Vernunft können wir auch nie eine Gewißheit über diefe 

- 

-- - - - - - - -------------- 
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Lehre erhalten; denn daraus, daß die Seele immer fort 
dauert, folget noch nicht, daß auch ihr gegenwärtiges Werk 
zeug, der Leib, immer fortdauern werde. Einen Leib, d. h. 
ein Werkzeug für ihre Thätigkeit, wird die Seele, als ein be 
fchränktes Wefen, freylich immer brauchen: daraus folget aber 
wieder nicht, daß dieses eben der Leib, den wir jetzt haben, 
feyn müffe. Aber eben so wenig können wir von einer Unmög 
lichkeit dieser Wiederbelebung reden: denn »auch das Wei 
zenkorn, das wir fäen, lebt zur Aehre nicht eher auf, als 
bis es zuvor erstorben ist;« (1. Kor. 15, 36.) in der ganzen 
Natur ist immer eine beständige Entwicklung aus Verw e 
fung: warum follte nicht unfer, ebenfalls physischer Leib auch 
einen gleichen Keim zur Entwicklung in sich haben können? 

S. 245. - 
Lehre der Offenbarung darüber. - 

So müffen wir also die Gewißheit dieser Lehre aus 
der Offenbarung fchöpfen: wo uns Paulus fowohl die 
Lehre felbst genau auseinander fetzet, als auch die Erläute 
rung hinzufüget, wie wir uns diese Auferstehung vernünf 
tig vorstellen sollen: um die zu widerlegen, die schon zu einer 
Zeit diese Lehre läugneten. Paulus geht nähmlich (1. 
Kor. 15, 12. et seq.) von der Thatsache aus, daß Christus 
felbst vom Tode auferstanden fey: »wird aber Christus 
als der vom Tode Auferstandene verkündet, wie können 
dann einige aus euchfagen, eine Auferstehung der Todten fey 
nicht möglich?« Und diesen Satz bringt er sogleich mit dem 
Herzen, und den wichtigsten Intereffen des Christen in 
Verbindung. Auf Jefu Auferstehung nähmlich beruht, 
nach der einstimmigen Aussage der Apostel, feine Mefias 
Würde; und also das ganze Christenthum, und alle 
Wohlthaten, die wir von demselben erwarten: »wenn also Tod 
te nicht auferstehen können, fo ist auch Christus nicht auf 
erstanden; und ist Christus nicht auferstanden, fo ist 
euer Glaube nichtig; ihr feyd noch in Sünden; und 
verloren sind auch die, welche als Christen bereits ver 
storben sind. Und ist unsere Hoffnung auf Christus, allein 
auf die fes Leben beschränkt, so sind wir unglücklicher, 
als alle Menschen:« denn es ist ja mit dem Tode alles Leiden, 

Handbuch der Pastoral- Theologie. s. Band. 10 
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und jedes Opfer für das Christenthum verloren. Wir würden 
dann viel klüger mit den Epikuräern fagen: »fo laffet uns 
effen und trinken: denn morgen sind wir todt!« »Nun 
aber ist Christus von dem Tode auferstanden, als Erst 
ling der Verstorbenen; denn wie durch einen Menschen 
der Tod kam, so auch durch einen Menschen die Auferste 
hung der Todten: und wie durch Adam alle starben, fower 
den durch Christus alle belebet werden.« Aber, fragen wir: 
»wie werden denn nun die Todten auferstehen? in was für 
einem Körper werden sie denn erscheinen?« wie habe ich mir 
den auferstandenen Körper vorzustellen? Nicht fo groß, ant 
wortet Paulus, als ob wir den nähmlichen gebrechlichen 
Leib, mit allen feinen Schwachheiten wieder bekommen foll 
ten, den wir hier haben: »denn auch, was du fäe ist, ist nicht 
der künftig kommende Körper, die schon ausgebildete Pflan 
ze: fondern ein bloßes Samenkorn, fo etwan Weizen, 
oder sonst ein anderes:« es ist bloß der Keim, aus dem sich 
die Aehre mit Blume uud Frucht entwickelt! »Gott gibt aber 
dann diesem Samenkorne feinen Körper : und zwar 
einer jeden Samenart ihren befonders gebildeten Kör 
per.« Und eben so ist unser gegenwärtiger Körper bloß 
der Keim: aber ein vollkommener, verklärter Körper wird 
sich daraus entwickeln. Was dieser neue Körper für eine Ge 
stalt haben werde, können wir freilich nicht wissen: aber auf 
die äußere Gestalt kömmt es auch nicht an; auch hier sind die 

. Körper nicht gleich: »fondern anders sind die Men fchen 
körper, anders die Körper der vierfüßigen Thiere, anders 
die Körper der Vögel, anders die Körper der Fifche:« 
aber jeder Körper ist fo gebauer, wie er zu dem Elemente, 
und zu der Bestimmung dieser Geschöpfe am besten paffet. 
Und so haben auch wir hier einen t hierischen Körper: d. h. 
einen folchen, wie wir ihn für dieses Erdenleben brauchen; 
» und dieser thierifche Körper wird gefäet: ein geistiger 
aber wird auferstehen:« d. h. ein folcher, wie ihn der Geist 
für feine neue, überirdische Sphäre, für feine höhe 
re Wirksamkeit brauchen wird. »Dieser irdische Körper 
kann so nicht zum Erbtheile des göttlichen Reiches gelan 
gen, und das Verwestliche wird der unverweslichkeit 
nicht theilhaftig;« »sondern dieses Verwesliche muß in unver 
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weslichkeit, und dieses Sterbliche in unsterblichkeit 
übergehen.« 

$. 246. 
Prakt ifche Anwendung 

Was haben wir nun aus der Lehre von der Unsterblich 
keit für unfer Herz abzuleiten? – In dieser Ueberzeugung 
liegt 1) der Möglichkeitsgrund der Tugend: so wie 
die wichtigsten Beweggründe zur Unterstützung des tugend 
haften Handelns. 2) Da sieht der Leidende Trost, der Käm 
pfer Stärkung, der einsam trauernde Freund labende Hoff 
nung des Wiederfehens. 3) Da bekommen wir den 
richtigen Maßstab, wie wir diefe Erde fchätzen sollen; 
hier sehen wir einen dunklen, bloß mit erborgten Lichte leuch 
tenden Planeten: dort ewig im eigenen Lichte glänzende 
Sonnen; aber diese Erde ist der Platz, wo wir uns für 
diefe feligen Wohnungen erst würdig und tauglich ma 
chen follen. 4) Da bekommen wir Muth für jede Gefahr; 
und auch das Leben, für die Tugend hingegeben, wird uns 
ein leichtes Opfer: denn wir vergehen ja nicht: »der Frey 
heit Weg geht durch des Todes Schmerz!« War den Alten 
fchon die Unsterblichkeit ihres Nahmens Antrieb genug, sich, 
felbst auf die Gefahr, vernichtet zu werden, in die feind 

- lichen Reihen zu stürzen, wie hoch muß unser Muth feyn, da 
wir einer ewigen Fortdauer versichert sind? Dazu gibt 
endlich 5) die Lehre von der Auferstehung uns einen wich 
tigen Grund, auch unfern Leib zu achten; und ihn nicht, 
an uns und anderen, durch Ausschweifungen zu schänden: denn 
er ist bestimmt, der Gefährte der Seele auch im ewi 
gen Leben zu bleiben. Und wir können ihn bei jeder Ab 
tödtung für die Tugend damit trösten: daß auch dieses ein 
Mittel zu feiner künftigen Vervollkommnung feyn werde. 

S. 247. 
Verhältniß des gegenwärtigen zu dem künftigen 

- Leben. 
(R. II. kl. § 1 1 o., 116. u. 117.; gr. $. 172., 180. u. 181.) 
Aus der Unsterblichkeit folget das Dafeyn eines 

anderen Lebens nach dem Tode: was können wir nun von 
- 10 * - 
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diesem Lande jenseits des Grabes verkündigen , aus dem uns 
noch keiner Kunde zurückgebracht hat? Größtentheils wohl nichts 
anderes, als was uns die Offenbarung davon mittheilet: 
denn die Vernunft kann uns nur fo viel fagen, daß der Gu 
te dort glücklich, der Lasterhafte aber unglücklich feyn 
werde: aber über die Art, und die Stufen dieses Glü 
ckes, oder Unglückes kann sie uns nichts fagen. Wir haben da 
folgende Fragen zu beantworten: A. Wie verhält fich das 
gegenwärtige zu dem künftigen Leben? – Sie dür 
fen nie voneinander getrenntet werden, fondern sind immer 
in genauer Verbindung mit einander zu betrachten. Hier 
ist die Vorbereitung: dort die Vollendung; hier die 
Ausfaat: dort die Ernte. Die Ernte muß sich aber noth 
wendig nach der Ausfaat richten: »wer fparsam fäet, wird 
fparsam ernten: wer aber reichlich fäet, wird auch reichlich 
ernten.« (2. Kor. 9, 6) Und fo kann nur der Mensch froh in 
das andere Leben hinüberblicken, der sich hier durch Ausbil 
dung feiner Kräfte, und durch Sittlichkeit tauglich 
gemacht hat, ein Bürger jenes Reiches zu werden. Diese 
Wahrheit bestätiget die heil. Schrift in den Parabeln, 
wo sie Lohn und Strafe nach dem Maße des Ge 
winnst es, also der Ausbildung in diesem Leben zutheilen läßt. 
Diese Wahrheit gibt in praktischer Hinficht 1) einen neuen 
Beweggrund zur Tugend: denn alles, was wir hier 
thun, ist Samen für die Ewigkeit gestreuet. Diese Lehre 
muß besonders gegen den Wahn angewendet werden, als ob die 
Handlungen die fes Lebens gleichgültig, ohne Bezie 
hung auf die Ewigkeit wären; als wenn es, um felig zu wer 
den, nichts anderes brauchte, als sich in Wüsteneyen zurückzu 
ziehen, und sich um die Pflichten gegen die Menfch 
heit nicht mehr zu bekümmern. 2) Ist dieses eine Bestätigung 
der Wahrheit, daß Lohn und Strafe nichts willkührli 
ches, bloß von Gottes Gnade abgeleitetes fey: sondern es 
ist der genaueste Zufammenhang zwischen Würdig 
keit und Lohn. Und fo ist also 3) Aufschub der Beffe 
rung immer ein unwiederbringlicher Schade: denn 
wenn sich auch der Sünder noch beffert, fo kann er doch nie 
mehr die Vollkommenheit erreichen, die er sich durch weißen Go 
brauch der Gegenwart hätte erwerben sollen. 
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S. 248. 
Religiöfe Anficht des Todes. 

(R. II. kl. $. 1 11., gr. $. 175.) 
B. Der Eingang in dieses unbekannte Land ist der 

Tod, und das Grab; wovon auch dem Volke richtige Vorstel 
lungen beygebracht werden müffen: fowohl um jede unchrist 
liche Furcht vor dem Tode zu entfernen: als auch, damit die 
fer Schritt doch in feiner ganzen Wichtigkeit erkannt werde. 
Zu bey den Zwecken dienen aber am genauesten die Vorstellun 
gen der heil. Schrift, die zugleich beruhigen: und zu 
gleich die Bedingung einer fo ruhigen Aussicht angeben. So 
heißt es von Hennoch: »nach einem fo außerordentlich frommen 
Leben ward er nicht mehr auf der Erde gesehen: denn Gott 
nahm ihn weg.« (Gen. 5, 24) Und so sagt das Buch der 
Weisheit: »wenn der Gerechte auch frühzeitig stirbt, fo 
wird er in Frieden ruhen. Er gefiel Gott wohl, und 
war ihm lieb: darum ward er aus der Mitte der Sünder, un- 
ter denen er lebte, weggenommen. Er ward entrücket, da 
mit die Boßheit feinen Verstand nicht verkehrte, und der Betrug 
feine Seele nicht irre leitete. Früh vollendet, hat er vie 
le Jahre erreichet.« (Weish. 4, 7.) Und fo nennen auch Je 
fus und die Apostel den Tod einen Hingang zum Va 
t er; ein Verlaffen der gebrechlichen, irdifchen Hüt 
te; die Befreyung von jeder fchmerzlichen Bürde; 
u. f. w. Aus eben diesen Bildern fließet aber auch fchon die Wich 
tigkeit des Todes: denn sie paffen alle bloß auf den From 
men. Ruhe ist füß nur für den, der gearbeitet hat; der 
Heimgang zum Vater erfreulich nur für das gute Kind: und 
fo ist ein frommes Leben die einzig - mögliche, und sichere 
Vorbereitung zu einem glücklichen Tod e. 

S. 24). 
Befonderes Gericht. 

(R. II. kl. $. 115., gr. $. 179.) 
C. Ist das folgende Leben Fortfetzung des gegen 

wärtigen, fo richtet sich das Schick fal, das uns dort 
erwartet, nothwendig nach dem, was wir hier verdienet 
haben: dieses drücket die heil. Schrift durch die Lehre von 
dem Gerichte aus; und da diese Zutheilung für einen jeden fo 
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gleich nach dem Tode geschehen wird, nennt sie es das befon 
dere Gericht. »Es wird, fagt hierüber fchon Augustin, 
durch göttliche Kraft gefchehen, daß jedem alle feine guten 
und böfen Handlungen ins Gedächtniß gerufen, und 
mit wunderbarer Geschwindigkeit vor den Augen des Geistes 
gesehen werden: so, daß das Wiffen und Gewiffen einen 
jeden anklaget, oder entschuldiget; und so jeder, und alle ge 
richtet werden.« (Civit. Dei. 1. 20, c. 14) Haben wir nun 
hier schon in dem Gewiffen Gottes Stimme, das unsere 
Handlungen ohne Ansehen der Person verurtheilet: wie laut 
muß diese Stimme erst dort sprechen, wo es keine Leidenschaft 
ten, keine Eigenliebe, kein Leichtsinn mehr übertäuben können? – 
Für den Volksunterricht bleibe man bey den Stellen der 
heil. Schrift stehen, die uns fonst nichts fagen: als »daß 
wir alle vor dem Richter stuhle Gottes müssen offenbar 
werden: damit ein jeder empfange, nach dem er in seinem Le 
ben Gutes oder Böses gethan hat.« (2. Kor. 5, 10.) 

S. 250. 
- Allgemeines Gericht. 

(R. II. kl. $. 122., gr. $. 188.) 
D. Dazu redet Jefus aber auch von einem zweyten, all 

gemeinen Gerichte aller Menschen am Ende aller Tage: 
von dessen Abficht wir uns keine andere Vorstellung machen 
können, als daß hier Gott, menschlich zu reden, gleichsam die 
Harmonie zwischen Verdienst und Lohn anfchaulich 
machen; und sich auch dadurch verherrlichen werde, daß er vor 
der ganzen Welt den Zusammenhang feiner Leitungen, 
und aller menschlichen Handlungen darstellet; oder daß 
er sich gleichsam selbst vor den Menschen rechtfertigen werde, 
wie jeder nur das erhalte, was er sich felbst vorbereitet hat. 
Für den Volksunterricht gehört hier wieder, mit Ueberge 

- hung aller fpekulativen Untersuchungen, nur die ausdrückliche, 
praktisch - angewendete Lehre der heil. Schrift selbst. (Mat. 
24, 29. et seq.) Man zeige also: 1) wie von jenem Tage 
oder Stunde niemand wiffe, auch die Engel im Him 
mel nicht: sondern nur der Vater weiß sie. Und als die 
Jünger fragten: »Lehrer! wann wird dieses geschehen ? und 
welches ist das Merkzeichen davon?« antwortete ihnen Jefus; 
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»fehet euch nur vor, daß ihr nicht verführet werdet!« (Luk. 
21, 7) Also nicht mit vorwitzigen Forschungen follen wir un 
fere Zeit verlieren: denn find wir gut, so kann uns diese Stun 
de gleichgültig feyn. Unsere Pflicht ist, jede Stunde auf 
die Ankunft des Herrn bereitet zu feyn: und »wohl dem Knech 
te, den der Herr bey feiner Ankunft damit befchäftiget fin 
det!« (Mat. 24, 46) Man warne also vor allem unberufenen 
Vorher fagern des Weltgerichtes. 2) Zeige man auf den 
allwiffen den Richter hin, der auch die geheimsten Falten 
des Herzens durchblicket: dem wir also auch nicht durch 
Heuchlerkünste entfliehen können. 5) Zeige man, wie jeder nach 
dem Maße feiner Kräfte, Fähigkeiten, Gelegen 
heit en: also nach dem Pfunde werde gerichtet werden, das 
ihm Gott anvertrauet hat; fo daß also der Arme, der ge 
meine Mann nicht fürchten dürfen, dort nur einen geringen 
Lohn zu erhalten. Vor Gott gilt nicht der Stand, sondern 
die Treue im Berufe. Ist der Arme feinem Gotte in dem 
ihm anvertrauten Pfunde getreu gewesen, fo ist er ihm gleich 
lieb, wie der, dem er mehreres anvertrauet, und der auch die 
fes mehrere getreu verwaltet hat. 4) Mache man vorzüglich auf 
merksam, wie es die Werke der Menfchenliebe sind, 
nach denen Jefus fein Urtheil fpricht: denn diese Werke sind 
die einzigen, äußeren Beweife von dem wirklichen Daseyn 
des religiösen Sinnes: denn, fagt Johannes, »werfei 
nen Bruder nicht liebt, den er sieht, wie kann er Gott lie 
ben, den er nicht sieht.« (1. Joh. 4., 20.) Man mache durch 
dieses die fo oft verkannten Menschheitspflichten wichtig. 
Was die Einkleidung der Parabel betrifft: den Rich 
terstuhl, die Abfondierung zur rechten und zur linken, die 
Bücher des Gerichtes, u. f. w. fo find dieses orienta 
lifche Bilder: wo man also den falschen Vorstellungen vorbauen 
muß, die etwan daraus entstehen könnten. 

$. 251. 
Schickfall der Geister nach dem Tode. 

E. Das Schickfall der Geister, das das Gericht zu 
spricht, ist entweder felig oder unfelig: je nachdem wir es 
uns in diesem Leben bereitet haben. Und weil bey den meisten 
Menschen nicht Vollkommenheit, sondern bey weiten mehr Un 
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vollkommenheit ist, ohne daß man doch von verdammlicher 
Boßheit reden könnte: fo führet uns schon die Vernunft zu 
einer dritten Art von Schicksal, zu einer Rei nigungs 
Anstalt für den Unvollkommenen: denn nur so kann Verdienst 
und Lohn im genauesten Gleichgewichte bleiben. Und fo haben 
wir nach der Lehre der Kirche in dem anderen Leben dreyer 
ley Zustände, oder, bildlich ausgedrückt, drey Orte zu 
unterscheiden: Himmel, Hölle, und Fegefeuer. 

S. 252. 
Der Himmel: Ort des felbe n; 

(R. II. kl. $. 119., gr. $. 1 83. u. 184. ) 
a. Himmel nennen wir den Zustand der fittlich Gu 

ten. Da zeigt uns nun die Geschichte, daß sich alle Völker, 
fo wie ihre Unsterblichkeit, fo auch ihren Himmel und 
ihre Hölle nach dem bilden, was ihnen, nach ihrem Klima, 
ihrer Kultur, und nach ihren Vorstellungen von Gott, und der 
Seele, und ihrer Bestimmung, hier auf Erden das wün 
fchenswert hefte war: aber darin kommen alle überein, daß sie 
einen glücklichen Zustand für den Fommen, und einen 
unglücklichen für den Böfen erwarten. Das Christen 
thum gibt uns auch über diesen Zustand die reinsten Vorstellun 
gen: und dieses muß auch im Volksunterrichte unsere erste Sorge 
feyn, daß wir den unfrigen würdige Begriffe von diesem Him 
melbeybringen, und alle zu rohen und sinnlichen Bilder davon 
entfernen. Was da einmahl den Ort des Himmeis betrifft: 
fo können wir keinen angeben. Der Himmel ist das Produkt 
der Tugend, und nicht eines Raumverhältniffes, das 
von allen diesen geistigen Zuständen nie paffen kann. Der 
Fromme trägt einen Himmel im Herzen, in feiner Ruhe 
und Zufriedenheit; und diese entgeht ihm auch unter allen Mar 
tern nicht: und der Lasterhafte würde mitten in einem Him 
mel voller Freuden die Hölle in feinem Bufen mit sich tra 
gen. Und der Allmächtige kann dem Geiste in jedem Theile 
feiner herrlichen Schöpfung Lohn und Strafe bereiten. 

'- $. 253. 
- Freuden des Himmels. - 

Von den Freuden des Himmels liegen einzelne Win 

„ 
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ke schon in den Nahmen, die die heil. Schrift von dem 
felben gebrauchet. Sie nennet ihn das Paradies, als Anspie 
lung auf den glücklichen Zustand unserer Stamm ältern im 
Stande der Unschuld: denen aber dieses Paradies nur so lange 
ein Freuden ort war, als sie unfchuldig blieben. Das 
himmlische Jeruf alem, die Stadt Gottes: wo Gott 
felbst wohnet, da muß wohl alles Glück wohnen; aber wer ist 
denn in der Gefellschaft der Guten vergnügt? wer dienet gern 
einem frommen Herrn ? nur der allein, der felbst fromm ist. 
Das Vaterland: wohin auch nur der freudig wiederkehren 
kann, der sich in der Fremde edel betragen hat. Die ewige 
Ruhe: die nur dem fleißigen Arbeiter füß feyn kann; 
u. f. w. Die Freuden, die die heil. Schrift ausdrücklich 
verspricht, find zum Theile negativ: »Gott wird jede Thrä 
ne von ihren Augen trocknen; der Tod wird nicht mehr feyn; 
aufhören werden Trauer, Schmerz, und Klage: denn das 
erste ist vorüber.« (Apok. 21, 4.) Die Ausdrücke aber: 
Diadem, Königreich, unerwartete, unausfprechli 
che Freuden fcheinen auf große, pofitive Belohnungen 
hinzudeuten: ohne doch anzugeben, worin sie bestehen werden. 
Nähere Bestimmungen liegen dann in folgenden Aussprüchen: 
1) »Selig sind die Todten, die in dem Herrn sterben! Ja 
gewiß, der Geist betheuert es: sie ruhen von ihren Arbeiten: 
aber ihre Werke begleiten fie.« (Apok. 14, 13.) Also die 
Freude des guten Bewußt feyns der edlen Handlungen, die 
wir hier geübt haben: und die wir dort erst in ihrem ganzen 
Werthe und Umfange erkennen werden. 2) »Jetzt fehen wir 
noch dunkel, wie durch eine Spiegelscheibe: dereinst aber von 
Angeficht zu Angeficht. Jetzt ist unsere Erkenntniß noch 
unvollkommen: dann aber werde ich erkennen, wie ich 
erkannt werde.« (1. Kor. 13, 12) Freuet doch hier fchon 
felbst den gemeinen Mann jede neu erworbene Kenntniß: was 
wird uns erst jenes Wachsen in jedem edlen Wiffen feyn, 
an dem uns kein Körper, und keine äußeren Verhältniffe mehr 
hindern werden? 3) »Ihr feyd geführet zu dem Berge Sion, 
zu der Stadt des lebendigen Gottes, zu dem neuen Jerufa 
lem; und zu den tausendmahl taufend Engeln, dieser Ver 
fammlung und Gesellschaft der ältesten Himmelsbürger; und zu 
Gott, dem Richter aller; und zu den Geistern der vollendeten 
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Gerechten; und zu Jefus, dem Mittler des neuen Bundes, 
deffen versöhnendes Blut erfreulicher spricht, als Abels Blut.« 
(Hebr. 12, 22. – 24) Wieder fehen unferer verstor 
benen Freunde ist uns zwar nicht ausdrücklich verspro 
chen : aber doch können wir es analog mit Grunde hoffen. 
4) »Wir warten nach feiner Verheißung eines neuen Himmels, 
und einer neuen Erde, wo Gerechtigkeit wohnen wird.« (2. 
Pet. 3, 13) Das ist der beständige Schmerz des Guten, daß fein 
edlerer Wille hier von allen Seiten fo viele Hinderniffe 
finden müffe: dort wird Gottes Wille ungehindert und freu 
dig erfüllet; stets belohnet durch den Beyfall des Gewiffens, 
und durch das Bewußtseyn, Gott zum beständigen Zeu 
gen zu haben. Die Hauptvorstellung bleibt aber immer 5) die 
praktische: »Nach kurzer Züchtigung erwartet die Belohnung; 
Gott prüfte sie, und fand sie feiner würdig, und nahm sie wie 
Dankopfer auf;« (Weish. 3, 5. u. 6) hunderfältig werden 
sie dort ernten, was sie hier gefä et haben: (Mat. 19, 29) 
ja selbst der Trunk Waffer, um Gottes Willen dem Dursti 
gen gereichet, wird nicht unbelohnet bleiben. (Mat. 10, 42.) An 
diesen Leitfaden foll sich der Seelsorger halten: und nicht durch 
unbehutsame Schilderungen falsche Vorstellungen, und lohnsüch 

- tige Tugend veranlassen. - 

Anmerkung. Diese Vorstellungen widerlegen dann ohne 
hin schon das Vorurtheil, als ob der Himmel bloß im trägen 
Müßiggange bestehen könne. Ist doch fchon hier auf Erden 
Nichts-thun, und lange Weile dem Fleißigen eine wahre Pla 
ge: wie könnten denn wir diesen Zustand bey den verklärten 
Frommen erwarten? Und eben so wird man die faule De 
muth leicht zurückweisen, die da fagt: »ich verlange keine 
großen Freuden: ich bin fchon mit einem Plätzchen an der 
Thüre zufrieden!« Diese Entschuldigung der Trägheit zeigt of 
fenbar auf ganz falsche Vorstellungen theils von dem Himmel, 
theils von der Sittlichkeit. Unsere Sittenpflicht beziehet sich 
nicht bloß auf einige Handlungen: fondern in allen, großen 
und kleinen, und zu jeder Zeit ist es unsere Pflicht, unfere 
Kräfte möglichst zum Guten anzuwenden. Es liegt also nicht 
in unserer Willkühr, ob wir mehr, oder weniger verdienen wol 
len: fondern jedes weniger, wo unsere Kräfte und Gele 
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genheiten mehr leisten können, ist ein Zeichen von Träg 
heit, also Sünde. - 

- $. 254. 
Praktische Anwendung. 

Diese Lehre gibt 1) auch der Sinnlichkeit Muth zu 
ihren Kämpfen, und Opfern für die Tugend. Wer will ein 
Opfer bringen, für das er keinen Ersatz sieht? Hier sieht er den 
vollsten Erfatz in dem hohen, ewigen Ziele, zu dessen Errei 
chung alle unsere Bemühungen Mittel feyn sollen. 2) Wir fin 
den hier Trost bey den mannigfaltigen Störungen des Fort 
fchreit eins zur Tugend: denn wir fehen die Ewigkeit 
zur Vollbringung unseres Tagewerkes, wenn wir uns nur in 
diesem Leben dazu tauglich gemacht haben. 3) Sie ist eine 
Warnung gegen die Nachläßigkeit im Guten, fo- wie ge 
gen alles Verfchieben der Befferung. Denn was kann 
der erwarten, der feinen Acker verwildern läßt; ihn bloß 
nachläffig bestellet; oder die fchickliche Zeit zur Bestellung 
versäumt? Und was nützen Freuden des Himmels dem, 
der für dieselben gar kein Gefühl hat? der für jede Erkennt 
niß gleichgültig; zu jedem Fortschreiten zu träge; dessen 
Herz bloß mit verkehrten Leiden fchaften erfüllet ist? Endlich 
4) ist diese Lehre ein mächtiger Trost im Tode. Es ist zwar 
die Furcht vor dem Tode, und das Grauen vor Vernich 
tung auch ein Zeuge der Unsterblichkeit: aber was hat 
der zu fürchten, der eine solche Zukunft vor sich sieht? »Süßes 
Leben! fchöne, freundliche Gewohnheit des Daseyns und Wir 
kens! von dir foll ich scheiden?« feufzet zwar die Sinnlichkeit: 
aber Religion und Vernunft antworten: »wer in dem 
Schooße eines Vaters einschläft, ist nicht bange um das Er 
wachen.« 

S. 255. 
Hölle: Ewigkeit der Höllenstrafe; 

(R. II. kl. $. 120., gr. $. 1 85. u. 186.) 
b. Den dem Himmel entgegengesetzten Zustand nennet die 

Offenbarung Hölle: und sie bezeichnet durch dieses Bild das 
Schick fall der Lasterhaften, die mit diesem lasterhaften 
Sinne die Welt verlassen. Wobey aber die erneuerte Erinne 
rung nöthig ist, daß Lohn und Strafe, und also auch Nach 
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Iaffung der Strafe nie willkührlich: sondern immer bloß Aus 
fprüche der ewigen, unveränderlichen Gerechtigkeit 
find: wo der Mensch nie etwas anderes erhält, als was die 
nothwendige Folge feiner Handlungen ist. Die Kir 
ch e lehret, daß die Dauer der Höllen strafe ewig fey. 
Ueber diesen Punkt kann die Vernunft folgendes fagen: Un 
fere fittlichen und unfittlichen Handlungen gehen aus 
unserer Gef innung hervor, und diese nehmen wir auch 
über das Grab mit uns: wo läßt sich nun bey dem Glück 
denken, defen Gefinnung fchlecht ist? und wessen Gefin 
nung immer fchlecht bleibt, der muß wohl auch immer 
unglücklich bleiben. Daß sich der Mensch aber dort erst 
beffern, feine Gesinnung ändern, und sich fo von der Strafe 
befreyen werde, ist freilich nicht unmöglich: aber bey dem 
Laster haften fehr unwahrscheinlich. Denn wir fehen 
ja täglich, wie schwer schon hier die Sinnlichkeit zu bän 
digen fey, wenn sie einmahl das Uebergewicht erhalten hat; 
und wie es dem Menschen, der sich lange Zeit feinen Lüften 
ergeben hat, auch bey dem besten Willen beynahe uumöglich 
wird, auch nur einen einzigen Gewohnheitsfehler abzule 
gen. Und hier hat der Sünder doch Freunde, die ihn mah 
nen; gute Beyfpiele; Warnungen; auch wohl Stra 
fen: die ihn alle zur Rückkehr bewegen, und ihm diese erleich 
tern wollen. Wer sich nun, ohngeachtet aller dieser Veranlaf 
fungen, doch nicht beffert: wie läßt sich von ihm in der 
anderen Welt Befferung erwarten, wo ihm alle Gelegen 
heiten und Beyfpiele von außen entzogen, und er nur 
von gleich-fchlechter Gesellschaft umgeben: also ganz fich 
felbst überlaffen, und von allen Seiten zu neuen Böfen an 
gereizeit ist? Wollte man vielleicht hoffen, daß ihn eben die 
fes Elend, diefe Strafen zur Befferung bewegen wer 
den: fo widerspricht auch da wieder die Erfahrung. Denn wir 
fehen täglich in den Strafhäufern, wie durch die Strafen 
ja nicht alle Verbrecher, fondern höchstens die gebessert werden, 
die erst neu verführet worden sind; in denen also der beffe 
re Sinn doch noch nicht ganz ersticket ist. Der verhär 
tete, im Laster ergrauete Böfewicht hingegen wird nicht 
gebeffert; die fittliche Blindheit, der Mangel an Selbst 
kenntniß, diese beständige Folge des Lasters, macht ihn un 
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ter der Strafe nur erboßt, erbittert; erfüllet ihn mit Rache 
gefühl; und aus Rachsucht mit Begierde nach neuen La 
stern; und je unmöglicher es ist, feine fchändlichen Be 
gierden in Handlungen ausbrechen zu laffen, desto wüthen 

- der brennet die Begierde in ihm, und verschlechtert die 
Gesinnung noch mehr. Er weiß es freilich, daß diese Strafe 
auf fein Verbrechen gesetzet fey: aber dieses hält er bloß - 
für Willkühr, und sieht den höheren Grund der Gerechtig 
keit nicht ein; er sieht also über sich bloß willkührliche Ober 
macht, und knirschet über feine Ohnmacht, daß er sich die 
fem Schicksale nicht entziehen könne. Wenn nun einem folchen 
Perderbten nicht Kerker und Strafen, nicht Krankheit und Tod 
einen anderen Sinn geben, wodurch foll er denn dort gebef 
fert werden? Und felbst eine Möglichkeit von Befferung 
angenommen: fo bleibt doch das ewig fortdauernde Bewußtseyn, 
wie fehr sie durch ihre eigene Schuld ihre Bestimmung 
verfehlet haben; und wie unmöglich es fey, das fo lange 
Zeit verfäumte hereinzubringen, ein ewig nagender 
Wurm, eine beständige Hölle. Aber ebenfo wenig ist hier die 
Rede davon, wie viele, oder nach Koch em, gar, daß die 
meisten Menschen in diesen traurigen Zustand kommen werden: 
was sich ohnehin nie aus der Offenbarung beweisen ließe. 
Für uns ist es genug, daß Gott dieses Unglück feiner Kinder 
gewiß nicht wolle; und daß es also um fo verantwortli 
cher feyn müffe, wenn der Mensch fo verworfen ist, daß 
er es dem besten Vater, der fo viel, der alles thut, um uns 
felig zu machen, unmöglich macht, ihn diesem fchrecklichen - 
Elende zu entreißen. Nicht Gott verdammt ihn: er ver 
dammt fich felbst durch eine folche Gemüthsbeschaffenheit, die 
ihn für jedes Glück unempfänglich, untauglich machet. Daß es end 
lich Stufen von Strafen in der Hölle, fo wie von Be 
lohnung im Himmel, gebe, ist ohnehin einleuchtend: denn 
Lohn und Strafe ist im genauesten Verhältniffe mit der 
Sittlichkeit: und diese ist bey verschiedenen Menschen auch 
verschieden. Je fus bestätiget dieses durch den Ausspruch: daß 
Sodoma und Gomorrha am Gerichtstage ein erträgli 
cheres Schick fall haben werden, als die Juden: weil sie 
nicht fo viele Gelegenheiten hatten, zu Gott sich zu wenden: 
ihr Frevel also auch geringer war. (Mat .11, 21 – 23) 



–( 158 )– 

S. 256. 
Strafen der Hölle. 

Was die Arten der Strafen betrifft: fo finden wir in 
der heil. Schrift lauter bildliche Ausdrücke: die aber 
alle eine fehr schwere Strafe bezeichnen: z. B. nie verlö 
fchendes Feuer, nie sterbender Wurm, Finsterniß, Heu 
len, u. f. w.; was sich alles aus der Beschaffenheit des Ge 
wiffens des Sünders ableiten läßt: das Bewußtseyn feiner 
Schändlichkeit, und der Sturm der Leiden fchaften 
werden dem Geiste eben fo schmerzhaft feyn, wie unfern Kör 
per Feuer, Würmer, u. dgl. martern. Auf diese Martern des 
Gewiffens nehme man also auch bey feinen Beschreibungen 
größtentheils Rücksicht: denn es wurde ja auch hier schon man 
chem verborgenen Bösewicht die Hölle in feinem Busen fo 
unausstehlich, daß er sich felbst freywillig dem Gerichte, und 
Strafen auslieferte. Aus diesem Gemüthtszustande können wir 
insbesondere folgende strafende Verhältniffe ableiten: 
1) Hier auf Erden betäubt der Lasterhafte fein Gewiffen 
noch oft genug durch Leicht finn, Sinnen genuß, auch 
wohl durch Unwiffenheit, und Rohheit: dort aber höret 
dieser Sinnentrug und Sinnenrausch auf; er sieht sich ganz in 
feiner Verworfenheit, und nichts kann ihn gegen fich 
fe lbst retten: er hat einen ewig nagenden Wurm, der nie 
fchläft. 2) Unsere Gefinnung, Neigungen, Wün 
fche nehmen wir aus diesem Leben mit hin über: also auch 
der Lasterhafte feine verkehrte Gefinnung und Nei 
gungen; und dabey ist er doch aller Mittel beraubt, sie zu 
befriedigen: er leidet also ewig unbefriedigte Sehn 
fucht nach dem, was ihm feine verdorbene Phantafie vor 
spiegelt. Daß aber Unmöglichkeit des Genuffes nicht 
bessere, fondern nur wüthen die Begierde darnach errege: 
zeigt die Erfahrung an fo vielen entnervten Lüstlingen, die 
felbst die marternden Folgen ihrer Lüste doch nicht von ihren 
Begierden befreien. 3) Dazu kömmt dann das marternde Be 
wußtseyn, sich fein Elend felbst zugezogen zu haben: 
was aber bey der, jedes Laster begleitenden Geistes verfin 
sterung nicht beffert: fondern nur Wuth, Zähneknir 
fchen gegen den Richter, und gegen sich felbst verursa 
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chet. 4) Da muß nun augenscheinlich das Verderben des 
Herzens immer zunehmen, weil kein Sinn für etwas 
beffer es da ist. Sie haben fonst kein Gut kennen gelernt, 
als Sinnengenuß; Tugend kennen sie beinahe nicht, 
können sie also auch nicht fuchen: es bleibt also nur eine fin 
stere, empörende Leere in ihren Inneren, die sie nur mit 
Verwünfchungen und Lastern zu füllen wissen. Dazu 
kömmt endlich 5) die Gefellfchaft der gleich Böfen, 
die sich gegenseitig haffen, verderben möchten, durch Vorwürfe 
auälen. Das solamen miseris, socios habuisse dolo 
rum – kann von Laster haften nicht gelten: denn diese ver 
binden sich auch hier fchon nur auffo lange, als sie von einan 
der zu gewinnen hoffen; find aber fogleich auch zu jedem 
Verrathe gegen einander bereit, wenn ihnen dieses einen 
größeren Gewinn verspricht. Was follte sie nun dort zur 
Einigkeit führen, wo sie für ihren Egoismus nichts von 
einander zu erwarten haben? wo sie der Anblick ihrer Ver 
führer, Aergernißgeber, Theilnehmer an ihren La 
stern nur zu immer steigender, wechselseitiger Rachfucht ent 
flammt? – 6) Das Andenken an ihre Undankbarkeit ge 
gen den besten Vater, die Trennung von Gott, und 
Jefu – ist wenigstens zweifelhaft, ob sie sie als ein Uebel 
erkennen können: da sie diefe Güter gar nie in ihrem vol 
len Umfange kennen gelernet haben. Es kann in dieser 
Hinsicht auch von ihnen nichts anderes gelten, als: »auch die 
böfen Geister glauben an Gott, und zittern:« (Jak. 
2, 19.) aber nicht, daß sie sich nach ihm fehnen. 

$. 257. 
Prakt ifche Anwendung. 

In praktifcher Hinficht dienet diese Lehre 1) als Ab 
fchreckungsmittel für den rohen, und unbußferti 
gen Sünder: um ihn durch die Rücksicht auf den ewigen 
Jammer, den er sich bereitet, zu erschüttern. Wo aber nicht 
vergeffen werden muß, daß die Furcht nur Legalität gibt: 
von der der Mensch zu befferer, moralifcher Bildung, und 
also zur Liebe gegen Gott muß geleitet werden. 2) Der Leicht finnige ' sich daran bey Verfuchungen zur 
Sünde erinnern: und bedenken, wie weit er durch leicht fin 
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niges Nachgeben kommen könne. – 3) Für den beffe 
ren Theil der Gemeinde halte man diesem schrecklichen Bilde 
das Bild von Gottes Vaterliebe, und feinem Willen, alle 
feine Gefchöpfe glücklich zu machen, entgegen: und mache 
ihnen bemerkbar, wie verworfen der Mensch feyn müffe, der fo 
Gottes Willen gleichsam ganz verkehret; und wie schreck 
lich also das Laster fey, das felbst die besten Absichten Gottes 
zerstöret. 4) Daß man, um sich gleichsam über das gegenwär 
tige Glück des Lasterhaften zu trösten, auf feine künf 
tige Hölle hinzeigen foll: wäre nicht christlich, und würde 
nur Rachfucht und Schadenfreude ausdrücken. 

$. 258. 
Reinigungs - Zustand. 

(R. II. kl. $. 121., gr. $. 187.) 
c. Das Verhältniß derer, die wegen ihrer Unvollkom 

menheit noch einer Reinigung bedürfen, nennet die 
Kirche das Fegefeuer. – Von Seite der Vernunft fin 
den wir in Hinsicht dieser Lehre, wenn auch keinen Beweis, 
doch auch keinen Wid erfpruch. Denn es ist unläugbar, 
daß auch bey folchen Perfonen, die im ganzen eine gute Ge 
finnung haben, doch gewiß in den Graden der Rein 
heit dieser Gefinnung, und in der daraus hervorgehenden 
eifrigeren, oder faumfeligeren Aleußerung derselben 
durch ihre Handlungen ein fehr großer Unterfchied fey. 
Diefes muß wohl auch Grade der Fähigkeit, Empfäng 
lichkeit, Würdigkeit zur künftigen Seligkeit oeranlaffen; 
und der, durch oder ohne feine Schuld, minder empfäng 
liche, der noch moralische Schwächen, nicht moralische Ver 
kehr theit, an sich hat, wird noch eine weitere Ausbil 
dung brauchen, damit er der vollkommenen Seligkeit em 
pfänglich werde: was gewiß eine Reinigung, Fegung ge 
nannt werden kann. Und für den, der durch feine eigene 
Schuld oder Nachläffigkeit in dieser Unvollkommenheit 
geblieben ist, ist diese Reinigung eine Strafe: weil sie immer 
mit dem schmerzhaften Gefühle verbunden ist, daß er durch feine 
eigene Schuld in diesem Zustande der Unvollkommenheit fey; 
daß er feine Kräfte nicht so benützet habe, wie er es zu thun 
im Stande gewesen wäre. Und solche Vorwürfe sind dem 
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Geiste, den kein Vorurt heil, keine Eigenliebe, keine 
Trägheit mehr blendet, gewiß ein Feuer: wenn wir auch 
hier über manche Nachlässigkeit ganz, oder größtentheils gleich 
gültig hinwegsehen. Das Wort Fegefeuer drücket übrigens 
fowohl eine fchmerzhafte, als auch eine vollkommene 
Reinigung aus; denn was das Feuer reiniger, davon wird am 
genauesten alles fremdartige abgesondert: bekömmt also ei 
me folche Reinigkeit, wie sie zu der, aus der Heiligkeit her 
vorgehenden, Seligkeit nothwendig ist. 

$. D59. 
Vortrag diefer Lehre im Volksunterrichte. 
Im Vortrage dieser Lehre zeige man, den Entscheidun 

gen der Kirche gemäß, folgendes: 1) wie ohne volle Rei 
nigkeit Gott niemand fehlen könne: also eine Reini 
gung für den nothwendig fey, der diese Erde unvollkommen, 
mit moralifchen Schwächen, und ungebüßten Sün 
den verlaffen hat. Daß aber dieses keine Rache von Seite 
Gottes fey, fondern gewiß die größte Wohlthat: denn 
ihre Absicht ist nichts anderes, als uns für größere Seligkeit 
vorzubereiten. Daß wir also auch diese Seelen im Reinigungs 
zustande nicht für Verworfene, für Feinde Gottes hal 
ten dürfen; ihre Tugend ist gereinigter, als die unfrige: fie 
find von der Sinnlichkeit, und ihrem Gefolge frey, also ge 
sicherter vor Verführung, als wir; sie sind die Sieger, die nur 
noch ihre Wunden heilen; und also Gottes geliebte Kin 
der; und sie erkennen auch gewiß mit innigster Freude feine 
Liebe gegen sie: aber fiel sind noch unvollkommen: und erst 
wenn sie es ganz würdig find, kann ihnen der Vater feine 
ganze Liebe zeigen. 2) Von der Art ihrer Reinigung, 
oder ihren Strafen, fagt uns die heil. Schrift nichts: wir 
dürfen uns also auch nicht in unerwiesene, durch Eigennutz er 
fundene Erzählungen darüber einlassen. Was wir wissen können, 
ist bloß: die lebhafte Erkenntniß ihrer Unvollkommen 
heit, und die Trauer darüber, im Bewußtseyn, daß sie 
durch ihre eigene Schuld noch nicht im vollen Genuffe ihrer 
Seligkeit sind: das ist das Feuer, das zugleich fchmer 
zet, und reiniget. Welche Anstalten aber Gott fonst noch für 
diese Geister getroffen habe, können wir nicht wissen. 3) Wie 
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wir diesen Seelen, vermög unserer fortdauernden Gemein 
fchaft mit ihnen, zu Hülfe kommen können: wurde oben 
gezeigt. 4) Dieses führet dann zu der Anwendung dieser 
Lehre auf unser Herz: sie foll uns zur Aufmerkfamkeit 
auf uns selbst; zur Vermeidung jedes Leichtfinnes auch ge 
gen geringe Fehler; zum eifrigen Gutmachen des erkann 
ten Böfen; zur genauesten Benützung der uns geschenkten 
Zeit bewegen: denn durch jede Nachläßigkeit, durch jeden 
Leichtsinn entfernen wir uns von unserer Seligkeit. 

IV. Hauptstück. 
Ueber den Vortrag der Sittenlehre insbesondere. 

S. 260. 
Grundlage der Sittlichkeit: der Wille Gottes. 

(R. II. kl. $. 124., gr. $. 191.) 
In Hinsicht des populären Vortrages der Sittenlehre 

ist es nicht fo nöthig, wie bey der Glaubenslehre, jede 
einzelne Sittenlehre durchzugehen: denn das Geboth 
ist ohnehin klar und deutlich da; und jeder kann sich die Frage 
felbst beantworten: hat dieser bestimmte Mensch auch Gele 
genheit, die fe Pflicht zu erfüllen? und wie wird er sie 
üben müffen? Wir nehmen also hier nur auf die allgemeinen 
Grundfätze der Sittlichkeit Rücksicht, und stellen die 
Frage: was braucht das Volk von diesen Grundfätzen zu 
wiffen? und wie haben wir ihm dieselben beizubringen? – Da 
haben wir nun folgende Punkte zu betrachten: A. Wir wissen, 
daß unser religiöses Handeln auf Gründe gestützet, nicht 
bloß durch blinde Authorität geleitet seyn soll: welche Gründe 
geben wir denn also dem Volke an, warum es fittlich 
feyn foll? – Wir haben dafür zwey Gründe: 1) weil es 
Gottes Wille, 2) weil es die Vernunft gebiethet. Der 
erste Grund ist für den Volksunterricht auffallend der 
wichtigere, und am meisten populäre: das Geboth, fitt 
lich zu feyn, ist nicht bloß Menschen, fondern es ist Gottes 
Geboth; und wer sich an demselben versündiget, verfündigt 
sich an Gott, dem Allwiffenden, dem Heiligen, dem 
gerechten Richter. Diese Ansicht gibt dem Gebothe höhere 
Authorität, und dem Handeln größere Sicherheit: 
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denn ich bin mit dieser Ueberzeugung nie in Gefahr, zu irren. 
Um aber diese Wahrheit zu belegen, mache man auf das wahrhaft 
göttliche der Sittengefetze aufmerksam: denn sie sind 
nicht willkührlich, nicht eigennützig, wie es oft die 
menschlichen Gesetze find; sie sind nicht, wie es sich der ge 
meine Mann manchmahl vorstellet, bloße Plage für uns, von 
der uns Gott leicht dispenfiren könnte, wenn er nur woll 
te: fondern sie sind Aussprüche des unendlich - Heiligen, 
der nichts anderes gebiethen kann, als was recht und gut 
ist; und der, menschlich zu reden, auch felbst gerade fo 
handelt, und handeln muß, wie er es uns hier gebie 
thet; sie sind endlich Gesetze des höchst-Seligen, der nichts 
bedarf, und dem wir nichts geben können: der also in feinen 
Gebothen nichts für fich fucht, fondern nur will, daß auch 
wir glücklich werden follen; und der diese Gebothe gegeben 
hat, weil er sie als den einzig - möglichen Weg zum Hei 
le erkennet. So daß man also von jedem einzelnen Gebothe 
zeigen kann: der Mensch ist sich felbst feind, der diese Gebothe 
übertritt. 

S. 261. 
das Geboth der Vernunft. 

(R. II. gr. $. 190.) 
Nun kömmt man aber auch auf den anderen Grund: 

wir müffen fittlich feyn, weil es unsere Vernunft fo for 
dert; weil dieses der eigenthümliche Vorzug des Menschen 
vor dem Thiere ist, der ihn erst zum Menschen macht; weil 
er sich sonst geflissentlich nicht zum Thiere, sondern unter das 
Thier herabsetzet. Diese Wahrheit erläutere man durch paffende 
Beyfpiele: unsere Vernunft sieht es fchon ein, daß man z. 
B. nicht stehlen, nicht betrügen, daß man einander helfen 
foll, u. f. w.; und wenn wir einen Menschen fehen, der Böfes 
thut, fo verachten wir ihn, wenn er auch noch so reich, noch 
fo vornehm wäre; den Guten hingegen fchätzen wir, wenn 
er auch unglücklich ist; und der Bofe, der ihm nicht nachfol 
gen will, muß sich unwillkührlich vor ihm fchämen; und er 
haffet ihn oft bloß deswegen, weil er sich gegen feinen Willen 
gestehen muß, daß dieser mehr werth fey, als er: der Spott 
über das Gute ist immer eine unwillkührliche Huldigung für 
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das Verspottete. Wir sehen es ein, daß, wenn alle Men 
fchen immer fo gut handelten, es gewiß gut um uns feyn 
müßte: daß sich aber die Menschen felbst zu Grunde richten 
würden, wenn sie diese Gebothe allgemein bey Seite fetzen 
wollten. Und so erkennen wir es felbst, daß diese Gebothe nichts 
willkührliches feyen: fondern daß sie da feyn müffen, 
wenn wir glücklich werden follen. Deßwegen mahnet uns auch 
die heil. Schrift: »daß wir nicht feyn follen, wie Pferd und 
Maulthier,« die von Gott und Sittlichkeit nichts wissen: (Pf 
21, 9) fondern daß wir nachdenken follen, was denn Gottes 
Wille, und ihm wohlgefällig ist. Und dem, fagt Paulus, 
»was wahrhaft, was anständig, was rechtfchaffen, 
was rein, was liebenswürdig ist; was zum guten Rufe 
gehöret; und was fonst tugendhaft, und lobenswürdig ist: dem 
strebet nach!« (Phill. 4, 8.) Diese bey den Begründungen 
des Sittengesetzes sollen nie von einander getrenntet werden: 
und ihre Verbindung ist fchon dadurch eingeleitet, daß man zeige, 
wie die Sitten gefe ze, auch als Gottes Gebothe be 
trachtet, nicht willkührlich, sondern alle nothwendig zu un 
ferem Besten angeordnetfeyen. – Der Popularität wegen, 
und zum Theile auch wegen den Schwachen, thut man übrigens 
am besten, wenn man das Wort Vernunft nicht zu oft auf 
der Kanzel gebraucht; man wähle das gleich bedeutende Wort 
Gewiffen: und man ist allen Vorurtheilen aus dem Wege ge 
gangen. 

S. 262. - 
W. e f e n d e r T. u g e n d. 

GR. II. k. $. 125, gr. $. 192) 
B. Worin besteht nun die wahre Tugend. Nicht 

bloß in äußerer Legalität; nicht bloß in einzelnen, schon 
vom Eigennutze, und Eitelkeit eingegebenen Handlun 
gen: fondern in der beständigen, sich über alle Lagen, 
und Handlungen erstreckenden Gefinnung, in allen Got 
tes Willen zu befolgen. Zur Verfinnlichung dieser Wahr 
heit dienen paffende Beyspiele, bey denen man an das Gefühl 
eines jeden appelliert. Handlungen, die bloß um des Gewinn 
ist es wegen; um gelobt zu werden, um einem Schaden 
zu entgehen, geschehen, achtet kein Mensch. Sieht man aber 
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uneigennützig handeln; auch im Verborgenen gut blei 
ben; keinen Gewinn für fein edles Betragen erwarten; für 
feinen Nächsten Vortheile aufopfern, und Schaden auf 
sich nehmen; sieht man den Edlen felbst Blut und Leben für 
die Menfchheit hingeben: fo hängt es nicht einmahl von un 
ferer Willkühr ab, ob wir ihn schätzen wollen: unwillkührlich 
reißet dieser Anblick hin, und nöthiget jedem den Wunsch ab: 
»fo möchte ich auch feyn!« Der Egoist lacht freylich über 
den, der folche Tugendopfer bringet: aber er muß sich doch gegen 
feinen Willen gestehen, daß dieser viel besser fey, als er. Was 
fo jedem fchon fein Gefühl fagt, das bestätiget auch die christ 
liche Lehre: »Wenn ihr, sagt Jefus, nur die liebe t, die 
euch lieben, was für Dank gebühret euch dafür? denn auch 
Sünder lieben die, von denen sie geliebet werden. Und wenn 
ihr nur denen Gutes thut, die euch Gutes thun, was verdie 
net ihr für einen Dank ? eben dasselbe thun auch die fchlech 
ten Menschen.« (Luk. 6, 32.) »Heuchler stellen sich gern in 
die Synagogen, und an die Ecken der Straßen hin, und be 
then, damit sie von den Leuten gefehen werden. Ich versichere 
euch, das ist auch ihr ganzer Lohn;« (Mat. 6, 5) fie ha 
ben von dem Vater nichts zu erwarten: denn sie haben fonst 
nichts gesuchet, als Lob oder Gewinn vor den Menschen: und 
den haben sie. In diesen Bestimmungen liegt der Unterschied 
zwischen Legalität und Moralität schon enthalten. Diese 
Ausdrücke selbst braucht der gemeine Mann nicht; fondern 
man-fetzet nur zu den Beyspielen bloßer Legalität hinzu: die 
fes kann Gott nicht gefallen: denn er sieht auf die Ge 
finnung, das Herz, die Abficht, die freilich wir Menschen 
nicht kennen; diese Gesinnung macht erst das Wesen der Tu 
gend aus. Und ist die Gefinnung edel, so macht die äu 
ßere, gleichsam phyfische Größe der Handlung keinen Un 
terfchied mehr: denn diese hängt von äußeren Verhältniffen, 
Gelegenheiten, Glücksgütern u. f. w. ab, die nicht mehr in 
unferer Gewalt stehen. Daher erkläret auch Jefus das 
Opfer der armen Witwe für größer, als die Opfer der Rei 
chen. (Luk. 21, 3.) Diese Rücksicht ist besonders wichtig, da 
mit nicht etwan der Arme, der Dienstboth u. dgl. glaube, 
er könne nicht tugendhaft feyn. - 

- 
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S. 263. '- - 
Rück ficht auf die finnlichen Vortheile der Tugend. 

Daraus folget aber nicht, daß wir uns der Vortheile, 
die die Tugend allezeit bey sich hat, gar nicht freuen; nicht 
an sie denken; uns nicht auch durch sie zum standhaften, tugend 
haften Handeln aufmuntern dürfen: das wäre unmöglich; 
fo lange der Mensch finnlich ist, kann er auch feine Sinnlich 
keit nicht von sich trennen. Aber Beweggründe zur Tugend 
dürfen diese Vortheile nicht feyn; und daß dieses wirklich nicht 
der Fall fey, muß man dadurch beweisen, daß man nicht bloß 
dann recht handelt, wenn uns diese Vortheile wirklich werden: 
fondern auch da gut bleibt, wo man nichts zu gewinnen, 
vielleicht fogar Schaden dadurch zu leiden hat. Darum kann 
die Tugend auch bloß allein durch Leiden und Widerwär. 
tigkeiten geprüfet werden. Den feineren Eigennutz, bloß 
des Himmels wegen tugendhaft zu feyn, widerlegt man 
indirekt fchon durch gereinigte Vorstellungen von diesem 
Himmel: wo die eigennützige Sinnlichkeit nichts für sich fin 
det. Wo es aber Noth thut, kann man auch ausdrücklich zei 
gen, daß auch ein folcher Eigennutz immer verwerflich wäre. 

- F. 264. 
Diefem Begriffe entgegengefetzte Vorurt heile. 

(R. II. kl. $. 126. u. 127., gr. $. 194 u. 195) 
Dabey muß man aber auch auf die Vorurt heile Rück 

ficht nehmen, die diesem Wesen der Tugend entgegen stehen. 
Hierher gehören: 1) Der Wahn, als ob die Gefinnung, oder 
wie das Volk zu fagen pflegt, die gute Meinung, alles, 
jeden Aberglauben, Irrthum, Nachläffigkeit er 
fetzte: denn viele sind schon zufrieden, wenn sie es bey einer 
Handlung nur gut meinen, mag sie wie immer ausfallen. 
Die gute Gefi nn nug bestehet aber in dem Willen, in allen 
Stücken Gottes Willen in möglichster Vollkommen 
heit zu erfüllen; und dazu gehöret gewiß auch, daß ich mir 
Mühe gebe, diesen Willen gehörig kennen zu lernen: und al 
fo auch, wenn ich zweifle, daß ich nach denke, um Rath 
frage, jedes Vorurt heil ablege u. f. w.; nicht aber meine 
Trägheit mit dem guten Willen entschuldige: fonst zeige ich 

- 
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keine gute Gesinnung. Und die nähmliche Verpflichtung muß ge-, 
wiß auch den Lehrer und Seelsorger angehen: daß er sich 
nicht dadurch die größte Verantwortlichkeit zuziehe, wenn er im 
Vertrauen auf diese gute Meinung verabsäumen wollte, die 
feinigen zu ernster, wahrer, gegründeter Tugend, also auf 
möglichst - gute Weide zu führen. 2) Die pharifälifche, bloß 
auf äußeren Schein, und Heucheley beruhende Tugend 
wird fchon durch das vorhergehende widerlegt. In Hinsicht der 
entgegengesetzten, übertriebenen Strenge aber wurde oh 
nehin fchon öfters gefagt: daß das Ziel, vollkommen zu 
feyn, wie der Vater im Himmel, nicht für diese Erde, fon 
dern für die ganze Ewigkeit aufgestecket fey. Wer sich also 
Mühe gibt, sich dieser Vollkommenheit immer mehr zu nähern; 
die Pflichten, die aus feinen Standes verhältniffen&quot; 
fließen, mit möglichster Treue zu erfüllen; die Fehler an 
sich immer weniger zu machen; und forgfältig gegen die Lo 
ckungen der Sinnlichkeit wachet: der hat das feinige gethan, 
und kann getrost auf das weitere Fortschreiten in der Ewigkeit 
warten; er ist tugendhaft: d. h. tauglich zum weiteren 
Fortfchreiten zur Vollkommenheit. Aber nur für den Thä 
tigen gehöret dieser Trost: der Träge darf sich mit feiner 
Schwachheit nicht entschuldigen. Schwachheit berechtiget nicht 
zur Faulheit: fondern leget die Verbindlichkeit zu desto größe 
rem Fleiße und Aufmerkfamkeit auf, um fo den Scha 
den zu verhüthen, den die Schwachheit veranlassen könnte. Durch 
diefes ist dann 3) das Vorurtheil von felbst widerleget, als ob 
die Tugend, die Gott von uns fordert, zu fchwer, oder gar 
unmöglich wäre. Und nehmen wir zu den uns von Gott ver 
liehenen Kräften auch feinen, uns fo oft zugesicherten, und 
durch fo viele herrliche Beyspiele bestätigten Bey stand, fo dür 
fen wir nicht zagen. »Nahet euch zu Gott, schreibt der heil. 
Jakob: und er wird sich auch euch nahen.« (Jak. 4, 8) 

- S. 265. ' 
Verhältniß der Tugend zur Glückseligkeit. 
C. Daraus ergibt sich das Verhältniß der Tugend 

zur Glückfeligkeit. Der Wunfch, und das Streben nach 
Glückfeligkeit liegt schon in unserer Natur: aber sie ist 
nicht unser letzter Zweck. Unser erstes muß immer die Tu 
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gend, und jeder Genuß ihr untergeordnet feyn: wir 
müffen bereit feyn, das liebste, das Leben felbst, hinzugeben, 
wenn dieses die Tugend fordert. Und wahre Glück felig 
keit kann nur aus der Tugend hervorgehen: durch sie werden 
wir erst des Glückes fähig, und desselben werth. Nur müffen 
wir aber auch da wieder vor der Lohn fucht warnen, daß wir 
das Glück nicht gleichsam als eine Rechtsforderung von 
Gott erwarten. Wo ist menfchliche Tugend fo rein, daß sie 
Lohn verdienen konnte? und was geben wir denn Gott durch 
unsere Tugend, daß wir dagegen etwas von ihm fordern könn 
ten? Es ist alles bloß zu unserem Besten geschehen; und alles, 
was wir haben, jede Kraft zum Guten, fo wie jeder daraus 
folgende Genuß, Gnade unseres Gottes, und unseres Mittlers 
Jefu. Die Folgerungen aus dieser Wahrheit: mit welchem 
Maßstabe wir den Menfchen zu fchätzen haben: ob nach 
Glück oder Unglück ? ergeben sich von selbst. 

$. 266. - 
Praktifches Kriterium der Moralität. 

(R. II. gr. $. 197.) 
D. Haben wir fo das Wesen der Tugend bestimmet, fo fra 

gen wir weiter: wo hat nun das Volk ein Kriterium, eine 
Leitungsregel, um beurtheilen zu können, ob irgend eine 
Handlung gut oder böfe fey? Dieses Kriterium ist die 
Allgemeingültigkeit: also nach dem Ausspruche Jefu: 
»alles, was ihr wollet, daß es die Leute euch thun follen, das 
thut ihr ihnen.« (Mat. 7, 12) Diese einfache, und leicht faß 
liche Regel muß dem Volke recht oft vorgehalten, und durch 
häufige Beyfpiele erläutert werden. Auch im Beicht 
stuhle gibt es keinen einfacheren Ueberzeugungsgrund von der 
Unrechtmäßigkeit einer Handlung, als das Zurückführen 
auf diesen Grundsatz; und also die Fragen: wenn man dir die 
fes thun würde, oder deinem Weibe, Kindern, wäre es dir 
recht? wenn du in die fer Lage wärest, die fe Hülfe brauch 
test: was würdest du wünschen? was würde dich fchmerzen? 
wenn es alle Menfchen fo machen wollten, wie würde es 
uns gehen? u. f. w. Was also allen recht ist; was uns an 
allen gefällt; was wir felbst gern hätten: das foll ge 
fchehen. Und was wir felbst nicht wollen; was uns an an 
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deren nicht gefällt; worüber wir uns vor andern fchämen 
müßten; wodurch sich die Menschen felbst zu Grunde richten 
würden, wenn alle fo handeln wollten: das darf nicht gefche 
hen. An diese Formeln foll man alle Pflichten gegen die Mensch 
heit prüfen; und das Volk gewöhnen, daß sie fleißig, besonders 
in zweifelhaften Fällen, daran gedenken. - 

$. 267. 
Oberster Grundfatz der Sittlichkeit: Liebe 

- gegen Gott; - - - - - - 
(R. II. kl. $. 129. u. 130, gr. $. 198 – 200) 

E. Jedes System, und also auch das Sittengefetz gehet 
von einem obersten Grundfatze aus: von einem ersten Ge 
bothe, auf das alle übrigen zurückgeführet werden; und es ist 
dieses auch zu leichterer Ueberficht des Ganzen, fo wie zur 
Auflösung eines jeden Zweifels fehr nützlich. Wie wollen wir 
nun auch dem Volke diesen Vortheil zukommen laffen? Auch 
da werden wir für den Volksunterricht keine paffendere Formel 
finden, als die uns das Evangelium vorzeichnet: »du follst 
Gott deinen Herrn aus deinem ganzen Herzen, aus dei 
ner ganzen Seele, aus allen deinen Kräften, mit dei 
nem ganzen Gemüthe lieben; und den Nächsten, wie 
dich felbst.« (Luk. 1o, 27.) Wir haben da die Gefinnung, 
und die Handlungsweife angegeben, die die Tugend for 
dert. Nur muß aber diese allgemeine Formel entwickelt, und 
ihre Anwendung gezeiget werden. a. Gott follen wir über 
alles lieben. Es kann da nicht die Rede feyn von finnli 
chem Wohlwollen; auch nicht von bloß müßigen Sehnen, 
oder überfpannten Gefühlen: denn die Sinnlichkeit 
paffet nicht auf einen Geist; und der höhere, oder niedere Grad 
von Gefühl stehet nicht in unserer Gewalt, kann also auch 
nicht gebothen feyn. Auch kann sich diese Liebe nicht durch 
Dienste, Gefchenke, u. dgl. äußern: »denn was haben wir 
denn, das wir nicht von ihm empfangen haben,« (1. Kor. 4, 
7) das wir ihm also wieder geben könnten? Es kann also 
nur das analoge Bild der Liebe der Kinder gegen den 
Vater gelten. Die Kinder wissen es, daß sie dem Vater 
alles verdanken; daß er es gewiß vor allen herzlich gut mit 
ihnen meine; darum achten sie ihn; und fürchten sich, ihn 
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zu beleidigen: denn das würde den Vater kränken: und 
das hat er nicht um sie verdienet; durch schnellen, willigen 
Gehorfam also zeigen sie ihm vorzüglich ihre Liebe. Eben 
fo erkennen auch wir den Vater im Himmel als den, von 
dem wir alles haben; der der heiligste ist, und nichts an 
deres, als das Heil aller feiner Geschöpfe will; und von ihm 
sind wir überzeugt, daß auch niemand beffer ein fehlen könne, 
was uns gut ist, als er: und fo verdienet er um uns gewiß die 
höchste Liebe, und Achtung vor allen Geschöpfen. Daß wir 
ihn aber wirklich fo lieben, müffen wir dadurch zeigen, daß wir 
feine Gebothe bereitwillig befolgen; feinem Willen gern un 
fere entgegengesetzten Neigungen aufopfern; und immer mehr 
diesem großen Vater gleich zu werden trachten dadurch, daß 
wir auch das thun, was wir ihn in der ganzen Schöpfung thun 
fehen. Um diese Verpflichtung zur Liebe desto fühlbarer zu ma 
chen, erinnere man an feine vielen Wohlthaten, und alle 
Freuden, die wir täglich durch ihn genießen: denn auch das 
verdienet unsern Dank, und Liebe, und also willigen Ge 
horfam. - 

$. 268. 
L i e b e d e s N ä ch ist e n; 

(R. II. kl. $. 131., gr. $. 2o1) 
b. Zu diesem ersten Gebothe fetzet nun Jefus fogleich 

hinzu: »den Nächsten follst du lieben, wie dich felbst.« 
Damit wir auch von diesem Gebothe richtige Begriffe bey 
bringen, ist folgendes zu bemerken: 1) Es kann hier eben fo 
wenig, als bey der Liebe gegen Gott, die Rede von einer 
finnlichen Zuneigung feyn; und noch weniger von einer 
gleichen Neigung gegen alle Menschen: denn wie wäre 
diese möglich? wie kann ich mit gleicher Zuneigung den vertrau 
testen Freund, und den Beleidiger umfaffen? und doch 
sind mir beyde zu lieben gebothen. Es muß also 2) hier von 
einer moralifchen, auf religiöfe Gefinnung gegründe 
ten Liebe die Rede feyn. Und diese bestehet darin: daß wir alle 
Menschen als vernünftige, zur Seligkeit geschaffene We 
fen, als Ebenbild Gottes, als Erlößte Jefu Christi 
betrachten; diesen Character hat jeder Mensch: und diesen müf 
fen wir an jedem achten. 3) So bestehen also die Aeußerun 
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gen der Nächstenliebe darin: daß wir stets bereit feyen, 
jedem Menschen, ohne Unterfchied von Stand, Vater 
land, Religion u. dgl.; ohne Rücksicht auf Zuneigung oder 
Abneigung alle Pflichten der Gerechtigkeit und Liebe 
zu leisten; und zwar ohne Eigennutz und Selbstfucht: 
bereitwillig, für das Wohl des anderen auch gern Opfer zu 
bringen. Und was dann mit Rücksicht auf den letzten Zweck der 
Menschheit das höchste feyn wird: daß wir vorzüglich bereit 
feyen, durch alle unsere Handlungen die moralische Bestim 
mung des Menschen, Tugend und Seligkeit, nicht nur 
nicht zu stören, fondern vielmehr aus allen Kräften zu fördern. 
4) Da bleiben also immer auch Stufen der Nächsten 
liebe, oder eine gewisse Ordnung in der Ausübung ihrer 
Pflichten; denn gegen wen zu dieser allgemeinen Ach 
tung der Menschheit auch noch befondere Gründe der Zur 
neigung kommen: wie z. B. gegen Gatten, Kinder, Aeltern, 
Wohlthäter: gegen den muß auch die Liebe inniger werden. 
Aber diese fpezielle Zuneigung darf uns nicht ungerecht 
gegen die übrige Menschheit machen: nicht verleiten, daß 
wir die Erfüllung unserer Pflichten gegen diese be y Seite 
fetzen. Beweisfowohl für die Zuläffigkeit, als für die Grän 
zen dieser besonderen Liebe ist das Betragen Jefu gegen Jo 
hannes, gegen die Familie des Lazarus: welche innigere 
Freundschaft ihn nie feine übrigen Apostel, oder das Volk ver 
nachläffigen ließ. 5) Ebenfo wenig hindert diese Liebe, daß ich 
den Fehlenden zurechtweife, warne, trafe; daß ich ihm 
meine Wohlthaten eine Zeit lang entziehe, um ihn durch 
dieses zum Nachdenken zu bringen; daß ich den Würdigeren 
vorziehe, auszeichne: denn auch Korrektion ist Aeußerung 
der Liebe: und zwar eine der wichtigsten in Hinsicht auf den 
Zweck der Menschheit. Und so bestehet 6) die Feindes 
liebe nicht darin, daß ich gegen den Feind die nähmliche Zu 
neigung hege, wie gegen den Freund; daß ich alle Beleidi 
gungen ertrage; keine Gerechtigkeit und Sicherheit 
gegen ihn fuche; keinen Schadenersatz verlange: sondern 
darin, daß ich auch in dem Feinde den Menschen ehre; 
daß ich bereit bin, auch ihm jede Menfchheitspflicht zu 
leisten; daß ich mich zur Verföhnung bereit finden laffe; und 
in meiner Vertheidigung nicht Rachsucht, sondern einzig 
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den Willen zeige, mich zu fchützen. Das fhönste, und er 
läuterndste Bild über diese Feindesliebe gibt Jefu Betra 
gen gegen die Pharifäer. Und fo liegt in diesem Gebothe 
wahrlich kein Widerspruch gegen unsere menschlichen Empfin 
dungen. Auf dieses Geboth der Nächstenliebe soll man nun 
jede Pflichtäußerung zurückführen: z. B. Ehrlichkeit, Ach 
tung für guten Nahmen, Mitleid, Wohlthätigkeit, Wahrhaftigkeit 
u.f, w.; überall foll dieses der Schluß feyn: auch dadurch zeigen 
wir unsere Nächstenliebe; und dieses sind wir zu thun fchul 
dig: denn auch diese Menschen sind Gottes Ebenbild, Got 
tes Kinder; wir versündigen uns an dem Vater felbst, wenn 
wir uns gegen feine Kinder fchlecht betragen. Von den ent 
gegengesetzten Fehlern rüge man besonders die, welche in der 
Gemeinde am öftesten begangen, und doch am meisten 
verkannt werden: z. B. die feinen Betrügereyen, liebloses 
Urtheilen, Lieblosigkeit, Selbstsucht, Rohheit gegen Fremde, 
oder bei Erweisung von Diensten; und zeige das schädliche, 
und fchändliche dieses Betragens, - 

$. 269. 
Selbstliebe. Verbindung der bey den Gebothe. 

(R. II. k. $. 132., gr. $.202. u. 204.) - 
c. »Deinen Nächsten, fagt Jefus, follst du lieben, wie 

dich felbst:« und so ist der Maßstab für den Umfang der 
Nächstenliebe die Selbstliebe. Diese Selbstliebe zu 
erklären, und zu empfehlen, ist einer der schwierigsten 
Punkte: weil der Mensch nur zu schnell zur Selbstfucht über 
geht. . Darum gehört dieser Artikel unter diejenigen, die man 
nicht fowohl empfehlen muß: denn sie wird ohnehin geübt: fon 
dern vielmehr begränzen, und auf edle Beweggründe 
stützen. Uns felbst follen wir also auch lieben: oder viel 
mehr die höhere Bestimmung in uns; und diese Achtung 
gegen uns selbst müssen wir dadurch beweisen, daß alles, was 
wir thun, nicht sinnliches Wohlfeyn, fondern Tugend zum 
Zwecke habe; denn nur sie allein gibt wahres, würdiges 
Glück: während sich das Laster für den Kitzel einiger Augen 
blicke in ewigen Jammer stürzet. Aber wir dürfen uns auch 
unseren Nächten nicht vorziehen: fondern wessen Bedürf 
niß das größere ist, das feine oder das unfrige, dieses allein, 

- 
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nicht Eigenliebe, muß entscheiden; und mit der nähmlichen Sorg 
falt, mit der wir unser Wohlbefördern, sind wir schuldig, 
auch für das Wohl des anderen zu forgen. Diese Pflicht 
muß um fo genauer bestimmet, und um fo forgfältiger von 
Selbstfucht getrennet werden: je gewisser es ist, daß die 
Selbstsucht das Laster, und größtentheils auch die Ursache des 
Jammers unferer Zeit ist. d. »Diese zwey Gebothe, 
fchließet endlich Christus, find einander gleich;« und 
auch Johannes schreibt: »wer fagt, ich liebe Gott, und 
haffet doch feinen Bruder, der ist ein Lügner.« (1. Joh. 
4, 20.) Diesem gemäß muß auch der Seelsorger dieselben im 
mer in der genauesten Verbindung darstellen. Gottes 
Liebe beweisen wir dadurch, daß wir feine Gebothe hal 
ten: und unter diesen Gebothen beziehen sich die meisten auf 
ein liebevolles Betragen gegen unsere Brüder. Und von der 
anderen Seite ist dieses wieder der Grund, warum wir un 
feren Nächsten lieben follen: weil wir in ihnen Gottes 
Ebenbild, Gottes Kinder, Gottes Willen lieben; 
und diese begleitende Gesinnung ist es, welche die Nächstenlie 
be zu einer religiösen Liebe erhebt: so daß sich also auffal 
lend diese zwey Gebothe nie trennen laffen. Diese Verbindung 
muß um fo öfter, und deutlicher dargestellet werden, da jedes 
einzelne Geboth an Wichtigkeit dadurch gewinnen muß. 

S. 270. - 
Sünde: Bösartigkeit, – Verfchiedenheit 

- der felben. - 
(R. II. kl. $. 135., gr. $. 220 – 222.) 

F. Der Gegensatz des pflichtmäßigen Handelns ist die Sün 
de: von der, besonders mit Rückficht anf die gewöhnlich vor 
kommenden Vorurt heile, richtige Begriffe beygebracht wer 
den müffen; denn von der einen Seite denken sich die Menschen 
auch viele gleichgültige Handlungen als fündhaft: von 
der anderen Seite aber entschuldigen sie alles mit ihrer Un 
wiffenheit. Man zeige also, wie Sünde das fey, was der 
Mensch wiffentlich und frey willig gegen irgend ein 
Pflicht geboth begehet: was man durch paffende Beyspiele 
erläutert. Da kann aber kein Vergeffen gelten: denn auch 
Achtfamkeit, Aufmerksamkeit, Wachen gehöret unter 
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unfere Pflichten. Auch vermeidliche Unwiffenheit kann 
nicht entschuldigen: denn auch das ist ausdrückliche Pflicht, daß 
der Mensch die Gelegenheiten fuche, benütze, wo er den Wil 
len des Herrn kennen lernen kann; und fo ist also Nach 
läffigkeit, oder gar gefli ffentliches Ausweichen vor 
besserer Belehrung offenbar Sünde. Von der fkrupulöfen 
Aengstlichkeit in gleichgültigen Dingen wird fpäter die Rede 
feyn. – Warum ist denn nun die Sünde böfe? und wel 
che Gründe habe ich, sie zu vermeiden? Der Hauptgrund 
liegt schon in der Bestimmung des Menschen, der die 
Sünde geradezu widerspricht. Faßlicher für den gemeinen 
Mann ist aber: die Undankbarkeit gegen den Vater, 
der uns fo viele Wohlthaten erweitet, und dafür nichts anderes, 
als Gehorfam gegen feine Gebothe, die alle nur unser 
Glück befördern, fordert: fo daß wir offenbar uns felbst fcha 
den, wenn wir feinen Willen übertreten. Verfinnlichet wird 
dann diese Schändlichkeit vorzüglich durch die Folgen, die 
die Sünde fchon in die fem Leben begleiten: Vorwürfe des 
Gewissens, Krankheiten, Verlust der &quot;Ehre, des Vermögens; 
u. dgl.; fo wie durch die Folgen, die uns in der Ewigkeit 
erwarten. Aber nicht die fe Folgen allein find es, auf 
die wir fehen müffen: wenn diese auch, wie es bey den phyfi 
fchen Folgen oft genug geschieht, vermieden werden können, 
fo bleibt die Sünde doch gleich böfe, gleich haffenswerth. 
Besonders dieser letztere Punkt muß im Volksunterrichte 
oft und nachdrücklich erkläret werden, weil man die Sünde oft 
bloß nach den äußeren Folgen abmißt, oder nur diefe zu um 
gehen fucht: und dann über die Sünde selbst ruhig ist, oder 
sie wenigstens für sehr gering hält. Was die verschiedene Grö 
ße der Sünde betrifft: fo gehöret eine ausdrückliche Beleh 
rung über dieselbe nur in den Privatunterricht: theils 
um übertrieben Aengstliche zu trösten, theils um Leicht fin 
nigen das Gewissen zu schärfen. Im öffentlichen Unter 
terrichte aber ist es wichtig, aufmerksam zu machen, daß der 
wahrhaft Tugendhafte nicht auf diese Größe fehe: fondern 
in allen, wichtigen und minder - wichtigen Fällen 
bemühet fey, Gottes Willen zu vollziehen; und daß wei 
ter diese Größe nicht in den mehreren, oder wenigeren Fol 
gen: fondern in der begleitenden Gefinnung, der Ge 

&gt; 
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wohnheit, dem Leichtfinne, u. f. w. zu fuchen fey. Zu 
gleich muß aber auch ausdrücklich gegen die Nachläffigkeit 
gegen die geringeren, oder läßlichen Sünden gewarnetwer 
den. Denn wie täufchend ist fchon einmahl das Urtheil, 
daß die Leidenfchaft, oder der Leicht finn darüber fällt, 
ob eine Sünde schwer oder gering fey! und wie felten hat der 
gemeine Mann die nöthigen Kenntniffe dazu! Dann aber 
sind die Folgen dieser Gleichgültigkeit allezeit Stufenweise 
wachfender Leichtfinn auch gegen das fchwerere; Alb 
stumpfung des fittlichen Gefühles u. f. w.: fo daß 
man durch eine folche Nächlässigkeit unvermeidlich immer tiefer 
stürzen muß. Die moralischen Inputationsregeln sind - 
wohl ein wichtiger Gegenstand für den Seelsorger: gehören 
aber nicht für den Volksunterricht. 

S. 271. 
Tugend mittel: Belehrung über die felben. 

(R. II. kl. § 134, gr. $. 214.) - 
G. Wie der Mensch überhaupt gern in Extremen lebt, fo 

ging es auch mit der Schätzung der Tugendmittel. Der 
ungebildete Mensch, der überall gern am Aleußeren hängt, 
fetzet die Tugend mittel an die Stelle der Tugend felbst; 
der Gebildete erkennet dieses für Uebertreibung: verfällt aber 
dann nicht felten in das entgegengesetzte Extrem, und will die 
Tugendmittel ganz verwerfen. Der Seelsorger muß al 
fo auch hier den rechten Mittelweg anzugeben wissen. Kein 
Werk kann ohne Hülfsmittel ausgeführet werden: und fo 
sind auch zur Ausübung der Tugend Tugendmittel we 
fentlich nothwendig. Aber das Mittel ist noch nicht das 
Werk felbst: fondern aus dem rechten Gebrauche des Mit 
tels geht erst das Werk hervor. Und fo sind auch die Tugend, 
mittel noch nicht Tugend; und ihr bloß äußerer, gedan 
kenlofer Gebrauch macht noch keinen tugendhaften Men 
fchen aus: fondern durch ihren zweckmäßigen Gebrauch foll 
erst Kenntniß und Schätzung der Tugend befördert, und 
ihre Ausübung erleichtert werden. Und nur dann, wenn sich 
der Gebrauch dieser Mittel mit tugendhafter Gef innung, 
und mit Ausführung dieser Gesinnung in allen unseren Ver 
hältnissen verbindet, verdienen sie volle Schätzung. Dazu müf 
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fen aber diese Mittel immer fpeziell für jeden einzelnen, nach 
feinem befon deren Bedürfniffe gewählet werden; und auch 
in Hinsicht der mehr allgemeinen afcetischen Mittel muß je 
der angewiesen werden, wie er dieselben auf feine befondere 
Lage anzuwenden habe: nur dann kann das Tugendmittel ganz 
paffend, also wirksam feyn. Diesem gemäß hat also der Seel 
forger folgendes zu beobachten: 1) daß er echte, und unech 
te Mittel gehörig unterscheide. Ein echtes Tugend mit 
tel ist aber nur dasjenige, das wirklich geeignet ist, religiö 
fe Gefinnung in dem Menschen ervorzubringen; den Ei 
fer für die Tugend zu verstärken; die Wachfamkeit gegen 
die Fehler zu vermehren. Und es bleibt nur fo lange echt, 
oder ist es nur bey jenen Menschen, fo lange, und bey denen 
diese religiöfe Wirkung wirklich hervorgebracht wird. 2) 
Daß er dem Volke den gehörigen Werth derselben kennen lerne, 
und sie also genau von der Tugend felbst unterscheide. Daß er 
fie also ausdrücklich belehre, welches die Abficht, und der 
Werth dieser Uebungen fey; wie sie also diese Mittel gebrau 
chen; welche Gefinnung und Handlungsweife sie mit den 
felben verbinden follen. 3) Dabey fey er aber auch mit feinen 
Ausdrücken fehr behutsam, damit er nicht das Heilige herab 
zufetzen fcheine. Es ist manchmahl fogar nöthig, felbst den Aus 
druck Tugendmittel zu vermeiden: fondern man fetze nur recht 
bestimmt die Bedingungen ihres Gebrauches aus einander, 
und füge dann hinzu: nur dann, wenn wir diese heiligen Ge 
bräuche fo üben; und also durch sie immer beffere Menfchen 
werden, sind sie Gott wohlgefällig, und uns nützlich. – 
Als Beyspiele, und ihrer Wichtigkeit wegen heben wir von den 
besonderen ascetischen Mitteln heraus: die äußere Gottes 
verehrung, und das Gebeth. - 

S. 272. 
Aleußere Gottesverehrung. 

(R. II. gr. $. 215) 

a. In Hinsicht der äußeren Gottesverehrung muß 
1) der gewöhnliche Ausdruck Gottesdien ist genau bestimmet 
werden; sie ist nicht ein Dienst, den wir Gott leisten, 
und von dem er einen Nutzen hätte; und dem also ein Werth 
an fich zukäme: Gott dienet, oder vielmehr gefällt man nur 

-- ------------------ 
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durch ein tugendhaftes Leben. 2) Die Abficht dieser 
äußeren Gottesverehrung ist: in uns religiöfe Gef in num 
gen zu wecken; uns durch den damit verbundenen Unterricht 
mit unferen Pflichten desto genauer bekannt, und also 
zu wirklich tugendhaften Menschen zu machen. 3) Nur 
dann also, wenn die Gottesverehrung wirklich mit dieser Wir 
kung begleitet ist, ist sie von Werth, und Gott wohlgefällig. 
Sollte sie aber die Ausübung der Menschheitspflichten er 
fetzen; wollten wir diese Pflichten darüber vernachläffigen; 
oder würde in der Gottesverehrung die Nächstenliebe, und 
Schonung des Bruders übersehen, fo kann sie nichts gu 
tes mehr feyn. Und eben deswegen gehen derselben 4) die 
unmittelbaren Pflichten gegen die Menschheit vor: 
z. B. Krankendienst, Kinderpflege, Sorge für die Gesundheit, 
u. dgl; wenn diese, oder ähnliche Pflichten unaufschiebbar 
sind, so müssen wir den äußeren Gottesdienst bey Seite fetzen. 
»Ein reiner, unverfälschter, Gott dem Vater wohlgefälliger 
Dienst ist dieses: sich der Witwen und Waifen in ihrer Be 
drängniß annehmen, und sich felbst rein erhalten von irdi 
fchen Sinne.« (Jak. 1., 27.) 

S. 273. - 
Gebeth: Begriff des fel ben; - - 

(R. II. gr. $. 216.) - 
b. In Hinsicht des Gebeth es braucht das Volk a. vor 

allen einen richtigen Begriff von demselben. Es besteht 
nicht bloß in äußeren Formeln, und gedankenlofen 
Herfchwätzen derselben: sondern in einem herzlichen An 
denken an Gott; an feine Liebe; an ünsere gänzliche Ab 
hängigkeit von ihm; und an die Pflichten, die er uns 
auferleget hat: verbunden mit dem festen Wunsche, ihm durch 
Ausübung dieser Pflichten immer wohlgefälliger zu wer 
den; nur diefe Gott ganz gegenwärtige, ihm ganz hingegebene 
Gesinnung macht das Gebeth aus. Die Einkleidung dieser 
beth enden Gefin nung in Worte, in eine Anrede an 
Gott, das damit verbundene Vortragen unserer Bitten und 
Bedürfniffe ist dann unwillkührliche Folge dieses lebendigen 
Andenkens: so wahr, so lebendig, so innig gefühlet müssen die 
Vorstellungen und Wünsche des Bethenden feyn, daß er sich 
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unwillkührlich gedrungen fühlet, die dem Allgegenwärtigen 
vorzutragen. Aber freylich ist es gewiß, man muß Gott schon 
einmahl gebrauchet, muß wirklich aus verlaffenen Her 
zen, und aus der Tiefe feines Dranges zu ihm gerufen ha 
ben: dann wird man erst verstehen, was bethen heiße, und 
was es werth fey. – Aus diesem Begriffe gehen nun folgende 
Folgerungen hervor: 1) das öffentliche, mit lauter 
Stimme gesprochene Gebeth; eigens dazu bestimmte Zeiten, 
und Verfammlungsörter; das Knieen, Hände falten, 
u. dgl. ist nicht die Welfenheit desselben: sondern diefes ist 
an dem wahren Bether der unwillkührliche Ausdruck fei 
nes inneren Sinnes; ist Hülfsmittel, um die Aufmerk 
famkeit zu befestigen; um auch die Sinnlichkeit in eine 
paffende Stimmung zu setzen, und von dieser auf die Gesinnung 
zurück zu wirken; so wie beym öffentlichen Gottesdien 
ste Mittel zur Erhaltung der Ordnung, und wechselfeitigen 
Erbauung. Deßwegen sind wir 2) auch nicht an Gebeth 
formeln gebunden: sondern das Wort, das aus den Her 
zen fließet, ist Gebeth. Die Gebethformeln, Gebeth 
bücher, Lieder sind nichts anderes, als Leitfaden für 
den ungeübten Geist, die uns erinnern, auf was wir unseren 
Sinn hinrichten sollen; so wie in der Kirche ein Mittel, Miß 
bräuche und abergläubische Formeln hindanzuhalten: und nur 
dann, wenn wir wirklich denken, und fühlen, was diese 
Worte bezeichnen, gebrauchen wir sie mit Nutzen. So ist also 
nicht eine Gebethformel mehr werth, oder wie sich die 
Gebethbücher manchmahl ausdrücken, kräftiger, als die an 
dere; es ist nicht beffer, ob man die Formel fo, oder fo oft 
wiederhohlet: fondern der Werth eines jeden Gebethes beruhet 
auf der Gef innung des Bethenden; und das Leben, die 
getreue Pflichterfüllung muß beweisen, ob das Bethen 
ernst war. Es ist ein fehr gewöhnlicher Wahn des Volkes, 
der durch Gebethbücher, und unvorsichtige Ausdrücke in Predig 
ten genähret wird, daß es sich auch im Gebethe Gott nicht 
anders vorstellen kann, als wie einen großen, mächtigen 
Herrn: weil sie überall mit göttlicher Majestät herum 
werfen hören: da uns doch Jefus keinen anderen Nahmen ge 
lehret hat, als Vater ! und da geht es dann dem gemeinen 

- Manne beym Bethen eben fo, wie wenn sie mit einen vorneh 

- 
- - - - - - - - 
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men Herrn reden: sie wiffen nichts zu fagen; sie fürch 
ten über ihre Ungefchicklichkeit verlachet zu werden, oder 
gar den Herrn zu erzürnen. Gott ist aber kein eitler Mensch, 
der an Worten und Titeln hängt; und auch der menschliche 
Vater nimmt es feinem Kinde nicht übel, wenn es um et 
was bittet, aber sich dabey nicht recht auszudrücken weiß. »Der 
Geist hilft unserer Schwachheit auf: denn felbst da, wo wir 
nicht wiffen, was, und wie wir bethen sollen, fpricht die 
fer Geist für uns durch unaussprechbare Seufzer. Er, der 
die Herzen durchblicket, verstehet das Verlangen des Gei 
ft es, der ganz nach Gottes Willen für feine Geheiligten spricht.« 
(Röm. 8, 26. u. 27) Zu ihm können wir ganz so vertrau 
eins voll sprechen, wie zu dem besten Freunde; er höret das 
Lallen des Kindes fo gerne, und noch lieber, als die wohlge 
fetzte Rede des Gelehrten. Und so erkläret sich 3) die Ermah 
nung der heil. Schrift von felst: daß wir ohne Unterlaß 
bethen follen. Es kann da, wie fchon aus der Natur der 
Sache fließet, nicht die Rede von dem formalen Gebet he 
feyn: fondern von dem immer bethen den Sinne: d. h. von 
der auf Gott gerichteten Gef innung, und Beziehung 
aller Dinge, und Ereigniffe auf ihn; und dem daraus 
fließenden Willen, in jeder Lage, und durch jede Handlung 
feinen Willen zu vollziehen. So ist also dieser Ausdruck 
gleichbedeutend mit: Gott immer vor Augen haben; alles in 
Gottes Nahmen; wenn es Gottes Willen ist; wie 
Gott will, thun : und ein folcher Sinn ist gewiß möglich, 
und eines jeden religiösen Menschen Pflicht. Die Stellen der 
heil. Schrift, die dieses Bethen ohne Unterlaß fordern, reden 
mehr von einem unverzagten Anhalten im Gebethe: als 
Ausdruck des Vertrauens, und des demüthigen, willigen 
Er wartens der Erhörung. 

S. 274. 
Abficht des Gebethes: Er hörung; 

(R. II. gr. $. 217. u. 21 8. ) 
3. Welche ist denn aber die Abficht des Gebethes? 

Nicht etwan, dem All wiffen den unfere Bedürfniffe be 
kannt zu machen: »denn der Vater weiß schon, ehe ihr 
bittet, was ihr bedürfet;« (Mat. 6, 8) nicht, ihn durch unsere 
- 12 * - 

W 
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Bitten erst zu erweichen, oder gar zu ermüden: denn 
„der Vater hat uns ja lieb, wenn wir Jefum lieb ha 
ben;« (Joh. 16, 27.) auch nicht, um positive Erhörung zu 
fordern: denn das Muster gebeth unseres göttlichen Lehrmei 
fers lautet: »nicht wie ich, sondern wie du willst!« (Mat. 
26, 39.) Sondern um in uns das Gefühl der Allgegen 
wart Gottes, und unserer Abhängigkeit von ihm 
desto inniger zu machen; um unser Vertrauen auf ihn zu 
zeigen, und zu stärken; um uns einen Willen zu 
vergegenwärtig en: und durch alles dieses uns felbst 
zum Streben nach Tugend desto eifriger, und durch die 
fes zur Erlangung unserer Bedürfniffe desto würdiger 
zu machen. p. Diese Absicht führet also schon auf den Nutzen 
des Gebet hes: daß wir den Gegenstand unserer Wün 
fche erhalten: oder wie man gewöhnlich fagt: daß unser Ge 
beth erhöret werde. Die heil. Schrift verspricht diese 
Er hörung dem würdigen Bether oft genug; auch die Ge 
fchichte zeigt uns, daß schon das Kindes gefühl alle Völ 
ker unwillkührlich zum Vater hingedrängt, und alle von ihm 
zuversichtlich. Er hörung erwartet haben; so daß man da 
fchon zu schließen berechtiget ist: das, was sich bey allen, und 
den verschiedensten Menschen findet, kann doch wohl nicht blo 
ßer Phantasietrug feyn: abgesehen davon, daß sich diese Erhö 
rung in der Erfahrung eines jeden wahren Be thers oft 
genug bestätiget. Was aber die Möglichkeit dieser Erhö 
rung vor der Vernunft betrifft, so findet diese freilich auch 
hier ihre dunklen Seiten: aber doch auch nichts weniger, als 
Unmöglichkeit. Denn 1) ist es eine zu starr -materielle Vor 
stellung, wenn man sich Weltall und Welthandlungen 
so streng vorher bestimmet denkt, daß gleichsam eine allge 
meine Verwirrung, oder nur wunderbare Einwirkung 
da feyn müßte, wenn die Bitten der Menschen berücksichtige, 
oder, nach dem rohen Ausdrucke, Gott durch sie bewegt, ver 

… ändert werden sollte. Wir sehen ja doch auch in der phy 
fischen Welt, wie viele, und wahrlich sehr wichtige Verände 
rungen durch die Freyheit des Menschen geschehen; wir fe 
hen das nähmliche in der Wechfelwirkung des Menschen 
auf den Menschen: warum sollte denn nur zwischen Gott und 
den Menschen eine starre, unbewegliche Unveränderlich 
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keit feyn? Und was ist denn von der anderen Seite für ein 
kräftigeres Mittel zur Erweckung von Glauben und Liebe, 
von diesen einzigen Stützen der Tugend, und des Lebens, 
als dieses Hinwenden an Gott, und dieses kindliche Er 
warten, daß auch er gewiß fein Ohr zu uns neigen werde. – 
Aber allerdings ist 2) auch diese Erhörung nicht mechanisch, 
und ohne nothwendige Mitwirkung von unserer Seite. 
Denn von der einen Seite hat Gott, wie uns fein Sohn Je 
fus versichert, unser Gebeth schon erhöret, ehe wir ihn 
darum bath en: indem er uns eine Welt voll Material 
für unsere Wünsche, und einen vernünftigen Geist gege 
ben hat, damit wir durch denselben unsere Wünsche realisieren. 
Wenden wir also nach Gottes Absicht unfere Kräfte an, so 
werden wir haben, was wir bedürfen. Aber 3) eben zu dieser 
Anwendung unferer Kräfte, und zur Erhebung derselben 
ist dann das Gebeth das vorzüglichte, das nothwendige 
Mittel. Denn es ist gewiß, daß jede Erhebung des Gei 
ist es, und jede Richtung desselben auf höhere Ideen die 
Kraft des Menschen, und feinen Muth zur Ausführung 
stärke. Was könnte ihn dann höher heben, als der höchste Ge 
danke: der Gedanke an Gott, den Schöpfer und Geber 
alles Guten? der Gedanke: Gott ist es, der mir diese 
Welt; Gott, der mir dieses Geboth; Gott, der mir meine 
Kraft gegeben hat; auf ihn vertraue ich auch jetzt: er ge 
be mir Erfüllung meiner gegenwärtigen Bedürfniffe! Die 
fer Gedanke muß den Muth beleben; die Kraft stärken; Ge 
duld und Ausdauer geben: und fo die Erreichung feiner 
Wünsche erst möglich machen: das Gebeth ist die nothwen 
dige Bedingung zur Erlangung der nöthigen Kräfte für 
unsere freye Thätigkeit, und für die Erlangung unserer 
Bedürfniffe. 4) Dieses können wir nun allerdings göttliche 
Er hörung nennen, wenn auch unsere Kraftanwendung tha 
tig war: denn unsere Kräfte, Vernunft, und Freyheit, 
woher haben wir sie, als von Gott ? und eben so den Stoff, 
und die günstigen Gelegenheiten zur Befriedigung unserer 
Wünsche, wem müssen wir sie zuschreiben, als ihm: so daß al 
fo im Ganzen doch alles von Gott, nur das wenigste 
von uns abhängt. Aber freye Thätigkeit muß bleiben: 
fonst wäre der Mensch kein freyes Wesen, und also auch kein 
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Verdienen einer Erhörung. Er hörung aber im strenge 
ren Sinne, d. h. durch unmittelbare göttliche Mitwir 
kung, läßt sich wohl nicht läugnen, daß sie die heil. Schrift 
in ihren Verheiffungen, und Beyfpielen ausdrücklich 
zusichere: aber die Art und Weise davon einzusehen, ist über 
unsere Begriffe: ist Sache des Glaubens. 

$. 275. 
Welche Gebethe werden erhöret? 

8. Welche Gebethe nun erhöret werden? – muß 
man unterscheiden: die Gebethe um ewige Güter, um 
Wachsthum in der Tugend werden gewiß allezeit erhö 
ret: aber nicht alle Gebethe um zeitliche Güter. 
Denn der Sinn, das Streben nach Tugend, und also das 
Gebeth, als Ausdruck dieses Strebens, ist den Abfichten 
Gottes, und unferer Bè stimmung allezeit ange 
meffen, und also Gottes Bey stand versichert; und auch 
unserer Freyheit, und nothwendigen Mitwirkung kann 
kein Hinderniß im Wege stehen, wenn wir nur felbst ernst. 

zlich wollen: es kann also dieses Gebeth nie ohne Früchte blei 
ben. Aeußere Güter und Glücksfälle hingegen gehören 
der Außenwelt, und ihren Zufällen an, und hängen nicht 
von unfer er Freyheit ab; und sie sind auch in keinem 
nothwendigen Zufammenhange mit der Tugend; 
diese kann auch ohne die bestehen: ja sie bekommt eben in ih 
rer Entbehrung neue Gelegenheit zum Wachsthume; 
und fo ist keine Ursache, warum wir von Gott unbedingte 
Unterstützung zu ihrer Erlangung, also jedesmahlige Erhö 

- rung erwarten follten. Daß vielmehr da viele Wünsche und Ge 
bethe unerhöret bleiben, folget von felbst: denn wie viele Ge 
bethe sind bloß Wünf che der Trägheit ohne Kraftanwen 
dung; oder der Thorheit mit verkehrter Kraftanwendung, 
die sich felbst zerstöret; wie viele im Widerstreite mit den 
Bedürfnissen der übrigen Menschheit: so daß es oft Wohl 
that für uns selbst, allezeit aber Wohlthat für die gesammte 
Men fchheit ist, wenn diese Gebethe nicht erhör et wer 
den. Dabey ist aber jedes nicht-Erhören nur etwas rela 
tives, insofern es ein nicht-Erreichen eines individuellen 
Wunsches ist: denn Erhebung, Beitrag zur Entwick 
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lung des Geistes und der Tugend ist auch ein solches 
Gebeth: und so bleibt also auch hier gerade die wichtigste Frucht 
des Gebethes. - 

S. 276. 
Gebeth um zeitliche Güter. 

s. Daß wir übrigens auch um zeitliche Güter bitten 
dürfen, ist leicht einzusehen. Das sich dem Vater ganz 
hingebende Kind fagt ja diesem alle, auch feine kind 
lichsten Wünsche. Freylich sind es oft. Kinderträume, 
und der weitere Vater lächelt über das gutmüthige, unverstän 
dige Kind; aber er zürnet nicht: denn es ist ja auch dieses ein 
Ausdruck des Vertrauens auf ihn. Freylich sind es oft auch 
unverständige Wünsche; aber das gute Kind hat Glau 
ben an feinen Vater; und beruhiget sich gern, wenn ihm der 
Vater die Erlangung feiner Bitte verweigert: denn der Va 
ter weiß es besser, was für fein Kind gut ist. Aber nur muß 
es ein gutmüthiges, dem Vater ergeben es, kein ei 
gensinniges, auf sich felbst stolzes, starrsinniges Kind feyn. Es 
muß sich wohl auch das letztere gefallen lassen, was der Va 
ter thut: aber wie kann das Kind dem Vater gefallen, das al 
les er trotzen will? und um wie viel Gutes muß es sich durch 
diesen Trotz bringen? denn wo das gläubige Vertrauen 
auf den Vater, und also der Wille mangelt, ihm zu gefallen, 
wie ist da eine Entwicklung für das Edlere denkbar? Un 
fere erste Pflicht ist also, daß wir dem Vater glauben; 
daß wir es für unser höchstes Ziel halten, durch Tugend ihm 
immer ähnlicher zu werden; und daß wir alle Freuden, und 
Güter dieser Erde nur in so weit als Güter betrachten, als 
auch durch die unfere Tugend gestärktet werden kann: und 
in diesem Sinne bitten wir um sie. Erhalten wir sie nun, 
fo benützen wir sie edel zur Förderung der Tugend. Er 
halten wir sie nicht, fo find wir in der Ueberzeugung ruhig, 
daß von ihrem Besitze die Tugend nicht abhange; daß 
insbesondere im gegenwärtigen Falle ihr Besitz gewiß un 
fere Tugend Gefahren ausgefetzet hätte: und dieses gläu 
bige Entbehren ist dann eine neue Stärkung zur Tu 
gend. Dazu muß aber endlich die eigene Mitwirkung zum 
Gebe the fleißig eingebunden werden; und es ist der allgemeine 



–( 184 )– 

Fehler der meisten Gebethformeln, daß sie bloß lauter 
Bitten, aber felten auch Vorfätze von unserer Seite ausdrü 
cken: wodurch sie ein bloß träges Erwarten der göttlichen Hülfe, 
und Vernachlässigung der eigenen, nothwendigen Kraftanwendung 
veranlassen. Gott ist der Geber alles Guten; und gibt es 
uns auch gern: aber wir müffen uns dieses Gute auch ver 
dienen; müffen unsere Kräfte anwenden; müffen insbesondere 
nicht durch verkehrtes Betragen unsern Gebethen wi 
der fprechen. Nicht um Gefundheit bitten: und uns durch 
Ausschweifungen zerstören; um Weisheit bitten: und den 
Geist felbst verwildern laffen; um Bewahrung vor Verfu 
chung bitten: während wir uns felbst in die gefährlichsten 
Gesellschaften begeben; u. f. w. fonst machen wir felbst die Er 
hörung unserer Gebethe unmöglich. Thun wir aber das un 
frige, dann können wir getrost auf den Vater vertrauen, und 
in Jiefu Nahmen bitten, daß fein, nicht unfer Wil 
le geschehe. Er ist der höchst - Weife, der allein Gute, 
in dessen Hand alles, Freude und Trauer, Glück und Miß 
gefchick, zu unserem Heile dienet. In feiner Hand sind auch 
die Gebethe, die er nicht erhöret, Mittel zum ewigen 
Heil e; er entziehet uns nur das, was uns fchaden würde: 
und gibt uns dagegen in desto reicheren Maße ewige G ü 

- ter: mehr als wir bathen, und verstanden. 
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II. Abtheilung. 
Grundsätze des homiletischen Vortrages. 

$. 1. - - 
Predigt: Verhältniß der felben zum Privat 

unterrichte; 
(R. III. kl. $. 1., gr. $. 1. u. 2.) 

Zusammenhängende Vorträge über Religionswahrheiten nennet 
man, nach dem lateinischen praedicatio, Predigten. 
Predigt ist also ein zufammenhängender, populärer 
Vortrag über eine Religionswahrheit an Erwach feine, 
zur Beförderuug der Sittlichkeit und Gemüthsruhe. 
Das eigenthümliche, und zugleich auch der Nutzen der 
Predigten wird am einleuchtendsten, wenn man sie mit den bey 
den anderen Unterrichtsformen, dem Privatunterrichte, 
und der Katechefe vergleichet, und ihr wechselseitiges Ver 
hältniß aufstellet: Betrachten wir also zuerst a. das Verhält 
niß der Predigt zum Privatunterrichte: fo ist a. die 
Predigt ein öffentlicher Unterricht, und zwar meistens 
für ein gemischtes Auditorium: wo also der Prediger auf 
das fehen muß, was dieser gemifchten Menge, wenigstens 
der Mehrzahl derselben, Bedürfniß ist; und fo wird die 
fer Unterricht immer zum Theile allgemein feyn, und sich 
nie ganz nach den Bedürfniffen eines jeden einzelnen richten 
können. Der Privatunterricht beschäftiget sich aber bloß 
mit einer einzelnen Person: und kann sich also ganz nach 
ihren eigensten Bedürfniffen für Verstand und Herz 
richten: und fo hat an unmittelbarer Brauchbarkeit 
der Privatunterricht einen unläugbaren Vorzug vor der 
Predigt. Und man fagt deßwegen mit Recht: die Pre 
digt ist die vollkommenste, die sich dem Privatunterrichte 
am meisten annähert; denn der Privatunterricht ist 
der beste, der gerade nur auf diese einzelne Person, aber 
auf diese ganz, paffet, der er ertheilet wird: und eben fo ist 
auch die Predigt die beste, die nicht etwan für jede mögliche 
Gemeinde, für jede Zeit, und jedes Verhältniß paffen soll: fon 
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dern die gerade nur für diefe Gemeinde; für ihre Kennt 
niffe, und Gefühle; für ihre Tugenden und Laster: 
also für ihre Bedürfniffe ganz berechnet ist. »Ist Ihre Predigt, 
fchreibt Herder, so ganz und eigen für Ihre Versamm 
lung, daß sie nirgends anders, als hier gehalten werden 
kann; behandelt sie, fowohl Lehre als Pflicht, nur als 
Intereffe und Situation die fer Menschen; entwickelt die Hin 
der niffe, die beyde hier finden; muntert fiel auf; treibt fie 
an u. f. f.; desto besser ist die Lehr- und Pflichtenpredigt; 
und die beste ist die, die im allgemeinen, unbestimmten gar nicht 
herumtaumelt.« Von anderen Seiten aber hat 3. die Predigt 
wieder manche Vorzüge vor dem Privatunterrichte: 
denn 1) wollte man jeden einzelnen allein unterrichten, so 
müßte man für jeden, oder nur für wenige, immer einen 
eigenen Lehrer haben: was nach dem Wesen der bürger 
lichen Gesellschaft unmöglich ist. 2) Beym Privat unter 
richte geht immer die äußere Feyerlichkeit verloren: die 
doch für jeden tieferen Eindruck immer fehr nützlich ist; und 
was auch im bürgerlichen Leben veranlasfet, alles mit äuße 
ren Feyerlichkeiten zu begleiten, was man dem Volke wichtig 
machen will. 3) Bey Predigten wirket auch die Verfamm 
lung der Brüder, wenn sie sich anständig betragen, fehr viel, 
um auch in jedem einzelnen Eifer und Aufmerkfamkeit 
anzufachen, und Leichtsinn und Zerstreuung zu entfernen. 4) Pre 
digten geben den Gemeindegliedern auch Gelegenheit, sich zu 
Haufe mit den ihrigen über das Gehörte zu befprechen; 
sich die gemachten Entschlüsse zu erneuern: und so die Er 
bauung fortzufetzen. 5) Sieht man endlich auf den ge 
bildeten Theil der Gemeinde: fo können diese vielleicht 
keine besondere Privatleitung brauchen: aber von Zeit 
zu Zeit eine herzliche Erinnerung an religiöse Wahr 
heiten ist gewiß auch für die Bedürfniß, wenn ihr Eifer 
nicht erkalten foll. - 

- 

$. 2. 
- Verhältniß zur Katechefe. 

b. Da machen aber manche den Vorschlag, man soll, statt 
zusammenhängender Predigten, bloß die katechetische Me 
thode gebrauchen: und so müssen wir auch diese beiden Metho 
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den mit einander vergleichen. Was zuerst a. den Unterfchied 
zwischen beyden betrifft: fo beschäftiget sich 1) die Katechetik 
mit den Anfangs gründen der Religion: die Predigt 
fetzet diese Elementar-Kenntniffe schon voraus, und fuchet die 
felben zu erneuern, zu erweitern, mehr zu begründen. 
Und fo gehöret 2) die Katechetik ihrer Natur nach für Un 
wiffende: sie feyen Kinder, oder Erwachsene; mit, oder oh 
ne ihre Schuld Unwissende: denn diese brauchen Elementar 
Kenntniffe. Darum wird hier alles in feine einfachen Ele 
mente zerlegt; und darum wird auch gefragt: um desto 
mehr zu beschäftigen: und durch die Nothwendigkeit zu ant 
worten die Aufmerksamkeit dessen zu erhalten, für den 
der noch unbekannte Gegenstand allein noch nicht genug Inter 
effe haben könnte. Predigten hingegen gehören für die Zu 
hörer, bey denen man schon Kenntniffe voraus fetzen 
kann: wo man also die Sache bloß vorlegen darf, damit 
fie verstanden werde, und Inter effe finde. /3. In diesem 
Unterschiede liegt nun fchon der eigenthümliche Platz für 
beyde Lehrmethoden angezeigt. Denn 1) wie langweilig 
müßte für ein gebildetes Auditorium ein katechet ifch es 
Abfragen und Zergliedern eines jeden Begriffes feyn! es hieße 
diefes die Zeit verschwenden, und die Aufmerksamkeit tödten. 
Für sie ist also ein zufammenhängender Vortrag viel paf 
fender: sie brauchen eigentlich nur eine Erinnerung, und 
die verlangte Vorstellung ist da. Umgekehrt würde für Unge 
bildete ein Vortrag, der nicht jeden Begriff genau auf die 
Elemente zurückführet, und sich dadurch der katechet ifchen 
Methode annähert, unverständlich, unbrauchbar sein. 2) 
Was aber die Herzlichkeit betrifft: so fordert diese ein 
finnlich - konkretes Ausmahlen der religiösen Beweg 
gründe; und je näher und stärker diese Motive auf einander 
folgen, desto mehr muß der Trieb aufgeregt werden. Dieses 
kann aber bey der Katechefe nicht leicht geschehen: wäh 
rend man sich mit dem Fragen bey einem einzelnen Umstande 
verweilet, kühlet sich die ganze Rührung wieder ab; und 
fie kann nie so stark werden, wie bey den Predigten. Das 
nähmliche gilt auch von der Sympathie: im Affekte kann 
der Mensch nicht langweilig abfragen; die Rührung reißt ihn 
fort; er will reden, schnell reden, andere nicht reden lassen: 
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und durch fein Feuer reißt er auch die Zuhörer mit sich fort. 
Dieses widerspricht aber wieder ganz der Frage - Methode: und 
auch der Katechet, wenn er rühren will, hört auf zu 
fragen, und spricht im Zufammenhange mit den Kindern. 
Endlich kann man 3) auch noch bemerken: daß die Feyerlich 
keit auffallend verlöre, wenn man in der Kirche bloß ka 
techefiren wollte; daß die Leute bey öffentlichen Fragen sehr 
ängstlich sind: und also unmöglich die nöthige Gemüths 
ruhe behalten können, um das Gehörte mit Nutzen auf sich 
anzuwenden; fo daß also auch in dieser Rücksicht die Pre 
digten hart zu entbehren wären. Das Verhältniß der 
Predigt und Katechefe kann man übrigens fo ausdrücken: 
die Predigt bautet auf dem im katechet ifchen Unterrichte 
gelegten Grunde fort. Oder, der Katechet foll dem Ver 
stande die Religionswahrheiten beibringen: der Prediger 
aber für dieses Erkannte die Herzen gewinnen; den Willen, 
es zu befolgen, hervorbringen. 

$. 3. 

Hinderniffe des Nutzens der Predigten. 
Dem dargestellten Nutzen der Predigten stehen aber auch 

manche Hindern iffe im Wege: fowohl von Seite des Vol 
kes, als auch von Seite des Predigers felbst. Von Seite 
des Volkes bemerken wir: ihre mangelhafte geistige 
Kultur macht ihnen fchon fchwer, einen zusammenhängenden 
Unterricht gehörig zu faffen, und das wichtigere zu unterschei 
den; religiöse Vorurt heiler und Irrthümer verschließen 
ihr Ohr gegen manche Wahrheit: worunter das, felbst von 
Geistlichen begünstigte, Vorurtheil oben an stehet, daß zur Feyer 
des Sonntages schon das Anhören der Meffe allein 
hinreichend fey; und das bloß mechanifche Anhören der 
Predigt macht endlich jede Anwendung unmöglich. Wozu dann 
noch von Seite des Herzens kommen: die herrschende Nei 
gung zu finnlichen Genüffen, und Abneigung gegen 
das Ernste und Ueberfinnliche; die Eitelkeit, Selbst 
fucht, und das unbrüderliche Richten anderer : was alles 
verhindert, daß jeder die Lehre allezeit auf fich felbst anwen 
de. Der Prediger selbst wird den Nutzen feiner Predigten 

- 
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stören: wenn er die Regeln des Deutlich - und Anwend 
bar-machens feiner Lehren vergißt; wenn er zur Ausarbeitung 
der Predigt nicht eher Zeit hat, als am Samstage Nach 
mittag; wenn ihm das Zutrauen feiner Gemeinde mangelt; 
vorzüglich aber, wenn er, gegen alle Pastoral-Regeln in bloß 
allgemeinen Stoffen herumschwebt, und dadurch alle 
Aufmerksamkeit tödtet. »Was soll mir das? schreibt Herder 
von folchen Predigern : kann mir dieser über einen fo allgemei 
nen, in der Luft fchwebenden Satz; über eine in Predigt-Win 
deln eingeschnürte Pflicht, oder Tugend etwas sagen, was ich 
nicht längst aus sichereren Quellen, mit bestimmteren Begriffen 
und Erfahrungen beffer wüßte? Er predigt! – nun so predige 
er denn! Sein großes, ewiges Thema ist: »hilft's nicht, fo 
schadet's nicht: – fchadet's nicht, fo hilft's nicht!« das er durch 
alle Theile, und Unterabtheilungen, nebst introitu und exor 
dio, fecherley usu und Applikation allemahls strenge durchfüh 
ret. Er beweiset es heute, und über acht Tage: und über hun 
dert Jahre, wenn er noch lebt, wird er's wieder beweisen.« Die 
Gegenmittel, um diese Hindernisse zu entfernen, sind ohne 
hin einleuchtend. - 

F. 4. - 
Homiletik: Hülfsmittel derselben. 

(R. III. k. $. 6. u. 7., gr. $. 10. u. 11) 
Die Homiletik definieren wir: als die fystematifche 

Anleitung zur zweckmäßigen Einrichtung christlicher Kanzel 
vorträge. Der Nutzen einer solchen Anleitung ist zu auffal 
lend, als daß er noch eigens bewiesen werden müßte. Hülfs 
mittel für diese Lehre, und für die Bildung des Red 
ners sind folgende: 1) die heil. Schrift, vorzüglich des 
N. B., wo wir so viele Vorträge Christi und der Apostel 
lesen. Doch dürfen wir diese Vorträge nicht als Reden im ei 
gentlichen Sinne, für rhetorische Kunstwerke betrachten: 
denn diese Männer sprachen, ohne sich an eine Form zu binden, 
was ihnen der Geist geboth, und wozu sie ihr von Gott - und 
Menfchen liebe erfülltes Herz antrieb. »Aber das wesentliche, 
fagt Herder, das alle Vorträge der Bibel gemein haben, 
und auch unsere Predigten mit ihnen gemein haben sollen, ist: . 
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daß sie den Willen Gottes verkündigen; daß sie Wort und 
Rath Gottes von unferer Glück feligkeit menschli 
chen Herzen, und Gewissen darlegen. Das thaten sie alle, Pa 
triarchen, und Propheten, Christus und die Apostel, 
jeder auf feine Weise: das follen auch wir auf unfere Wei 
fe thun, aus, und gemäß der Bibel: dieses ist Predigt. Je 
mehr wir's also aus der Bibel, je gemäßer wir es ihr, 
und uns felbst, und unferem Kreife thun, desto beffer pre 
digen wir.« 2) Fleißiges Hören guter Redner; und 3) 
eben folche Lektüre, mit bescheidener Beurtheilung ver 
bunden; aber auch mit beständiger Rücksicht: für wen ? unter 
welchen Umständen sprach der Mann? was kann ich also für 
meine Gemeinde brauchen? und welche Regeln der Ver 
arbeitung der ewig gleichen Wahrheit kann ich aus diesem 
Muster abziehen? Doch foll man nicht immer bloß vollständig 
ausgearbeitete Predigten lesen: fondern auch andere 
mor a lifche, philofolphifche, gefchichtliche, oder auch 
naturhistorifche Werke aus einem religiöfen Gefichts 
punkte. Da hat der Geist mehr Spielraum; und die Anfich 
ten werden vielfeitiger: weil man erst nachdenken muß, 
wie man diese Gedanken paffend für fein Volk verarbeiten wolle. 
Nimmt man aber nichts als Predigtbücher in die Hand, fo 
formet man sich zu mechanisch nach diesen Mustern; getranet 
sich fast nichts zu fagen, was nicht da geschrieben steht; wird 
fo immer einseitiger: und der freye Geist geht zu Grunde. 
Predigt-Bücher follen in Hinsicht ihres Inhaltes nur 
Materialien - Sammlungen, und in Hinsicht ihrer Form 
Muster einer ausgezeichneten, regelmäßigen Verarbeitung 
feyn, die man studiert, um sich aus ihnen für feinen bestimm 
ten Platz zum Redner zu bilden: nicht aber Noth- und Hülfs 
büchlein zum trägen, sklavischen Ausfchreiben. Oben an 
stehen hier die Homileten unter den Kirchenväter n; dann 
aber wird ein fleißiges Studium der griechifchen und römi 
fchen Redner, Philosophen, und Geschichtfchreiber 
die beste Schule feyn. 4) Praktische Uebungen unter den 
Augen erfahrener Männer. Diese Uebungen follen anfangen 
mit Vorliefen gewählter Stücke aus guten Rednern, und 
Deklamieren solcher Stellen; von diesen gehe man über zu 
fchriftlichen Ausarbeitungen über einzelne Religions 
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wahrheiten, und zum Vorlesen und Deklamieren dieser Ausar 
beitungen. Dann folgt erst das Ausarbeiten ganzer Reden, 
und der Versuch, auch diese vorzutragen. Daß aber die Kir 
chenkanzel, der Ort, von wo das Volk Stärkung im Glau 
ben, und Trost bey feinen Lasten erwartet, gleich der erste 
Probeplatz feyn fol: kann wahrlich nicht gebilligt werden. 

S. 5. 
Gebrauch der alten Beredsamkeit auf der christli 

chen Kanzel. - 
(R. III. kl. $. 2, gr. $. 3) 

Kann die Beredsamkeit der Alten Muster für 
christliche Bered famkeit feyn? Wir müssen da allerdings 
vor allen bedenken, daß unsere Lage und Bedürfniffe 
andere find, als die jener Redner: denn 1) die Gegen 
stände der alten Redner waren Staatsangelegenheiten, 
oder gerichtliche Verhandlungen: unfer Gegenstand ist 
bloß allein religiöfe Erbauung. 2) Zu diesen Verhandlun 
gen konnten nun die Redner nichts anderes brauchen, als 
Ueberredung: denn es war ihnen an einem augenblickli 
chen Entschluß gelegen; und woher sollte das Volk die Kennt 
miß von Staats- und Rechtsangelegenheiten nehmen, um die 
felben nach Ueberzeugung zu entscheiden ? und darum benütz 
ten sie auch alle Hülfsmittel der Rhetorik, und alle 
Leiden fchaften, und nicht felten auch alle fophistifchen 
Kunststücke, um das Volk ihrem Vorschlage geneigt zu machen. 
Wir, als Lehrer der Religion und Tugend, müffen 
überzeugen: und fowohl der Gegenstand, als die Ueber 
zeugungsgründe müssen wahr und heilig feyn; und der 
Schmuck der Rhetorik, fo wie die Aufregung der Leiden 
fchaften ist uns nur in fo weit erlaubt, als dadurch der &quot; 
Wahrheit und Religiöfität kein Abbruch geschieht. 
3) Des Redners letzter Zweck kann auch bloß feyn zu ge 
fallen: für den christlichen Redner ist das Gefallen im 
mer ein untergeordnetes Mittel, um desto sicherer für das 
Gute zu gewinnen. So können wir also nicht die ganze 
Rhetorik der Alten gebrauchen: fondern unsere Beredsamkeit 
fließet vielmehr aus dem Anspruche Pauli: »Als ich zu euch 
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kam, meine Brüder! um euch die göttliche Lehre zu ver 
kündigen, kam ich nicht mit hoher Rednerkunst und Weltweis 
heit: denn ich hielt es für gut, von nichts anderen bey euch 
zu wissen, als allein von Jefus Christus dem Gekreuzig 
ten. In Schwachheit, und mit vieler Furcht und Zittern war 
ich unter euch, und bediente mich bey meinen Lehren und Vor 
trägen keiner einnehmenden, und gelehrten Rednerkünste: fon 
dern sie wirkten durch Geist und Kraft: damit euer Glau 
be nicht auf Men fchenweisheit, fondern auf Gottes 
Kraft gegründet fey.« (1. Kor. 2, 1–5) Aber Wohl reden 
heit, unserem heiligen Gegenstande und Zwecke gehö 
rig angepaßt, zieret gewiß auch die christliche Kanzel. 
Und diese bestehet darin: daß unser Vortrag ein gehörig abge 
leitet es, und wohlgeordnetes Ganzes fey; wo sich die 
Erläuterungen und Beweife gehörig unterstützen, 
und den Verstand des Zuhörers erhellen und überzeu 
gen; wo dem Willen folche Beweggründe vorgeleget werden, 
die tauglich sind, nicht bloß eine vorübergehende Aufwallung, 
fondern ein dauern des Handeln zu bewirken; wo ferner 
diese Beweife und Beweggründe fo gewählet find, wie 
sie gerade für die fe Zuhörer am genauesten paffen; und wo 
endlich Zierden und Blumen nicht ein kindisches Tändeln 
und Spielen sind, fondern natürlich aus dem Gegenstande 
felbst fließen. Diese Wohlredenheit aber, und zwar eine 
wahrhaft - populäre, einfache, und durch Einfachheit fchö 
ne, und ergreifende Bered famkeit konnen wir bloß aus 
den alten griechifchen und römifchen Claffikern ler 
nen; und auch die Kirchenväter, die Muster der christli 
chen Beredsamkeit gestehen ausdrücklich, daß sie sich aus diesen 
älteren Mustern gebildet haben. Daß übrigens Wohlredenheit 
auch den Aposteln nicht fremd war, leuchtet jedem ein, der 
die Schriften eines Lukas, Johannes, Paulus, Jako 
bus gelesen hat. – Die Grundfätze der Homiletik zerfal 
len in zwey Theile: 1) in die Anweisung für das Concept 
der Predigt; und 2) in die Anleitung zum mündlichen 
Vortrage. - 
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I. H a u p t ft ü ck. 
Von dem Concepte der Predigt. 

I. Artikel. 

Stoff und Styl der Predigt überhaupt. 
S. 6. 

Concept. Stoff, – Styl der Rede. 
(R. III. kl. $. 55., gr. $. 88.) 

Concept der Predigt ist der Inbegriff der Ge 
danken und Worte derselben: ohne Rücksicht auf bestimmte 
Gattungen von Predigten. Den Inbegriff der Gedanken nen 
net man den Stoff: den Inbegriff der Worte den Styl 
der Predigt. Stoff der Predigt kann man zwey erley un 
terscheiden: den Grundstoff, und den Erweiterungs 
stoff. Der erste ist der Grundgedanke der ganzen Rede: 
der zweyte die Auflösung, die Auseinander fetzung 
des Grundgedankens in feine Theile. Beyde müffen 
folche Materien, folche Wahrheiten feyn, durch welche die 
Er bauung bey die fem Volke, zu d iefer Zeit, unter 
diefen Umständen am sicherten befördert wird. 

- S. 7. 
Grundstoff: Nothwendigkeit, – Eigenfchaften 

- desfelben. 
A. Der Grundstoff, als Hauptgedanke der Predigt, ist 

wesentlich nothwendig: denn die Predigt foll ein Ganzes, 
ein Kunstwerk feyn, in dem sich die einzelnen Theile zu einer 
Einheit verbinden; dieses ist aber nur durch einen Grund 
gedanken möglich, von dem alles ausgehet, und auf den 
wieder alles zurückgeführet wird: der also das Band für alles 
ausmachet. Bestünde die Predigt bloß aus einem Haufen zu 
fällig beygefallener, in voller Verwirrung vorgetragener Ge 
danken, fo wäre sie eine widersinnige Harlekinade, in der der 
Prediger als ein Thor da stünde. Und es beleidiget offenbar 
jedes feinere Gefühl, wenn der Prediger einen Stoff ankün 
diget , und dann von ganz anderen Dingen schwätzet: es 
zeigt diefes Unordnung im Denken; und daß man sich 

Handbuch der Pastoral-Theologie. a. Band. 13 - 
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den Stoff bloß im allgemeinen gewählet, aber nicht gehö 
rig entwickelt habe; oder Mangel an Achtung für fein 
Auditorium: und alles dieses fetzet den Mann herab. Die 
Eigenschaften eines brauchbaren Grundstoffes gehen aus 
den Forderungen - eines jeden religiösen Unterrichtes hervor: 
daß er 1) erbaulich, 2) populär, und aus dem Wir 
kungskreife dieses Volkes genommen; und 3) mit Rücksicht 
auf das Bedürfniß der Offenbarung, in jeder Hinsicht 
christlich fey. - 

$. 8. 
Meditation überhaupt. 

(R. III. kl. $. 56., gr. $. s9-95) 
Wie werden wir nun diesen Grundstoff auffinden? 

Alles Geistige findet man durch Denken und Meditation: 
durch diese muß man also auch feinen Grundstoff finden. Nun 
hat aber jeder Mensch feine bestimmten Anfichten, feine eigen 
thümliche Denkungsart; und der Selbstdenker weiß je 
der Sache immer neue Seiten abzugewinnen: während der 
fclavische Nachbether bey dem stehen bleibt, was ihm der an 
dere vorfaget: und fo wird der an genaues, geordnetes 
Denken gewöhnte Seelsorger auch am leichtesten, und zwar 
die zweckmäßigsten Stoffe aufzufinden wissen. Für den 
christlichen Redner aber müffen wir noch dieses hinzusetzen: 
daß auch die vollkommenste Meditation keinen paffenden Stoff 
auffinden werde, wenn sie nicht durch ein religiöfes Herz 
geleitet wird. Denn wem dieses fehlet, der wird auch nie das 
religiös-wichtige gehörig zu erkennen, und zu würdigen 
wiffen. Ihm wird nur das wichtig feyn, wobey er durch eine 
fchöne Arbeit glänzen kann: und nur zu vieles klein und um 
bedeutend scheinen, was für das Leben des Volkes dringen&quot; 
des Bedürfniß ist. Er wird arm an Stoffen feyn, weil 
ihm das gehörig gestimmte Herz fehlet. - 

n S. 9. 
Leitungsregeln für die Meditation. 

Für diese Meditation ist die allgemeine Richtschnur wie 
der der Zweck des religiöfen Lehramtes, bezogen auf 
die bestimmten Bedürfniffe der Gemeinde: was die Re 
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ligion von diesen Menschen fordere; was sie vermög derselben 
feyn follten, und noch nicht find: wo man also nachhel 
fen müsse, damit auch sie zur Religion herangebildet werden. 
Damit aber dann der allgemeine religiöfe Stoff auch 
fpeziel, und brauchbar werde, dienen zur Meditation fol 
gende Leitungspunkte: 1) eine zweckmäßige Rubrizierung 
der Wahrheit nach den Bedürfniffen des Menschen - 
nach derselben. Diese Bedürfniffe sind aber die Erkenntniß, 
die Schätzung, oder die erleichterte Ausführung ir 
gend einer Religionswahrheit; und fo kann sich der Seelsorger 
bei jedem Punkte fragen: ist über diese Religionswahr- 
heit Unwiffenheit, oder Irrthum da? stehet dersel 
ben eine irdifche Neigung, oder Trostlosigkeit im 
Wege? oder kennen sie die Gelegenheiten und Mittel 
nicht, diese Pflicht zur Ausübung zu bringen? Und nach die 
fen Rücksichten faffet er nur eine difer Seiten zum gegenwärti 
gen Vortrage auf: z. B. die Wahrheit richtig kenneu zu 
lehren; die entgegenstehenden Irrthümer und Vorurt hei 
lie zu widerlegen; paffende Beweggründe für ihre Be 
folgung an die Hand zu geben; die Hülfsmittel zur Befol 
gung anzuzeigen; vor den entgegengesetzten Fehlern zu warnen 
u. f. w. 2) Die Rücksicht auf die bestimmten Umstände der 
Gemeinde: in wie weit sie diese Wahrheit brauche? n oth 
wendiger, oder nicht; öfter oder seltener: damit sie in 
ihrer Lage möglichst gut werde. Dieses gibt dann dem Predi 
ger einen Fingerzeig, ob er über diese Wahrheit öfter oder 
feltener, und mit welchem Nachdrucke zu sprechen habe. 
Würde also eine bestimmte Wahrheit für diese Gemeinde ohne 
allen Gebrauch feyn, fo wäre dieses ein Zeichen, daß die 
fer Stoff gar nicht für sie gehöre. 3) Die Rücksicht auf die 
Ordnung der Kirche: die dem Prediger bestimmte Peri 
kopen anweifet, daß er also den Inhalt und Geist dersel 
ben gehörig auffaffe, und aus ihnen feinen Grundstoff wähle; 
oder ihn wenigstens an diese natürlich anschließe. Was 4) auch 
von dem bestimmten Kirchenfeste gilt; denn die Feste sind 
Erinnerungsmittel an die wichtigsten Religionswahrhei 
ten; und es gibt eine rechte, und eine abergläubische Feyer 
derselben: und fo wird der Prediger, der Absicht der Kirche ge 
mäß, zeigen, was die Kirche durch dieses Fest ausdrücken 

13 * 
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wolle ? und welche Feyer derselben sie von ihren Mitgliedern 
fordere? Mit diesen ist dann ähnlich 5) die Rücksicht auf beson 
dere Zeitvorfälle, die die ganze Gemeinde interessieren; z. B. 
Krieg, Theurung, Seuchen, besondere Todfälle, Ernte, Jah 
reswechsel, u. f. w. Aus jedem dieser Vorfälle gehen bestimmte 
Pflichten hervor, und sie geben auch zu manchen Fehlern 
Veranlassung: worauf also auch der Seelsorger bey der Wahl 
feines Grundstoffes Rücksicht nehmen muß. – Mehr zufällig 
find dann die Rücksichten: 6) auf die Perfon des Predi 
gers; der junge Mann, dem noch die Erfahrung mangelt; 
der sich erst Ansehen und Vertrauen in der Gemeinde erwerben 
muß, kann nicht mit der Authorität mahnen, strafen, 
Mißbr äuche rügen, wie der, von der Gemeinde fchon lange 
als Vater verehrte Greis: fchon die Befcheidenheit fordert 
von ihm, daß er sich fanftere Stoffe wähle, und feine Er 
mahnungen mit Mäßigung und Umsicht ausführe. Und eben 
fo wäre es sehr unklug, wenn der Seelsorger unglücklicher Wei 
fe ein Skandal veranloffet hat, wenn er dann fogleich die fen 
nähmlichen Fehler zu feinem Stoffe wählen: und noch ärger, 
wenn er über Verläum der, und böse Zungen donnern woll 
te. Ebenfo 7) daß man fehe, ob der Grundstoff auch reich 
haltig genug fey, daß man ihn, ohne ins kleinlichte, und matte 
zu verfallen, zu einer lichtvollen und herzlichen Predigt 
von gewöhnlicher Länge ausführen könne. Wäre dieses 
nicht der Fall, fopaffet ein solcher Gedanke nicht für sich allein 
zu einer Predigt: fondern muß als Theil einem allgemeine 
ren, reichhaltigeren Stoffe untergeordnet werden. Wäre 
hingegen 8) der Stoff zu reich, so daß man ihn in der gege 
benen Zeit nicht hinreichend konkret, und den gegenwärtigen 
Bedürfniffen entsprechend ausführen könnte: fo müßte er mehr 
befchränket, und von einer fpezielleren Seite aufgefaffet 
werden. 

Anmerkung. Dazu folte aber der Prediger auch die An 
reihung der Predigten für die Sonntage nicht dem Zu 
falle überlaffen: fondern sich für die ganze Reihe feiner Vor 
träge einen Plan festsetzen, nach dem er feine Stoffe wählet. 
Der Grundgedanke dieses Planes wäre: binnen einer bestimm 
ten, nicht zu langen Zeit, von einem, oder höchstens 
zwey Jahren, allezeit alle Religionswahrheiten, 
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mit bestimmter Anwendung auf feine Gemeinde vorzutra 
gen: damit fo das Volk die ganze Religion in allen ihren 
Theilen kennen lerne. Weil aber das wichtigere auch eine 
öftere Wiederhohlung nöthig hat: fo müßten die, der Gemein 
de besonders wichtigen Wahrheiten unter die fer Zeit auch 
öfters vorgetragen werden. Eine festematische Anrei 
hung der Lehren ist aber nicht zu fordern: denn diese würde 
sich theils nur unnatürlich an die Reihe der Perikopen 
anschließen lassen: theils würde sie der gemeine Mann auch 
nicht einmahl bemerken. Und wollte sich der Prediger zu 
genau an ein System binden; und sich vielleicht auch in den 
folgenden Predigten auf die vorhergegangenen berufen: 
fo würde er offenbar der Verständlichkeit schaden. 

$. 10. 
Erweiterungsstoff 

B. Der Grundstoff foll nun zu einer Rede ausgearbei 
tet werden: und dazu dienet der Erweiterungsstoff: woher 
nehmen wir nun das Material für die fen? Nach dem Be 
griffe einer Rede, als eines Kunst ganz ein, kann der Erwei 
terungsstoff nichts anderes feyn, als Entwicklung des 
Grundstoffes: und folötet sich die gestellte Frage in die auf: 
wie follen wir den Grundstoff paffend und kunstgemäß ent 
wickeln? Wir haben von Erweiterungen in der Natur 
zweyerley Beyspiele: der Pflanzen-, und Thierke im 
entwikeln sich organisch von innen heraus, fo daß auch das 
vollendete Geschöpf nichts anderes enthält, als was im Kei 
me fchon eingehüllet da war. Das Mineral hingegen ver 
einiget bloß die nahe liegenden Theile mechanifch an sich, ohne 
daß sich diese unter einander affimiliren; es ist nicht eine 
Entwicklung, fondern nur eine Anhäufung heterogener Thei 
le. Welche von diesen beiden Mustern kann nun die Predigt 
nachahmen? Ohne Zweifel nur die organifche Entwick 
lung: der Grundstoff muß der Keim feyn, der in feine 
Theile und Merkmahle entwickelt, und auf die Lage des 
Volkes angewendet wird, fo daß man also im erweiterten 
Stoffe nichts fage, was der Gebildete, wenn er den Grund 
stoff in feine Bestandtheile auflöfet, nicht in diesem Grundstoffe 
fchon finden würde. - 
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S. 11. 
Hülfsmittel für die Erweiterung. 

Welche Hülfsmittel haben wir aber nun für diese Er 
weiterung? Da wendet man gern als Leitfaden die bekann 
ten rhetorischen Amplifikationsmittel an: 
Quis? quid?ubi? quibus auxilis? cur?quomodo? quando? 

Diese Punkte auseinander gefetzet, geben allerdings eine 
Vielheit von Gedanken, die in einem natürlichen Zufam 
menhange mit dem Grundstoffe stehen. Aber nur find 
diese Erweiterungsmittel bloß rapsodisch und willkührlich, ohne 
einen inneren Grund, bloß deswegen aufgefaßt, um aus 
ihnen einen Hexameter zu bekommen; einzelne Punkte oft auch 
ohne allen praktischen Nutzen: Sie geben also wohl eine E 
weiterung, aber keine erfchöpfende Entwicklung des 
Grundstoffes. Darum geschieht diese Erweiterung zweckmäßiger 
nach den logischen Kathegorien: denn habe ich den Grund 
stoff nach ihnen, als den nothwendigen Denkformen des 
Verstand es, durchgeführet, so bin ich versichert, daß ich ihn 
aus allen möglichen Gesichtspunkten betrachtet, also gewiß feinen 
Inhalt erfchöpfet habe. Wir können für diese Erweiterung 
folgendes Schema aufstellen: 

1. Existenz: liegt in dem gewählten Satze Wahrheit? 
und zwar Möglichkeit, Wahrscheinlichkeit, oder Ge 
wißheit? Welche Beweife habe ich dafür? aus der Ver 
nunft, aus der Erfahrung, aus der Offenbarung 
Wodurch kann ich diese Wahrheit begreiflich machen? 
durch welche Beyfpiele, Gleichnisse, Geschichten 
u. f. w. 

2. Qualität: welche we fentliche Wahrheit wird hier 
ausgesprochen? was ist dabey das zufällige? was bloße 
Einkleidung, und Wink auf etwas höheres? Welche 
Wahrheiten gehen aus ihr, als Folge hervor? Welche ist die 
richtige Auslegung und Anwendung, welche wäre 
falsch? Irrthum? Vorurt heil? Was hat diese Pflicht 
für eine bestimmte Wichtigkeit? Habe ich sie in Kol 
lifionen vorzuziehen, oder nachzusetzen? Welche Vorurtheil, 
Irrthümer, und Kollisionen können nun in meiner Gemein 
de vorkommen ? 
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3. Substantialität: was gebiet het diese Wahrheit? 
welche Gefinnung? welche Handlungsweife? Was ver 
fpricht sie mir? welche Hülfe? welchen Trost? welche Auf 
lösung von Zweifeln? Welche Tugenden werden hier ge 
bothen? gegen welche Laster gewarnet? immer in bestimmter 
Beziehung auf die Lage, und Verhältniffe der Gemeinde. 

4. Kaufalität: welche sind die Folgen aus dieser 
Wahrheit? ihrer Befolgung, oder Uebertretung? für 
die Tugend, Gemüthsruhe, Glück ? für fich, und den 
Nächsten? Wird die Geneigtheit zur Tugend erleich- - 
tert, oder erfchweret? 

5. Quantität: in welchen Lagen foll diese Pflicht ge 
übet werden? von welchen Men fchen? von allen, oder von 
einigen? immer, oder nur in gewiffen Lagen? Ist die 
Pflicht fchwierig, oder leicht zu üben? welche Hinder 
niffe stehen im Wege? welche sind die Mittel, diese Hinder 
niffe zu überwinden? - 

Wenn man feinen Stoff nach allen diesen Rücksichten be 
trachtet, fo ist es auffallend, wie reich das daraus hervorge 
hende Material feyn werde. Es muß da natürlich zu viel 
Stoff, und darunter manches für die gegenwärtige Lage 
und Absicht nicht zweckmäßig feyn: weil man für's erste 
nur überlegen wollte, was sich über diese Wahrheit fagen 
ließe? Es ist also hier nur eine Gedankenfammlung, ein 
unförmliches Skelet: in dem man sich das beygefallene anmer 
ket, ohne alles ausführen zu wollen. Der angehende 
Prediger foll sich aber alles aufzeichnen: wenigstens zur 
Uebung im Denken; wobey es sich aber von selbst verstehet, 
daß man nicht mechanisch an jeder Frage kleben, und eine Ant 
wort herauszwingen müffe: fondern jedem muß fein gesunder 
Sinn fagen, was er ungezwungen aus jeder Materie ableiten 
könne, und was er übergehen müffe. 

F. 12. 
Regeln für die Dispofition. 

(R. III. kl. $. 57. u. 58., gr. $. 96. u. 97) 
Nun tritt aber die zweyte rhetorische Arbeit ein: die Dis 

profition; also die Frage: wie foll ich nun den aufgefun 
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denen Stoff vertheilen? Die allgemeine Regel ist: der 
Stoff foll in einer natürlichen Ordnung vertheilet wer 
den: fo daß eines aus dem anderen fließe; eines das andere 
aufhelle, und verstärke; daß also der Zuhörer im Stan 
defey, die Rede, im Ganzen und in ihren Theilen, leicht 
zu über fehlen, und aufzufaffen. Aus diesem Grundsatze 
fließen dann folgende Bemerkungen: 1) daß man in Hinsicht 
der Verständlichkeit das vorausfchicke,. was zur nöthi 
gen Einficht des folgenden nothwendig ist; fo wie in 
Hinsicht der Herzlichkeit, daß man die Beweggründe 
fo aneinander reihe, daß einer den anderen verstärke, 
und fo die Antriebe zum Handeln vermehre. 2) In der Regel 
foll die Verständlichkeit vorausgehen, und die Herz 
lichkeit folgen: denn jedes Handeln fetzet Kenntniß 
deffen voraus, was ich thun, zu was ich mich antreiben lassen 
foll. Nebst dem fördert aber diese Ordnung auch die Aufmerk 
famkeit: indem sie den Geist, der durch die Verstandes grün 
de vielleicht schon einigermaßen ermüdet ist, durch Ergreifung 
des Herzens wieder aufmuntert, und aufs neue reizet; sie 
überzeuget ferner den Gebildeten, daß man für eine gute 
te Sache eifere, und nicht bloß blinden Glauben von ihm 
fordere; und bewahret endlich den Eindruck desto lebendi 
diger: da die Zuhörer in einer warmen Stimmung, und in 
einem fchönen Gefühle für die Wahrheit entlaffen werden: das 
sich dann später mit jeder Erinnerung an die Wahrheit auch 
wieder reproduziret. Uebrigens bei welchem Punkte, ob bey 
der Verständlichkeit, oder bey der Herzlichkeit, und 
in welcher Ausdehnung sich der Prediger vorzüglich verwei 
len müffe: muß ihm die jedesmahlige Abficht, und das 
Bedürfniß feiner Zuhörer zeigen. Dazu bemerke man aber 
3) daß man einen Plan nicht zu reichhaltig anlege: fon 
dern immer genau berücksichtige, daß man alles in der gegebe 
nen Zeit vollständig, deutlich und herzlich ausführen 
könne: ohne, gegen die Regeln der Popularität, genöthiget zu 
feyn, Mittelbegriffe zu überspringen; oder das Gedächt 
niß der Zuhörer zu fehr, und dadurch unnütz, zu überladen, 

- 
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$. 13. 
Ausarbeitung der Predigt. 

(R. III. kl. $. 59., gr. $. 103. u. 104.) 
Für die Ausarbeitung des gehörig geordneten Planes 

brauchen wir keine neuen Regeln, fondern nur die erneuerte 
Erinnerung: daß der Prediger keinen Augenblick die Geistes 
und Herzensbedürfniffe des Volkes aus den Augen ver 
liere; und also fleißig überlege: welche Beweife, und von 
welcher Seite dargestellet; welche Erläuterungen, Bey 
fpiele, Anfchauungen für sie paffen; welche Triebe 
und Gefühle man bey ihnen erregen könne; und in welcher 
Stärke man sie für den gegenwärtigen Zweck erregen müf 
fe. – Dabey darf man sich aber nicht fklavisch an Redens 
arten binden: fondern muß sich im Gegentheile vor kin 
dischen Spielen mit fchönen Worten hüthen, denen nur zu 
oft die Verständlichkeit aufgeopfert wird. »Ein Mensch, fchreibt 
Herder, der fchöne Worte haschet, der halbe Seiten 
von Modefentenzen ausschreibet, hat kaum mein Vertrauen 
mehr: er thut eine kopflose, kindische Arbeit. Alle Blu 
men des Vortrages müffen aus der Sache felbst, an die 
fem Orte, an dieser Stelle, wie Blumen aus dem 
Schooße ihrer Mutter Erde hervorgehen: die Kunst des 
Gärtners pflanzte und wartete sie nur eben an der besten 
Stelle. Da muß kein Bild, kein Satz, kein Komma feyn, das 
nicht aus diesem Thema, wie ein Ast und fein Zweig, 
oder wie die Blüthe und das Blatt des Baumes, aus folcher 
Wurzel, an folchem Stamme gleichsam nothwendig erwüch 
fe.« – Zur Erleichterung dieser Ausarbeitung dienen dann . 
folgende Bemerkungen: 1) Ehe man zum Ausarbeiten geht, 
fuche man sich in eine herzliche, religiöfe Stimmung 
zu fetzen: damit uns der Gegenstand würdig erscheine, und 
man mit Wärme an feine Arbeit gehe. Man foll deßwegen 
zuvor etwas paffendes, mit der Religionswahrheit, von der man 
fprechen will, zusammenhängendes liefen, darüber meditieren 
u. f. w.; ohne diese paffende Stimmung wird die Arbeit kalt 
und kraftlos, und kann auch in anderen unmöglich eine Bewe 
gung hervorbringen. Darum auch die Regel der Alten: daß 
man nie ohne Gebeth an die Bearbeitung feiner Predigt 
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gehen soll. 2) Man wähle sich, so viel möglich, ruhige 
Stunden, wo der Kopf nicht mit verschiedenartigen, viel 
leicht widerlichen Gedanken erfüllet, und das Herz nicht von 
entgegengesetzten Leidenschaften bestürmet ist. 3) Während dem 
Ausarbeiten lasse man sich, so wenig als möglich, durch äu 
ßere Rücksichten unterbrechen: fondern arbeite fort, fo 
lange das Herz warm ist; fonst kann kein gleicher Ton in 
das Ganze kommen. Deßwegen muß man feinen Plan fchon 
früher gehörig überdacht haben, und von der Schicklich 
keit eines jeden Gedanken überzeugt feyn, damit man sich nicht 
in der Ausarbeitung unterbrechen dürfe. Ueber alle diese Hülfs 
mittel steht aber die Wahrheit: je gebildet er im Den 
ken der Seelsorger ist, und je genauer er feine Gemeinde 
in ihren fpeziellen Bedürfniffen kennet, desto besser wird feine 
Ausarbeitung werden. - 

-, F. 14. 
Styl der Rede: von Seite der ganzen Rede; 

(R. III. kl. $. 76., gr. $. 135.) - 
Den Styl der Rede betrachten wir zuerst im Ganzen, 

dann in den einzelnen Redensarten. Die Hauptre 
gel desselben ist: die Gedanken und Empfindungen find 
das we fentliche, die Grundlage einer jeden Rede: Worte 
und Zeichen sind aber von dieser Grundlage abhängig; 
folglich muß der Styl den Gedanken nach Wahrheit, Wich 
tigkeit, und Herzlichkeit entfprechen, und in Hinsicht des 
Volkes, für dasselbe verständlich, populär feyn. Es ist 
immer lächerlich, einen alltäglichen Gedanken mit prächtigen 
Worten und Phrasen überladen; parturiunt montes! Aus der 
Rücksicht nun auf die Gedanken unterscheidet man einen drey 
fachen Styl: denn der Redner will entweder bloß eine That 
fache vorlegen, erzählen; oder er will Einsicht, Ueberzeu 
gung hervorbringen, lehren; oder Antriebe für, oder Abscheu 
gegen etwas hervorrufen, bewegen. Und fo bekommen wir 
den historifchen, den Lehrstyl, und den pathetischen 
Styl. a. Der historische, oder erzählende Styl ist der 
gewöhnliche, gefellfchaftliche Ton des gebildeten Men 
fchen: also einfach, grammatikalifch richtig, ohne rhe 
torische Ausrufungen, Unterbrechungen, und Figuren; alles 
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in der natürlichen Ordnung entwickelt, wie sich das Falk 
t um felbst zugetragen hat. Er gehöret, fchon feinem Nahmen 
nach, zu Erzählungen von Beyfpielen, Gefchichten, 
und Parabeln; und weil die Erzählung nie Zweck der Rede, 
fondern immer Mittel zur Erläuterung ist: so muß dieser Styl 
auch nie weitläufig, fondern zwar vollständig, aber präcis 
feyn. b. Der Lehrstyl gehöret zum beweifen, überzeu 
gen, Begriffe bey bringen. Er muß also die Vorstel 
lungen in ihre Merkmahle auflösen; die Gründe dafür 
aufsuchen; auf die Vorurt heile und irrigen Meinungen 
Rücksicht nehmen; und alles dieses in einem, für die bestimm 
ten Zuhörer paffenden Zufammenhange an ein 
ander reihen. Aber der Zuhörer darf nicht durch Ausrufun 
gen, affektvolle Figuren, Ausfälle auf die Gegner, 
u. dgl. bestochen werden: fonst wird er über redet, aber 
nicht überzeuget. e. Der pathetifche oder rhetori 
fche Styl will bewegen, rühren: er fordert also eine 
konkrete Darstellung; individuelle Beziehung 
auf die Bedürfniffe und Lage der Zuhörer; Kraft, Feuer, 
finnlich - fchöne Schilderungen. Nur muß man aber 
bey diesem Pathos nie feine Zuhörer aus den Augen verlie 
ren, und sich also vor zu dichter ifchen, zu kühnen Ansich 
ten, Darstellungen und Ausmahlungen hüthen: denn da würde 
uns das Volk nicht verstehen. Und daß der Lehrer der 
Wahrheit das Leben des Vortrages nicht durch Auf 
opferung der Wahrheit suchen dürfe, ist ohnehin ein 
leuchtend. 

S. 15. 
in den einzelnen Redensarten. 

(R. III. kl. $. 77. u. 78., gr. $. 156. u. 142) 
Die einzelnen Redensarten eines rheto rifch 

geordneten Styles fordern dann gramatikalifche, lo 
gifche, ästhetifche, und rhetorische Eigenfchaften. 
a. Die grammatikalifchen Eigenfchaften beziehen sich 
auf die Forderungen der Wortforfchung und Wortfü 
gung: daß der Prediger grammatikalifch - richtig 
fpreche : doch ohne übertriebene Aengstlichkeit und Ziere 
rey in der Ausfprache, die für diesen heiligen Platz nicht 
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gehöret.– b. Die logifchen Eigenfchaften find: Wahr 
heit, Bestimmtheit, Klarheit und Deutlichkeit 
der Ausdrücke; alles immer aus der Rücksicht auf die Geistes 
beschaffenheit der Zuhörer: damit sich diese bei jedem Aus 
drucke gewiß das denken, was man durch denselben bezeichnen 
will. Man vermeide also alle falschen, zwey deu 
tigen, fchwankenden, oder zu künstlich - zu fammen 
gefetzten Ausdrücke: deren Auflösung dem Volke zu schwer 
wäre, und wobey es leicht den richtigen Sinn verfehlen wür 
de; lieber foll man da, der Popularität zu Gunsten, eine deut 
lichere, wenn auch weitläufigere Redensart wählen. 
c. Die ästhetischen Eigenfchaften beziehen sich auf 
die Gesetze der Schönheit, und das daraus folgende Wohl 
gefallen. Schöne Worte, ästhetische Ausdrücke sind 
die, die auch ihrer äußeren Form, ihrem Tone nach 
dem eingehüllten Gedanken entsprechen. Jede Leiden 
fchaft hat ihre bestimmten, bezeichnenden Ausdrücke: 
z. B. weiche und fanfte Ausdrücke für Mitleid und Rührung; 
schnell klingende Daktylen für reißende Bewegungen; ernste 
Spondeen für würdevolle, erhabene Sätze; ruhige Jamben 
und Trochäen für Belehrungen und Erzählungen u. f. w. Bey 
fo gehörig gewählten Ausdrücken fühlet man mit Wohlgefallen 
die Uebereinstimmung zwischen Bild und Gedanken, 
und höret den Redner um fo lieber, und fein Wort findet 
leichter Eingang. Allerdings gehöret diese Forderung mehr für 
den Dichter, oder den Kunstredner; aber auch der 
Volkslehrer foll wenigstens dieses beobachten: daß er 1) 
auf den Wohlklang in der Anreihung der Wörter 
fehe, damit die ganze Rede leicht und angenehm fließe; daß 
man also, z. B. den Zusammenstoß zu vieler Konfoman 
ten am Ende des einen, und am Anfange des anderen 
Wortes, fo wie die zu vielen einfylbigen Worte nach ein 
ander vermeide; daß man, fo viel möglich, den Satz mit ei 
nem ausdrucksvollen, mehrfylbigen Worte fchließe 
u. f. w. Ein vorzügliches Mittel für diesen Wohlklang ist, daß 
man fein Conzept laut liefe: was sich nicht gut ausfpre- . 
chen läßt; wo man Sylben verfchlucken muß; oder was 
in der Aussprache unwillkührlich zu fchnell, oder zu hart, 
zu trocken wird, das foll geändert werden. 2) Sehe man 
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auch auf Abwechslung, fowohl in den einzelnen Ausdrü 
cken, als auch in der Anreihung und Verbindung 
derselben. Wenn das nähmliche Wort, die nähmliche Wendung 
zu oft wiederkehret; oder wenn man sich, statt vernünftig zu 
erweitern, mit Tautologien helfen will, fo wird der ganze 
Vortrag matt und mißfällig. d. Als rhetorische Eigen 
fchaften fordert fchon die Natur des Religionsunterrichtes 
Anstand und Würde, Einfachheit und Präcifion, 
und Lebhaftigkeit. Die Würde verbiethet alle trivia 
len Ausdrücke, kleinlichte Wort fpiele, romantische Em 
pf in die le; fo wie alles Prunken mit leeren, wenn gleich 
viel fchallenden Worten. Einfachheit liegt schon in der 
Würde, und gerade durch sie zeichnen sich fowohl die heil. 
Schriften felbst, als auch die Muster aller guten Redner 
aus; fo daß also alle unnütze . Weit fchweifigkeit; alle 
müffigen, den Ausdruck nicht erklärenden oder ver 
stärken den Erweiterungen: aber im Gegentheile auch 
jede übertriebene, affektierte Kürze, die den Ausdruck dun 
kel und unverständlich machet, fehlerhaft ist. Lebhaftigkeit, 
Wirkfamkeit und Kraft erhält der Ausdruck durch kon 
krete, bilderreiche Ausmahlung: durch Tropen, Figu 
ren, Gegenfälze, Fragen, Steigerungen, u. dgl. 
alles immer mit gehöriger Rücksicht auf den Gegenstand: 
einfacher bey Erzählungen, kühner beym Bewegen, aber immer 
populär. Doch darf diese Lebhaftigkeit auch nicht zu über 
fpan.net feyn: denn ein überspannter Zustand dauert nie lan 
ge, sondern es folgt schnelle Ermattung; und will ihn 
der Redner doch fortdauernd erzwingen, fo wird er mißfällig. 
Der wahre Künstler weiß Wärme mit Befonnenheit zu 
verbinden; er mißt den Grad der Wärme ab, der sich für 
jeden Gedanken fähicket; weiß nach Beschaffenheit der Sache den 
Affekt zu steigern : und feine Ausführung ist natürlich, 
und der Würde der Religion angemeffen. Fleißiges Be 
obachten guter Redner und Dichter ist immer der beste 
Lehrmeister für die Ausbildung des Styles. - - 
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II. Mir ti e . 

Kunsttheile der Predigt überhaupt. 
S. 16. 

Der Text. – Allgemeine Beurtheilung des felben. 
(R. III. kl. $. 50., gr. $. 82.) 

Die Kunsttheile der Predigt sind nicht als fo noth 
wendig zu nehmen, daß sie alle zeit, alle bey jeder guten 
Predigt da feyn müßten: fondern einige fließen allerdings 
aus der Natur der Sache: andere nimmt der Prediger auf 
oder läßt sie weg, wie er es für feinen Stoff, und für die 
Zeitumstände am paffendsten findet. Wir zählen hier fol 
gende auf: A. Den Text. Es ist eine allgemeine Gewohnheit, 
feiner Predigt einen Ausfpruch, aus der heil. Schrift, 
und zwar meistens aus der betreffenden Perikope, voraus zu 
fchicken. Diese Gewohnheit hat das Gute, daß dadurch, wenn 
der Text paffend gewählet ist: 1) der Inhalt der Pre 
digt schon zum voraus angekündet, und das Volk aufmerk 
fam gemacht wird, auf welchen Hauptgedanken es vorzüge 
lich hinzublicken habe; 2) macht dieser Ausspruch die Rede selbst 
dem Volke ehrwürdiger, da sie durch ihn als Erklärung 
des Wortes Gottes angekündet wird; und 3) ist es auch 
ein indirektes Mittel, dem Volke die Bibel immer mehr be 
kannt zu machen. Aber lästig ist es, daß man den Text 
immer aus der gegenwärtigen Perikope nehmen fol: wo 
dann fo, oft der Prediger, der gern nach einem geordneten, aus 
den Bedürfnissen des Volkes abgeleiteten Plane arbeiten möch 
te, für das gewählte Thema keinen fähicklichen Text findet; oder 
den Text künstlich und kleinlicht wenden muß, damit er seinem 
Stoffe einigermaßen zufage; oder sich genöthiget sieht, die Re 
ligionslehren eben so chaotisch und zufällig vorzutragen, wie die 
Perikopen felbst auf einander folgen; und daß man manche der 
wichtigsten Religionslehren nur mit Zwang an irgend eine Pe“ 
rikope anschließen kann. Deßwegen wäre es fehr wünschenswerth 
daß man sich den Text aus der ganzen Bibel wählen dürfte: 
wo man gewiß für jeden Stoff auch die paffendsten Vorsprüche 
finden würde. Da indessen dieser Punkt nicht wesentlich 
ist, fo hieße übertriebene Aengstlichkeit offenbar der todten Form 
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den besseren Geist aufopfern; fo daß man mit Recht, wenn der 
Text der Perikope nicht paffet, sich einen paffenderen aus der 
Epistel wählet; oder im Eingange den Text der Perikope 
auf den gewählten, mit dem Stoffe übereinstimmenden 
Text hin über leitet; oder auch dort, wo man das Evange 
lium fchon als hinreichend bekannt voraussetzen kann, feinen 
Text ganz frey auffaffet, und nur kurz die Urfache angibt, 
die uns zu dieser Abweichung bewegt. - 

S. 17. &quot; 
Eigenfchaften des paffenden Textes; – Erklä 

rung des felben. - 
(R. III. kl. $. 53. u. 54., gr. $. 85. u. 86) 

Was die Eigenfchaften eines paffenden Textes 
betrifft: fo foll er 1) im möglichsten Zufammenhange mit 
dem Grundstoffe stehen, fo daß beyde das nähmliche aus 
drücken; 2) er soll einen vollständigen Sinn haben: nicht 
unsinnig aus der Mitte herausgeriffen feyn; 3) er foll diesen 
Sinn, die enthaltene Lehre, so viel möglich deutlich darle 
gen, fo daß er keine weitere Erklärung mehr bedarf; 4) er foll 
kurz feyn, also nicht mehrere Verfe enthalten: sonst können 
ihn die Zuhörer nicht im Gedächtniffe behalten, und er wird 
also unnütz. – Aus diesen Eigenschaften folget: daß der Text 
dann erst paffend könne gewählet werden, wenn man sich den 
Plan feiner Rede fchon genau bestimmet hat. – Was die 
Erklärung des Textes betrifft: fo ist, nach dem Gesagten, 
der Text der paffendste, der keine weitere Erklärung, fondern 
nur eine einfache Darstellung feines Zufammenhanges mit 
der Perikope, und durch diese mit dem gewählten Grund 
stoffe brauchet. Immer foll aber diese Erklärung kurz feyn: 
bloß in einer einfachen, populären Umfchreibung, oder in 
einer kurzen Angabe der Umstände bestehen, die zu genauerer 
Einsicht desselben nothwendig sind. – Die Gewohnheiten, den 
Text nach der Vorlesung des Evangeliums zu wieder 
hohlen; ihn lateinisch her zu fagen; oder andere Formeln 
anzuhängen: find offenbar zufällig. Der Prediger foll sich da 
in dem, was gleichgültig ist, fchonend nach der Ge 
wohnheit des Volkes richten; das etwan abergläubische, und 

- 
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unpaffende hingegen mit gehöriger Vorsicht allmählich in 
Vergeffenheit bringen. 

S. 18. 
Benützung der vorgefchriebenen Perikopen. 

(R. III. kl. $. 51. u. 52., gr. $. 83. u. 84.) 
B. In Hinsicht der vorgeschriebenen Perikopen ist wohl 

nicht zu läugnen, daß sie dem Prediger manchen Zwang auf 
legen, und daß in denselben viele der lehrreichsten Stellen 
der Evangelien übergangen feyen. Es liegt also gewiß dar 
an, zu fragen: wie wollen wir aus dieser einmahl geschloffenen 
Reihe die den Bedürfniffen des Volkes entfprechenden 
Stoffe ableiten? Man gibt da mehrere Hülfsregeln an: 
von denen freylich manche auf eine, manchmahl nothwendige, 
rhetorische Sophisterey hinauslaufen. Wir bemerken folgende: 
1) Die zweckmäßigste, oder vielmehr einzig logifch-rich 
tige Benützung der Perikope ist: daß man den Grundgedan 
ken, oder die Abficht des vorgelefenen Stückes auffaf 
fe, und als Grundstoff verarbeite: denn deswegen wird die 
Perikope vorgelesen, daß sie den Gegenstand der Belehrung be 
stimmen foll. 2) Mehr bestimmt wird dann dieser Grundge 
danke werden, und man wird auch zugleich für Popularität 
und Neuheit forgen, wenn man ihn nach feinen verfchie 
denen Seiten betrachtet: und immer nur eine dieser Sei 
ten und Beziehungen zum Grundstoffe behält. – Schon 
mehr Nothmittel ist: 3) wenn man bey einem einzelnen 
paffenden Texte der Perikope stehen bleibt; aber doch follte 
auch hier das übrige Evangelium nicht ganz umsonst da 
feyn, fondern wenigstens im Eingange kurz erklärtet wer 
den. – Auf verwandte Stoffe werden wir geführet: wenn 
wir 4) von dem Evangelium einen, aber nicht zu gezwun 
genen Uebergang auf das gewählte Thema machen. – 
Oder 5) die Veranlaffungen, die Abfichten, die Gele 
genheiten benützen, bey denen Jefus die vorgelesene Leh 
re vorgetragen, oder das gegenwärtige Wunder gewirket hat; 
oder wenn wir im Eingange eine parallele Gefchichte, 
oder Lehre aufnehmen, die für die gegenwärtige Absicht paffet. 
6) Bey historischen Stellen geben die Charactere der 
vorkommenden Perfonen Gelegenheit zu manchem schönen und 
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praktischen Stoffe. 7) Bey einzelnen Ausdrücken oder 
Sätzen, ohne alle Rücksicht auf das übrige Evangelium, stehen 
zu bleiben, follte das letzte Hülfsmittel feyn: denn es ist da 
bey immer der Uebelstand, daß, gegen das Evangelium ge 
halten, die Themate gezwungen da stehen, und dieses bloß 
müßig vorgelesen wird. 

S. 19. 
Benützung der, in den Perikopen übergangenen 

Theile der Evangelien. 
Dann follte aber der Prediger doch auch forgen, daß er 

auch die, in den Perikopen übergegangenen prakti 
fchen Stücke der Evangelien in feine Vorträge aufneh 
me: und follte darauf fchon bey der Anlegung feines Jahres 
planes Rücksicht nehmen. Die meisten unserer fonntägli 
chen Evangelien find nähmlich Wunder gefchichten, oder 
Parabeln, die sich auf die Ausbildung des Christenthu 
mes beziehen: und die meisten moralischen Stellen sind 
übergangen. So nehme man also 1) bey den Wundern 
Rücksicht auf die allgemeine Ansicht, wie diese Wunder lauter 
Beweise von Jefu Liebe und Erbarmen feyen, und zeige 
bey den einzelnen Wundern, welche Wohlthat hier den Lei 
denden erwiesen wurde; wie da Jefus wahrlich feine eigene 
Lehre befolgte: und zum Belege nehme man dann die paral 
lele Stelle des Evangeliums, wo dieser Menfchenfinn, 
oder diese bestimmte Pflichtleistung empfohlen wird. Oder 
man betrachte 2) die Wunder als Darstellungen der Eigen 
fchaften Gottes: und nehmen wieder die entsprechende Lehre 
Jefu von Gott auf, worin er den, diesen Wundern entspre 
chenden Satz vorträgt. 3) Bey den Parabeln kann man fol 
che Stellen auffaffen, wo Jefus die nähmliche Wahrheit 
ohne diese Hülle vorträgt; oder man legt der Parabel einen 
anderen paffenden Sinn unter; z. B. das Gleichniß vom 
Senfkorne fähildert das Gedeihen des Christenthumes 
unter den mißlichsten Umständen: aber eben fo wahr ist es 
auch von jeder Sünde, wie von jeder Tugend, daß oft aus 
kleinem Anfange große Folgen hervorgehen. Diese Wahr 
heit belegt man wieder mit paffenden Stellen, oder bib 
lifchen Gefchichten. 4) Bey anderen historifchen That 
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fachen kann man eben so fehen auf die Lehren, die hier 
befolget oder übertreten werden: und umgekehrt die Lehren 
durch paffende Gefchichten aus dem Evangelium erläu 
tern. Da alles dieses den Zweck hat, das Volk mit der heil. 
Schrift immer bekannter zu machen, fo foll man sich dabey 
möglichst an ihre eigenen Worte halten. Auf ähnliche Art 
kann man auch die für das Volk paffenden Stücke der Epi 
steln in seine Predigten aufnehmen. 

S. 20. 
Eingang. – Eigenfchaften des felben; 

(R. III. kl. 5. 00, gr. 5. 1os – 10.) 
C. Der Eingang. Es wäre gewiß unanständig, fogleich 

ohne alle Vorbereitung der Zuhörer feine Abhandlnng 
anzufangen; auch der ungebildete Mensch fucht für jedes Be 
gehren, jedes ernstere Gespräch, jede Handlung feine Einlei 
tung: und fo fließt der Eingang fchon aus der Natur der 
Sache: ist kein bloß willkührlicher Kunsttheil der Rede. Die 
Fälle, wo man mit einem quous que tandem - anfangen 
könnte, sind für den christlichen Redner eben fo felten, wie 
für die alten Redner. – Die Eigenfchaften eines guten 
Einganges fließen aus feinem Zwecke: er foll auf die Rede 
vorbereiten, und Aufmerkfamkeit und Liebe für die 
felbe erwecken. Er foll also 1) der Regel nach kurz, und der 
Ausdehnung der Predigt angemeffen feyn: und die 
fes um fo mehr, wo man einer fchon an sich kurzen Predigt 
nicht durch eine lange Einleitung viele Zeit rauben darf. Es ist 
aller Natur widersprechend, ein ungeheures Vorhaus, und ver 
krüppelte Zimmer zu bauen. 2) Er soll nicht zu allgemein, 
auf alle Predigten paffend feyn: fondern er fey eine zweckmäßi 
ge Einleitung für diefe Rede, für die fe Umstände, für die 
fes Fest u. f. w. 3) Er foll nichts enthalten, was erst in 
die Abhandlung felbst gehöret: denn er ist erst Einlei 
tung, die auf die Sache felbst vorbereiten soll. 4) Er soll 
nicht zu gekünstelt, und weit hergehohlet feyn, so 
daß man erst durch viele Mittel begriffe zur Hauptsache 
käme: sonst strenget man den Geist schon da an, und raubt 
ihm die Kraft für die Hauptfache. 5) Er fey in der Bearbei 
tung, und dem Inhalte abwechfelnd: fonst wird man 
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ihn gewöhnt, und die Aufmerksamkeit aus Mangel an Neuheit 
eingeschläfert. 6) Der Styl desselben fey ruhig und ein 
fach. Zu feurige Eingänge sind fchon unnatürlich für 
die Zuhörer: die noch in einem ruhigen Zustande sind, und 
für die Wahrheit erst follen erwärmet werden; die also unmög 
lich in den Enthusiasmus des Predigers einstimmen können. 
Sie find aber auch fehlerhaft von Seite des Redners: 
denn die Wärme foll zunehmen, wie man im Vortrage 
fortschreitet; ist nun der Anfang schon fo heftig, fo muß in der 
Folge Gedanke und Ausdruck übertrieben werden: oder man 
wird da matt, wohin man sich erst das Feuer follte gesparet 
haben. Eine Ausnahme machen die Gelegenheitsreden: 
da hier der Zuhörer fchon in gefpannter Erwartung, und 
mit bewegten Herzen erscheinet, ist auch eine größere Wärme 
im Eingange allerdings an ihrem Platze. 

$. 21. 
Beyspiele von tauglichen Eingängen. - 

Die Eingänge können hergenommen feyn entweder aus 
dem Grundstoffe, oder aus äußeren Veranlaffungen: 
Lehr eingänge, oder Kafual-Eingänge. Da ist nun a. 
unter den Lehreingängen 1) der einfachste und natürlichste 
der: daß man den Text, oder die Perikope auffaffet, und 
ihre Verbindung mit dem gewählten Grundstoffe dar 
stellet. 2) Ist der Text nicht ganz deutlich, fo enthält der 
Eingang die Erklärung desselben; oder auch die Erklärung 
der ganzen Perikope, in fo fern in ihr Schwierigkeiten vor 
kommen; und man hebt da besonders den Punkt heraus, aus 
dem man den Grundstoff genommen hat. 3) Gebrauchet man 
für feinen Grundstoff einen freyen Text, oder eine bib 
lifche Gefchichte: fo zeigt man im Eingange das Ver 
hältniß dieses Ausspruches, oder dieser Geschichte zu der ge 
wöhnlichen Perikope, und zum gewählten Grundstoffe. 
4) Wenn man in der Predigt nur eine Seite der Wahr 
heit ausführet: fo nimmt man zum Eingange den allgemei 
nen Begriff dieser Wahrheit, und die Urfache, warum 
man besonders diefe Seite heraushebe. 5) Will man in der 
Predigt die Wahrheit erst bey bringen: fo zeigt man im . 
Eingange die Wichtigkeit, und den Einfluß dieser Wahr 

14 * 
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heit, um so Aufmerksamkeit zu bewirken. 6) Will man hin 
gegen zur Ausübung der schon erkanisten Wahrheit bewe 
gen: so wiederhohlet man im Eingange kurz den Begriff 
der Wahrheit, oder die wichtigsten Beweife derselben: 
aber nur in kurzen Sätzen. 7) Paffend ist auch für den 
Eingang die Auseinandersetzung des Gegenfaz es, wenn zu 
deffen Erneuerung eine kurze Erinnerung hinreichet, und der 
felbe vielleicht im Volke leicht verwechfelt wird. Schon mehr 
künstliche, und nur für ein gebildetes Auditorium brauch 
bare Eingänge sind, wenn man 8) um mehr Intereffe zu erre 
gen, im Eingange den Hauptfaz problematif.ch vorlegt, 
und die Zuhörer um ihr Urtheil darüber auffordert: z. B. 
die Sittenlehrer aller Zeiten nennen immer ihr Zeitalter 
das verdorben ste: die Weltmen fchen das beste : wer 
von beyden mag wohl recht haben? – 9) Wenn man das 
Thema als auffallend, fon derbar, dem Menschenfinne 
fcheinbar – widerfprechend aufstellet, und um die Auflö 
fung dieser Bedenklichkeit frägt: z. B. den Feind lieben, – 
wie ist dieses möglich? – Oder wenn man sich 1o) paffen 
de Einwürfe gegen feinen Satz aufstellet: z. B. Gottes 
Vor fehlung leitet die Welt: und doch fo viele Verwirrun 
gen in derselben? Nur müßte die Rede diese Zweifel auch 
recht gründlich auflöfen: damit man keinen Sauerteig in 

- den Herzen feiner Zuhörer zurücklaffe. – b. Die Kafual 
Eingänge, bey Gelegenheitsreden, werden hergenom 
men von der Bestimmung, der Bedeutung, der Wich 
tigkeit des gegenwärtigen Festes; von der glücklichen oder 
unglücklichen Veranlaffung dieser Rede; oft auch von dem 
persönlichen Verhältniffe des Predigers, der z. B. zum er 
fenmahle, oder als Gast, oder nach einer gefährlichen Krank 
heit wieder auftritt u. dgl. – Daß übrigens bei jedem Ein 
gange alles tändelnde, alles fophistische gegen die Wür 
de der Religion fey: ist ohnehin klar. --- 

$. 22. 
Gebeth am Schluffe des Einganges. 

- Manche Prediger pflegen den Eingang mit einem Ge 
bethe zu schließen. Wenn dieses nicht fchicklich eingelei 
- tet, und die Zuhörer natürlich darauf hinge führet wer 
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den, fo muß ihnen ein folches Gebeth ohne alle Veranlassung 
fehr wunderlich vorkommen; und wenn dann der Prediger auch 
recht kalt und steif da steht, und sein Pensum auffagt, 
weil ihm dieses an anderen Rednern gefallen hat: fo wird die 
fes wahrlich unleid entlich anzuhören. Deßwegen soll vor 
allen 1) nur der Prediger das Gebeth gebrauchen, dem es 
wirklich Ernst ist, zu bethen; und der es also auch mit 
fchöner Wärme, und Uebereinstimmung von Ton und Ge 
ber die vorzutragen weiß; 2) soll man daraus keine alltäg 
liche Gewohnheit machen, fondern sich das Gebeth nur für 
besonders feyerliche Gelegenheiten vorbehalten: fonst werden 
es die Zuhörer gewöhnt, und der gewünschte Eindruck geht ver 
loren; 3) soll es auch natürlich herb ey geführtet wer- - 
den; denn das Gebeth, fo wie überhaupt die Apostrophe, ist 
der Ausdruck der höchsten Begeisterung: wo die Phantasie 
des Redners fo hingeriffen ist, daß ihm auch das abwe fen 
de und unfichtbare als gegenwärtig erscheinet; daß sich 
ihm auch die todte Natur belebt: und er alles dieses im 
Drange feiner Leidenschaft an redet, und zu Zeugen und Un 
terstützern für fein Wort auffordert. Diesem gemäß wird das 
Gebeth, außer bey Kafu alreden, paffender für den Schluß 
aufbehalten werden: aber auch dann nur unter der unerläßlichen 
Bedingung, daß es für feyerlichere Gelegenheiten bleibe, 
und aus wahrhaft gerührten, bethen den Herzen des Red 
ners komme. - - 

Anmerkung. Aus den angegebenen Regeln folget: daß 
der Eingang immer zuletzt, nach der Predigt, soll be ar 
beitet werden. Denn er ist Einleitung zu der folgenden 
Abhandlung: wie kann diese schicklich feyn, wenn nicht die 
Abhandlung schon da ist, und man auf die Rücksicht nehmen - 
kann? Arbeitet man die Eingänge zuerst, so macht man sie, 
gegen die Ordnung der Natur, zur Hauptfach e; und die 
Folge davon ist, daß ein solcher Eingang entweder zu weit 
läufig wird, weil man sich in zu viele fremdartige Gedan 
ken verwikelt, und nicht zu feinem Thema zu kommen weiß; 
oder er wird zu gedankenreich, zu herzlich, man möchte 
fagen, zu fchön: weil doch der Redner für den Anfang fei 
ner Arbeit die meiste Kraft hat; und im Fortgange der Rede 
fehlet dann die gehörige Steigerung: man wird matt, und 
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erhält einen kleinlichten, schleppenden Ausgang bei einem präch tigen Anfange: was dem glücklichen Eindrucke der Rede gewiß hinderlich ist. - 

S. 23. 
D a s T. h e m a. D. Das Thema besteht in der ausdrücklichen Ankündi gung des Grundstoffes feiner Rede. Was den Nutzen dieser ausdrücklichen Angabe betrifft: fo wird freilich der ge bildete Zuhörer in einer gehörig geordneten Predigt den Grundstoff selbst sogleich auffaffen, und die Ankündigung nicht unbedingt nothwendig feyn. Aber für den gemeinen Mann ist es sehr nützlich, wenn man ihm ausdrücklich fagt, worauf er feine Aufmerkfamkeit zu richten, und wor auf alles zu beziehen habe; er wird sich da um fo leichter zu recht finden; die einzelnen Punkte an den Hauptsatz anzuschlie ßen wissen: und das Faffen und Behalten ist gesichert. So foll also der Volkslehrer diese Angabe des Thema nie unter laffen, und es in recht bestimmten Formeln an künden: damit er auf diese Art die Aufmerksamkeit desto mehr fixire. Die Eigenschaften eines guten Thema fließen aus feiner Bestimmung: es foll eine Erleichterung für Verstand und Gedächtniß feyn. Es foll also 1) den Grundstoff der Predigt bestimmt und vollständig an geben; 2) deutlich; 3) fehr kurz und einfach ausgedrücket feyn. Gezierte, schöne Redensarten, und übertriebenes Streben nach Abwechslung taugt hier nicht: weil darunter fast immer die Deutlichkeit leiden muß; man foll hier nicht glänzen, fondern das Auffaffen erleichtern. Ein gut ausge drückt es Thema ist ein Beweis, daß der Prediger feinen Stoff ordentlich und bestimmt gedacht habe: ein fchwankender Ausdruck im Thema zeigt, daß es auch im Kopfe des Predigers noch eben fo schwankend und halb-dunkel aussehe, - 

S. 24. 
Abtheilung des Thema. - (R. III. k. $. 57. u. 58., gr. $. 98. – 1oo.) E. Abtheilung des Thema. Ist die Predigt ein zweckmäßig verbundenes Ganzes, fo wird es auch Theile, 
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und auch diese zweckmäßig geordnet haben. Zerfällt nun 
da der Grundstoff fchon natürlich in zwey, oder drey 
Theile von ziemlich gleichen Umfange, fo ist es gut, die 
felben auch ausdrücklich anzugeben: der Geist bekömmt 
dadurch mehrere Ruhepunkte, und die Aufmerkfamkeit 
eine festere Richtung. Läßt sich aber diese Abtheilung nicht 
leicht und natürlich machen; oder würde bey zweckmäßi 
ger Entwicklung, die immer die erste Rücksicht feyn muß, 
ein Theil gegen den andern zu lange ausfallen; oder liegen 
in dem Grundstoffe mehr als drey Theile: fo bleiben diese 
Theile allerdings die Leitungspunkte des Konzeptes: 
aber man kündet sie nicht ausdrücklich an; weil die zu vie 
len Punkte dem Gedächtniffe keine Erleichterung, sondern 
eher eine Befchwerde wären. Es wäre offenbar gefehlt, 
der Gewohnheit wegen, die etwan diese ausdrückliche Abtheilung 
fordert, einen praktisch - wichtigen Punkt zu übergehen, oder 
nicht zweckmäßig und vollständig auszuführen, um nur eine 
Abtheilung herauszuzwingen. 

S. 25. 
Eigenfchaften der Abtheilung. 

Die Eigenfchaften einer guten Abtheilung sind fol 
gende: 1) die Theile müffen im Grundstoffe wirklich ent 
halten feyn: fonst sind sie nicht Theile die fes Ganzen; das 
Verhältniß muß also immer dieses feyn, daß der Grundstoff 
das ganze, und die Abtheilung die Theile darstelle: oder 
der erste die Gattung, die zweyten die Arten feyen. 2) Sie 
follen in einer logifchen Ordnung aufeinander folgen, fo 
daß der voraus geht, der den folgenden erleuchtet; nicht 
also z. B. im ersten Theile die Beweggründe, im zweyten erst 
die Beweife, oder die Erklärung der Sache. 3) Müffen 
sie einander koordiniert feyn: d. h. gleich weit von dem 
Grundstoffe, der Einheit entfernt, und von einander un 
abhängig feyn: nicht aber ein Glied näher, das andere ent 
fernter; oder das eine Gattung, das andere dieser unterge 
ordnete Art: font sind sie nicht Theile des nähmlichen Dritten, 
fondern eines ist Theil des anderen. Also wäre z. B. die Ab 
theilung fehlerhaft: die Pflicht der Barmherzigkeit, wie 
man sie üben soll: a. gegen unfere fehlenden Mitbrüder, 
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b. wie der Vater gegen fein fehlendes Kind. 4) Sie follen 
sich einander gehörig ausfchließen: so daß man nicht etwan 
in den einen Theil etwas aufnehmen könne, was erst in den 
andern gehöret; font sind es wieder nicht mehrere, fondern nur 
ein Theil; und die Abtheilung würde nicht aufhellen, fon 
dern nur verwirren. Also nicht z. B. a. von der Nächsten 
liebe, b. von der Barmherzigkeit gegen Arme: denn die 
letztere ist bloß eine Aeußerung der Nächstenliebe. 5) Soll diese 
Abtheilung auch abwechfelnd, und kein ermüdendes Einerley 
feyn. – Anfänger folten sich übrigens immer recht auffall 
lend entgegen gefetzte Theile wählen, die gar nichts ver 
wandtes mit einander haben: damit sie sich beym arbeiten um 
fo weniger aus einem Theile in den anderen verirren: woraus 
lauter Verwirrung entstehen müßte. 

Anmerkung. Die franzöfifchen Kanzelredner haben 
für jeden Haupttheil auch wieder besondere Unterabthei 
lungen: was zu ihren, gewöhnlich fehr langen Predigten 
allerdings paffend ist. Bey unseren kürzeren Volksreden 
wäre dieses Untertheilen eher gefehlt: denn die zu genaue 
Zerstückelung würde sie trocken, und pedantisch machen; und 
die zu vielen Punkte des Behalten eher erfchweren, als 
erleichtern, 

S. 26. 
Beyfpiele für die Abtheilungen. 

Für den Inhalt der Theile lassen sich verschiedene For 
meln aufstellen. Man kann 1) das Ganze in feine unter 
geordneten Theile auflösen: z. B. eine Wahrheit in ihre 
wesentliche Merkmahle; 2) die Gattung in ihre Arten: 
z. B. eine Pflichtübung durch die Menschen klaffen 
durchführen, die sie üben sollen: wie dieses in jeder zu gesche 
hen habe; 5) man kann auch die Beweisgründe für eine 
Wahrheit als ihre Abtheilung betrachten; – eben fo 4) die 
dem Satze untergeordneten Wahrheiten, oder die aus 
der Hauptpflicht fließenden untergeordneten Pflich 
ten; – 5) die Beweggründe für die Wahrheit; – oder 
endlich 6) auch die speziellen Folgen der Tugend, oder des 
Lasters, u. f. w. Diese einzelnen Formeln laffen sich dann wie 
der vielfach unter einander verbinden: z. B. den Begriff der 
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Wahrheit, – und die Beweife der Verpflichtung; oder den 
Begriff, – und die Beweggründe zur Befolgung; – 
oder die Gelegenheiten zur Ausübung; u. f. w. 

Anmerkung. Die beiden Theile, das Thema und die 
Abtheilung, schließen sich im Vortrage an den Eingang an: 
weil sie ohnehin jeder aus einem einzigen Satze bestehen. 
Manche Prediger pflegen diese Abtheilungen, fo wie auch 
den Text öfters zu wiederhohlen. Die Wiederhohlung der 
Theile gibt die besten Uebergänge. Die Wiederhohlung 
des Textes ist aber dann paffend, wenn er auch zugleich den 
Grundstoff ausdrücket; oder wenn man ihn fo eben er 
kläret, und feine Wichtigkeit gezeigt hat: wo dann eine 
folche Wiederhohlung den Eindruck verstärken wird. 

- S. 27. 
- N u tz a n w e n d u n g. 

F. Die Nutzanwendung, die Darstellung der Brauch 
barkeit für das Leben ist das Haupterforderniß, und der 
Hauptinhalt des Religionsunterrichtes, der demselben 
das Herz öffnet; und ist dieses gewonnen, fo folget der Ver 
stand leicht nach: der sich im Gegentheile von dem nicht 
will überzeugen lassen, wozu keine Lust da ist. Aber manche 
Redner machen aus dieser Nutzanwendung einen eigenen, 
abgefondierten Theil der Rede : und dieses ist nicht we 
fentlich; fondern dem Prediger muß jedesmahl fein eigenes, 
gefundes Urtheil fagen, ob er dieselbe in feine übrige Rede 
verflechten, oder sie als einen eigenen Theil behandeln wol 
le. – Der Inhalt dieses Theiles ist: die Gelegenheiten 
zur Befolgung bey diesen Menschen; die richtigen, oder 
fehlerhaften Beweggründe zur Befolgung, oder zur Un 
terlaffung des Gegentheiles; die Fehler, die gegen diese 
Pflicht gewöhnlich begangen werden; die Veranlaffungen 
und Reize zu diesen Fehlern; die Mittel, diesen Anreizun 
gen zu widerstehen; die vorgeblichen Kollisionen, Ent 
fchuldigungen, und Verlarvungen der Uebertretung; 
die wichtigen Folgen aus der Befolgung und Uebertretung: 
für fich und andere; in diesem oder jenem Stande; für 
das Heil oder die Glückfeligkeit. – Oder man kann die 
Wahrheit auch in konkreter Beziehung betrachten: 
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nach verschiedenen Ständen, Alter, Verhältniffen, 
frohen oder traurigen Ereigniffen: und für jedes die An 
wendung dieser Wahrheit zeigen. Bey dogmatifchen 
Wahrheiten geht die Nutzanwendung die Lagen und Bedürf 
niffe durch, wo diese Wahrheit tröstet, stärket, ab hilft; 
die Tugenden, zu denen sie antreibet: die Laster, gegen die 
fie warnet; die Gelegenheiten, wo sie zu benützen ist; u. f. w. 
Zu einer fchicklichen Nutzanwendung werden aber dann folgende 
Eigenfchaften erfordert: 1) fiel foll im vorzüglichsten Sinne 
der herzliche Theil der Rede feyn: weil man durch die un 
mittelbar zum Handeln bewegen will; und fo müffen also 
vorzüglich die Züge, durch die man bewegen will, konkret 
ausgemahlet; und Styl und Deklamation pathetisch, 
und gehoben feyn. Doch hüthe sich der Redner auch hier vor 
Uebertreibung, und wolle nicht überall mühsam sich gefühl 
voll zeigen, und auch das alltäglichste pathetisch deklamieren. 
2) Es muß diese Nutzanwendung fowohl dem Inhalte der 
Predigt, als auch den besonderen Bedürfniffen der Gemein 
de angemeffen feyn: fo, daß immer das ausgeführet werde, 
was die Gemeinde am meisten braucht; und von der Seite, 
wie es dasselbe vorzüglich fchätzet, und also die Herzen am 
sichersten ergriffen werden. Deßwegen wäre es fehr gefehlt, 
wenn man irgend eine Nutzanwendung, ohne alle Rücksicht auf 
feine Zuhörer, ganz getrost aus einem Buche herausfchreiben 
wollte. 3) Sie fey auch nicht gezwungen, und zu künft 
lich herangezogen: fondern durch die ganze Rede fchon wirklich 
natürlich herbeigeführet. 

$. 28. 
S. i t t e n f ch i l d e r u n g. 

G. Zur Nutzanwendung gehöret auch die Sitten 
fchilderung: die Schilderung des gewöhnlichen Ver 
haltens der Menschen in Hinsicht der vorgetragenen Wahr 
heit. Also bey moralischen Wahrheiten die entgegengesetzten 
Fehler, und die Urtheile der Menschen über diese Fehler: wie 
man sie z. B. für gering hält, zu vertheidigen fuchet; u. dgl. bey 
dogmatischen Wahrheiten: wie man dieselben überfieht; 
ihre Heilsmittel bloß mechanisch, oder abergläubisch 
gebrauchet, und sich so felbst des heilsamen Einflusses dersel 

- 
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ben beraubet. Solche Schilderungen können oft fehr wirksam 
feyn: besonders, wenn man die Wahrheit fo eben als fehr 
wichtig, und voll befeligenden Einfluß auf die Gegen 
wart und Zukunft dargestellet hat. Da fühlen es die Zuhörer 
um fo tiefer, was sie sich durch ihr Betragen rauben, und wie 
bedeutend ihre Fehler feyen. – Diese Sittenschilderungen müffen 
aber folgende Eigenfchaften haben: 1) daß man strenge bey 
der Wahrheit bleibe; nicht übertreibe, um etwan den 
Eindruck zu verstärken; font denkt jeder, das geht mich nicht 
an! Man erkennet den Tieger nicht, weil man ihn zu gräulich 
geschildert, und fein fhön geflecktes Fell vergeffen hat. Man 
fchildere also das Laster fo, wie es in dieser Gemeinde wirk 
lich vorkommt; unter den Umständen, unter denen es hier 
leicht begangen werden kann; und eben fo feyen alle Verstär 
kungen der Schilderung aus lauter wahrfcheinlichen Zü 
gen genommen. 2) daß man jene Züge weglaffe, die die 
Luft nach der Sünde erst erregen könnten; der sinnliche 
Mensch bleibt fonst bey diesem reizenden stehen, und merket 
nicht mehr auf die Gegengründe. Diese Vorsicht ist besonders 
bey der Nachahmung dichterifcher Schilderungen zu bemer 
ken. Von dem religiöfen Standpunkte aus ist die Sünde 
nie reizend, sondern immer ein Uebel; die Glück feligkeit 
störend; Empörung und Undank gegen Gott; die Be 
stimmung des Menschen aufhebend u. f. w. 3) daß die Be 
fchreibung nicht zu individuell werde, fo, daß man sie we 
gen der Aehnlichkeit auf bestimmte Perfonen deuten könn 
te: fonst würde man Ehrabfchneider werden; und würde 
nicht bessern, fondern nur er bitter n; und um fo niedriger 
wäre es, wenn man felbst, oder durch andere das Material zu 
den Predigten aus den Nachbars häufern fammelte. Dar 
um darf man auch nicht, wenn eben ein bedeutender Feh 
ler eines Gemeinde-Gliedes publick geworden ist, zu 
fchnell auf diesen Vorfall von dem nähmlichen Fehler 
fprechen : fonst beschämt man diese Person - öffentlich vor der 
ganzen Gemeinde. Dieses wäre nun freilich nicht der Fall bey 
ausgezeichnet guten Handlungen: aber da verbiethet es die 
Befcheidenheit, daß man nicht lebende Personen öffent 
lich als Muster aufstelle: es erregt dieses immer eher Neid 
und Schmahfucht, als Nachfolge im Guten. Zulässiger ist 
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die Erwähnung verstorbener Personen, die sich durch ihr 
edles Leben besonders wichtig gemacht, und die volle Ach 
tung der Gemeinde genoffen haben. – Endlich 4) daß man 
bey diesen Schilderungen alles Klein lichte, oder theatra 
lifche Nachahmen vermeide: z. B. Nachahmen der Stim 
me, der Geberden u. f. w. Dieses widerspricht der Würde 
des heiligen Platzes; und nicht alles ist auch auf der Kanzel 
gut, was an dem Schaufpieler gut ist. Der Bestimmung 
des Seelsorgers entspricht nur, durch Belehrung zu beffern, 
und zu veredeln: nicht, aber dadurch, daß er den Fehler lä 

- cherlich macht. 

S. 29. - 
D ie U e b e r g ä ng e. 

(R. III. kl. $. 61., gr. $. 108. u. 109.) 
H. Die Verbindung eines Theiles mit dem an 

deren machen die Uebergänge, d. h. die Mittel begrif 
fe, durch die die einzelnen Theile der Rede zusammenhängen. 
Sie felbst find also we fentlich: nicht aber die ausdrück 
liche Angabe dieser Mittelbegriffe: die aber allerdings wie 
der für die Popularität, als Stützpunkte des Verstandes, fehr 
nützlich sind. Am gewöhnlichsten kommen diese Uebergän 
ge vor: vom Eingange zum Thema; von einem Theile 
auf den anderen; von dem letzten Theile auf den 
Schluß; oft auch von einer Unterabtheilung auf die 
andere. Ueberall aber müffen sie natürlich und unge 
zwungen feyn; fchon in dem inneren Zufammenhange 
liegen; und kurz ausgedrücket feyn. Wer feine Materie or 
dentlich durchdacht hat, der weiß auch die Urfache anzugeben, 
warum er diefe Theile, in die fer Ordnung mit einan 
der verbunden habe; er darf sich also nur fragen: was verbin 
det diese beyden Glieder mit einander? – und er hat den für 
die Sache schicklichen Uebergang. Für die Popularität 
ist es am besten, wenn man zum Schluffe des Theiles den 
Inhalt desselben in einen Satz zusammenfasset: und diesen 
mit dem eben fo aufgefaßten Inhalte des folgenden 
Theiles in Verbindung bringt. Enthielt aber dieser vorherge 
hende Theil mehrere untergeordnete Punkte: fo wie 
derhohle man alle diese Punkte kurz, und fetze sie fo mit dem 
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folgenden in Verbindung. – Den Uebergang vom Ein 
gange zum Thema macht fchon die einfache Darstellung 
des Zufammenhanges des Evangeliums, oder Tex 
tes, oder Festes mit dem gewählten Stoffe. Besteht die 
Predigt aus mehreren, nicht ausdrücklich angekündeten 
Punkten, so ist es für die Popularität sehr zweckmäßig, auch 
die Zahl des Punktes ausdrücklich zu nennen: um auch 
durch dieses das Auffaffen des Ganzen zu unterstützen. 

$. 30. 
Der Schluß. 

(R. III. kl. $. 62., gr. $. 1 10. u. 111.) 
I. Wenn die vorgelegte Wahrheit den Bedürfniffen des 

Verstandes und Herzens entsprechend entwickelt ist, fo ist an 
und für sich die Predigt geendet: aber schon der Anstand 
fordert auch einen eigenen Schluß; man würde sich immer 
lächerlich machen, wenn man ein Gespräch plötzlich, ohne alle 
Umstände, enden, und weglaufen wollte. Die paffendste Form 
für den Schluß zeigt schon die Natur. Auch gemeine Leute, 
wenn sie ihr Begehren auseinander gesetzet haben, wie der hoh 
len zum Schluffe noch einmahl ihre Bitte; oder legen die 
gegebene Warnung noch einmahl ans Herz ; und wieder 
hohlen ihre Drohungen gegen den gestraften Leichtsinn. 
Eben dieses foll auch der Schluß der Predigt nachahmen: 
man wiederhohle kurz, aber lebhaft und rührend 
den Hauptinhalt der Predigt; führe die auseinandergesetz 
ten Gründe in kurzen Sätzen noch einmahl durch; oder 
lege das, was man dem Verstande beygebracht hat, kurz und 
dringend ans Herz: und fchließe zur Verstärkung mit einem 
herzlichen Wunfche an die Zuhörer, oder auch mit einem 
Gebethe, dessen Inhalt von der vorgetragenen Wahrheit her 
genommen ist. Da aber dem Prediger auch daran gelegen 
feyn muß, daß er feine Zuhörer mit gerührten Herzen 
und bewegten Willen entlaffe: fo muß der Schluß 
immer kurz feyn, damit die Wärme nicht wieder allmählich er 
kalte. – Wo dann freilich das Verkünden der Ehen, der 
verlorenen Sachen u. gl., der Neugierde und Klatschsucht 
nur zu vielen Stoff gibt, und den Eindruck der Predigt 
wieder zerstöret. - 
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III. Artikel. 
Grundsätze für die Bearbeitung der Homilien. 

- 

S. 31. 
Homilie: Begriff; Nutzen der felb en; 

(R. III. kl. $. 64., gr. $. 1 13. u. 114) 
Dem Inhalte nach unterscheidet man zwey Hauptklaf 

fen von Predigten: Homilien, und Predigten im eigent 
tichen Sinne. Die erste rein entwickeln den Inhalt der gan 
zen Perikope, oder eines größeren Theiles derselben: 
die zweyten gehen von einem einzigen Grund gedan 
ken aus, und entwickeln diefen zu einer vollständigen Rede. – 
Die Homilien haben in populärer Hinsicht sehr viel em 
pfehlendes, und sind für den gemeinen Mann den eigentlichen Pre 
digten vorzuziehen: denn sie find 1) Entwicklung der 
heil. Schrift: die also dadurch dem Volke bekannter ge“ 
macht, und wodurch das verständige Lefen und Anwen 
den derselben befördert wird. 2) Viele aus den Perikopen 
find Gefchichte: diese läßt sich in der Homilie sehr glücklich 
anfchaulich machen; man kann da Zeiten und Völker, 
ehemahls und jetzt vergleichen: alles dieses reizet die Aufmerk 
famkeit, und erleichtert der, mit der Geschichte verbundenen 
Wahrheit, den Eingang. 3) Die Homilie führet jede Wahr 
heit nur kurz und aphorist ifch aus, weil gewöhnlich jede 
Perikope auf mehrere Wahrheiten hindeutet: folche aphoristi 
fche Lehren sind aber für das Volk schon darum fehr paffend, 
weil es sich ohnehin bey weiten mehr die Refultate, als die 
Entwicklungen merket; und sie sind zugleich eine nützliche Wie 
der hohlung der Wahrheiten, die man in früheren Predigten 
fchon ausführlich vorgetragen hat. Endlich 4) sind sie für 
den Seelsorger selbst ein sehr heilsamer Zwang, die Bibel 
fleißig zu studieren: weil er ohne genaue Kenntniß der 
felben unmöglich gute Homilien machen kann. Es ist ein gro 
ßer Irrthum, daß fo viele Prediger die Homilie für etwas fo 
leichtes halten, die sie ohne alle Vorbereitung halten zu kön 
nen glauben. Homilie ist aber nicht eine moralische Brühe 
über ein Evangelium, fondern eine fortlaufende, verstän 
dige, dem Sinne des Evangeliums entsprechende, für 
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Kopf und Herz berechnete Auseinander fetzung des 
Evangeliums; fo daß eine gute Homilie gewiß fchwerer 
zu bearbeiten ist, als eine gute Predigt. In den Schrif 
ten der heil. Väter finden wir fast lauter Homilien: die, 
mit gehöriger Modifikation nach unseren Zeitverhältniffen, auch 
für uns noch immer Muster feyn können. 

$. 32. 
Ein theilung der Homilien. 

Wir unterscheiden drey Arten von Homilien: a. Man 
erkläret die ganze Perikope, Text für Text, für Ver 
stand und Herz paffend, und auf die Bedürfniffe der Zu 
hörer angewendet: ohne das ganze auf eine rhetorifche 
Einheit zurück zu führen. Man nennet dieses die Homilie 
im engeren Sinne; sie ist die einfachste Art des Religions 
unterrichtes; und wir finden sie auch häufig bey den alten 
Vätern, besonders bey Chryfotomus, angewendet. Nur 
hat diese Methode öfters das nacht heilige, daß sie, wenn 
der Text des Evangeliums nicht unter sich zusammenhängt, auch 
ein unzufammenhängendes Mannigfaltiges enthält; und 
daß man, bey reichhaltigeren Perikopen wegen Kürze der 
Zeit nicht im Stande ist, jeden einzelnen Punkt gehörig 
zu erklären. – Indeffen kann man allenfalls den Mittelweg 
ergreifen, daß man sich für den gegenwärtigen Zeitpunkt 
vorzugsweise nur einen Theil der Perikope zu genauerer 
Erklärung heraushebt, die übrigen Texte aber nur kurz und 
aphoristisch erkläret. In den folgenden Jahrgängen kann 
man mit diesen Hauptstelleu wechfeln: fo daß nach und nach 
das ganze Materiale der Perikope vollständig entwickelt wird. 
b. Man behandelt die Perikope als Erweiterungsstoff, 
und wählet sich dazu einen paffenden Grundstoff, welcher 
aber eben nicht unmittelbar in dem Inhalte der Perikope 
zu liegen braucht; und führet mittelt dieses Grundstoffes 
das ganze auf eine paffende Einheit zurück. Diese Methode 
hat das vorzügliche, daß dadurch der Vortrag auch als ein ge 
ordnetes Ganzes da steht: aber sie verleitet auch fehr leicht, 
sich einen mehr witzigen, als wahren und paffenden Grund 
gedanken zu wählen. Als Grundstoff kann man da gebrauchen 
bey Wundern: die besondere Wohlthat, oder die sich äu 
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ßernde Eigenfchaft Gottes; den sich vorzüglich auszeich, 
nenden Charakter der vorkommenden Personen; bey Ge 
fchichten: das nähmliche, oder die sich äußernde Gefin 
mung des Handelnden. Oder man kann das Faktum auch 
finnbildlich nehmen: z. B. Jefus, mitten im Sturme 
fchlafend: wenn auch Gottes Vorfehlung unter unseren 
Stürmen zu fchlafen fcheinet, fo wacht sie doch über uns; die 
Auferweckung des Jünglinges zu Naim: wenn die Noth 
am größten, ist Gott am nächsten. Nur dürfen aber 
folche Uebertragungen nie tändelnd, oder zu mystifch wer 
den. – Endlich c. man betrachtet die Perikope zugleich als 
Grundstoff, und als Erweiterungsstoff: indem man 
den Grundgedanken der Perikope, oder ihre vorleuch 
tende Abficht als Grundstoff aufnimmt, und diesen nach 
dem Gange der Perikope entwickelt. Diese Methode, die 
in fo fern natürlicher ist, als die vorige, weil Grundstoff 
und Erweiterungsstoff aus der Perikope genommen sind, 
paffet vorzüglich für die Parabeln: wo die vorgebildete Wahr 
heit den Grundstoff, – die Parabel felbst den Erwei 
terungsstoff gibt. Sie ist aber auch auf historifche Stü 
cke anwendbar: z. B. die Ankunft der Weifen bey dem Kinde 
Jefus: der Gang der Vorfehlung im Gegensatze mit dem 
eitlen Widerstreben der Menschen gegen ihre Plane; – 
der Gang der Jünger nach Emaus: wie oft sind auch 
unfere Augen gehalten, daß wir Gott nicht kennen, 
der zu uns spricht! - 

S. 33. 
Allgemeine Regeln für die Bearbeitung 

der Homilie. - 
(R. III. kl. $. 65., gr. $. 115.) 

Welche Regeln haben wir nun für die Bearbeitung 
der Homilien zu bemerken? Allgemeine Grundregel ist: 
daß die Homilie den Sinn der Perikope fo darlege, 
wie es das Bedürfniß der Gemeinde für Kopf, Herz, und 
äußere Lage fordert. Zur Auffindung die fes Sinnes 
dienen aber folgende Leitungspunkte: 1) Man fuche vor allen 
den Grundgedanken der Perikope: und zwar den, den 
der Handelnde, oder Sprechende felbst mit dieser Stelle, 
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feiner Absicht gemäß, verbinden mußte. Dieses ist der Punkt, 
- von dem Licht und Deutlichkeit über die ganze Rede aus 

gehen muß. – Dann sehe man, als auf weitere Hülfspunk 
te: 2) auf die Veranlaffung, bey, und wegen welcher 
dieses gelesene gefagt und gethan wurde; 3) auf die Perfo 
nen, zu denen gesprochen; an denen etwas gewirket wurde; 
die als Zuschauer gegenwärtig waren: auf ihren Charakter, 
Tugenden oder Laster; 4) auf das vorhergehende und 
nachfolgende: damit der volle Zusammenhang hergestellet 
werde, der den Sinn der Rede aufschließet; 5) auf die Pa 
rallel stellen, die die Sache deutlicher und vollständiger aus 
drücken; – so wie 6) auf den Geist der Schrift über 
haupt: als Darstellung der Leitungen des Men fchen 
durch Gott zu feinem Heile; in diesem Lichte soll alles be 
trachtet werden: und dieses gibt den religiösen Gesichts 
punkt für jede einzelne Perikope. Man trenne aber endlich 
7) gehörig die orientalische Einkleidung von der Lehre 
felbst; und unterscheide eben so das Lokale und Temporale 
von dem Allgemein gültigen: und verarbeite das letztere 
unferen Zeit verhältniffen angemessen. Diese Rücksichten 
bestimmen fchon im Allgemeinen das für die Homilie 
paffende Material: und geben auch Winkel genug, wie die 
fes Material paffend verarbeitet werden müsse. Wir fe 
hen da für den Verstand: welche Worte, – Redensar 
ten,– Gegenstände müssen erklärtet werden: was aber, 
fo viel möglich, nur durch kurze Umfchreibungen, oder 
ein deutlicheres Wort geschehen soll; wie man, dem Gei 
fe der Perikope gemäß, diese Gegenstände zu verfinnlichen 
habe; welche Beweife hier vorzüglich paffen: welches Bewei 
fen aber wieder nur in kurzen, ein leuchtenden Sätzen 
geschehen muß. Eben so in Hinsicht des Herzens: was, 
und wie weit von dieser Perikope für das Leben, und 
die Umstände der Gemeinde paffe, welche Gelegenheiten zur 
Nachfolge, welche Warnungen gegen Fehler sie enthalte; 
welche besondere Tugend sie empfehle, oder erleichtere; wel 
che Zweifel dagegen, Selbsttäufchungen, und Aus 
flüchte; welche Hinderniffe in, und außer dem Menschen 
fie auflöse; welche afcetische Mittel für die Fertigkeit in 
dieser Tugend sie anrathe. 

Handbuch der Pastoral-Theologie. s. Band. 15 
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$. 34. 

Besondere Regeln: für historifche Stellen; 
für Weisfagungen. 

Spezieller werden diese Regeln, wenn wir den Inhalt 
der Perikopen betrachten: und da finden wir historische, 
prophetische, Lehrstellen und Parabeln. A. Die hi 
storischen Stellen fordern, für den Verstand: 1) die 
Darlegung der ganzen Handlung; 2) der Zeit- und Orts 
umstände ; 3) der vorkommenden Haupt- und Nebenper 
fonen nach ihrer eigenthümlichen Denk- und Handlungs 
weife; nach ihren Abfichten, und Beweggründen bey 
der Handlung; 4) der Urfachen und Folgen der Handlung, 
nebst ihrem Verhältniffe zu anderen Handlnngen. Die 
Punkte, welche die Perikope nicht felbst enthält, kann man 
ergänzen entweder aus den Parallel stellen, oder wo auch 
diese nicht ausführlicher sind, durch Auffaffung der pfycholo 
gifchen Wahrscheinlichkeit: wo man aber im Vortra 
ge das bloß wahrscheinliche von dem historisch-gewiffen 
wohl unterscheiden muß, damit man nicht durch feine Entwick 
lung Irrungen veranlasse; und alle diese Erklärungen müssen 
fo kurz und einfach feyn, als es die Deutlichkeit und 
und das Faffungsvermögen der Zuhörer zuläßt. Für die 
Herzlichkeit entwickle man: welche Bey spiele für das 

- Volk in dieser Geschichte liegen; welche Aufmunterungen; 
belche Widerlegungen von Zweifeln und Vorurtheilen; 
welche Antriebe zu einer besseren Denkungsart; welche Be 
weife von Gottes Eigenfchaften, und feiner Leitung; 
welche Trost- und Beruhigungsgründe in Leiden; bey 
welchen Gelegenheiten man sich an sie erinnern, und diese 
Beyspiele befolgen foll. B. Bey prophetischen Stellen 
zeige man 1) das zufällige der vorhergesagten Begebenheit, 
2) das unwahrscheinliche, die damahls auch in ihren, mit 
vorhergesagten, zufälligen Umständen durch menfchliche 
Kräfte vorhersehen zu können. 3) die genaue Erfüllung der 
Vorhersagung. Für die Herzlichkeit zeige man in dieser 
Weissagung die Beweise von Gottes Allwiffenheit, 
Wahrhaftigkeit, und Regierung; muntere auf zum Ver 
trauen auf seine Leitungen; mache aufmerksam auf eine noch 
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nicht erfüllten Weissagungen: deren Erfüllung wir eben so 
zuversichtlich zu erwarten haben; und warne eben deswegen vor 
Leicht finn in Hinsicht der göttlichen Strafdrohüngen: 
denn es ist der ewig Wahrhafte, der verheißet und drohet. 

S. 35. 
- für Lehrstellen; – für Parabeln. 

C. Die Lehrstellen enthalten moralische, oder dog 
matifche Wahrheiten. a. Die moralischen Wahrheiten for 
dern für den Verstand: 1) eine deutliche Entwicklung dessen, 
was hier, von Gefin nunng und Handlungsweife, ge 
fordert werde; besonders mit der Rücksicht, daß das Volk diese 
Tugend nicht mit dem angränzenden Laster vermenge; 2) 
dieses wende man aber sogleich auf die Bedürfniffe und Wir 
kungsfphäre der Gemeinde an: auf die Schwierigkeiten, Vor 
urtheile, Entschuldigungen, wahren oder scheinbaren Kollisionen, 
die bey ihr vorkommen; fo wie auf die Klugheitsregeln, 
die sie anzuwenden hat. Für die Herzlichkeit bringe man 1) 
die Lehre in Verbindung mit Gott: dem Gefetzgeber, Un 
terstützer, und Ziel der Verbindlichkeit; fo wie mit den 
Glaubenslehren, die mit dieser Sittenlehre in Ver 
bindung stehen; 2) beziehe man sie auf die Güter des Le 
bens: Ehre und guten Nahmen, Vermögen, Gesundheit, 
Standesverhältniffe, geistige Vervollkommnung: und zeige, wel- . 
che Vortheile dieses Geboth in Hinsicht dieser Güter bringe; 
– und eben fo 3) auf andere Menschen: Freunde, Wohl 
thäter, die Gesellschaft überhaupt: aber alles dieses nur, in fo 
fern es im Gange der Perikope selbst angedeutet ist. b. 
Die dogmatischen Wahrheiten enthält das Evangelium 
meistens in Gefchichte eingekleidet: aus dieser ziehe man 
also in homiletischer Entwicklung das Dogma ab; mit be 
ständiger Rücksicht auf die Fragen: wie greift diese Wahr 
heit ins Leben ein? – wie kann ich durch die Tugend lehren? 
– und wie vom Laster abhalten? D. Bey der Bearbeitung der 
Parabeln muß man vor allen 1) die enthaltene Lehre, al 
fo den Zweck der Parabel aufsuchen: es mag nun dieselbe der 
Kontext, oder der Eingang, oder der Schluß, oder 
die Veranlaffung, oder die eigene vernünftige Beurthe i 
lung zeigen. Diese ist das Wesen: alles übrige ist Mittel 

- 
- 15 * 
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dazu, nothwendige Einkleidung, oder zufällige Zierde. 
2) Erforsche man, woher das Gleichniß genommen? welche 
Aehnlichkeit zwischen dem angedeuteten Ueberfinnli 
chen, und dieser finnlichen Hülle; was am Gleichnisse 
wefentlicher Zug, was bloß finnliche Ausmahlung fey: 
damit man nicht in feinen Erklärungen zu weit gehe : und z. B. 
aus der Zahl der klugen und thörichten Jungfrauen auf die 
Zahl der Seligen und Verworfenen fchließe. – Die homileti 
fche Entwicklung selbst stellet dann die Lehre oder Pflicht 
dar, die hier vorgebildet ist. 

Iv. Artikel. 
Ueber die Einrichtung der eigentlichen Predigten. 

$. 36. 
Eintheilunng der Predigten: nach ihrem 

Zwecke: Trost reden; 
(R. III. kl. $. 66., gr. $. 116.) 

Die eigentlichen Predigten kamen, laut der Geschichte, 
fpäter in Gebrauch, als die Homilien : und für sie müffen 
wir vorzüglich alles das anwenden, was früher fchon von 
der zweckmäßigen Auffindung und Verarbeitung des 
Grundstoffes ist gesagt worden. Hier fügen wir bloß eini 
ge fpezielle Bemerkungen hinzu, die sich auf den Inhalt 
der Predigten beziehen; und da betrachten wir dieselben nach 
ihren Zwecken, – nach dem bestimmten Zuhörern, – nach 
den wiederkehrenden Zeiten, – und nach befonderen Ge 
legenheiten. 

A. Der allgemeine Zweck einer jeden Rede ist zwar 
immer Erbauung: aber als untergeordnete Zwecke heben 
wir insbesondere heraus die Trost reden, und die Strafre 
dem. a. Trost braucht der Leidende: also Trostpredig 
ten die Gemeinde, die allgemein , oder in einem größeren 
Theile ihrer Brüder ein gemeinfchaftliches Leiden ge 
troffen hat. Diese Trostpredigten haben für die Religiö 
fität das vortheilhafte, daß sie die Gemeinde in einer gün 
istigen Stimmung treffen: weil das Leiden fchon das 
Herz für die höheren Güter eröffnet; daß die Erwar 
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tung fchon gespannet ist: denn woher foll der Unglückliche mit 
mehr Recht Trost erwarten, als von demjenigen, der dazu ge 
falbet ist, den Armen gute Bothfchaft zu bringen, die 
verwundeten Herzen zu heilen? – fo daß der Seelsorger hier 
gewiß eine fehr günstige Gelegenheit findet, bessere Vorsätze 
und Gesinnungen zu begründen. 

$. 37. 
Regeln für ihre Bearbeitung. 

- (R. III. kl. $. 67., gr. $. 117. u. 118.) 
Für die Trostpredigten sind folgende Regeln zu be 

merken: 1) Theilnahme und Mitgefühl ist die Grundlage 
des Tröstens, und öffnet die Herzen für die folgenden Trost 
gründe. So muß also der Prediger vor allen zeigen, daß er 
das Leiden kenne, und zu würdigen wisse; es müßte ihm 
alle Herzen fchließen, wenn er in einem kalten Vernünfteln 
ihr Leiden für geringfügig erklären wollte: besonders wenn 
es ein Uebel ist, das ihn selbst gar nicht mit getroffen hat. 
Nur muß aber auch da das rechte Maß beobachtet werden: 
daß das Mitgefühl nicht in Affectation übergehe; und daß 
der Prediger bedenke, daß nicht Rühren fein letzter Zweck 
fey, fondern daß auch Rührung und Trost für die Erbauung 
müffen benützet werden. 2) Man muß allerdings verfchulde 
te und unverfchuldete Leiden unterscheiden. Nur die 
letzteren verdienen. Hinweifung auf den Vater, »der den 
strenge erzieht, den er lieb hat, und gerade den Sohn noch 
strenger hält, den er wohl will; (Hebr. 12, 6.) und Hinwei 
fung auf die ewigen Güter, die ihnen diese Leiden reichlich 
ersetzen werden. Der verfchuldet - Leidende aber braucht 
Anleitung zur Selbstkenntniß, und zur getreuen Benützung 
dieser Leiden zur Befferung: in der Ueberzeugung, daß er 
nur das trage, was er felbst verschuldet hat. Dieser Sinn macht 
ihn dann erst des Trostes empfänglich, daß auch dieses Lei 
den ein Beweis von der Liebe des Vaters gegen ihn fey, 
der ihn durch dasselbe zu sich zurück führen wolle. Beym 
öffentlichen Unterrichte wäre es aber Lieblofigkeit und 
Ungerechtigkeit, wenn man jedes allgemeine Leiden 
fogleich als Strafe Gottes erklären wollte: da der Fall nur 

zu gewöhnlich ist, daß bei allgemeinen Unglücksfällen r bef 
- 

- 
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fere Theil der Gemeinde am meisten leidet: der aber, dem 
kein Mittel zu fchlecht ist, sich auch fchnell wieder hilft, und 
eben aus dem Drange feiner Brüder die meisten Vortheile zie 
het. Man setze also bloß die Gründe auseinander, in wie 
fern ein jeder das Leiden als Prüfungsmittel feiner 
Treue: in wie fern als höhere Warnung und Folge feines 
eigenen Verfchuldens zu betrachten habe. Und fordere dann 
jeden zur Selbstprüfung auf, damit ihm fein Gewiffen 
fage, wie er dieses Leiden mit Demuth aus der Vaterhand 
hinzunehmen habe. Die aber durch dieses Leiden nicht ge 
troffen sind, warne man vor lieblofen Urt heilen: nach 
der Ermahnung des Heilandes, daß sie nicht glauben, daß die 
fe Unglücklichen verfchuldeter feyen, als fie: »nein! fondern 
wenn ihr euch nicht beffert, fo werdet ihr alle eben so um 
kommen.« (Luk. 13, 4) 3) Gefehlet wäre es aber auch, wenn 
man das Leiden bloß als gleichgültiges Naturereigniß, oder 
als Zufall behandeln wollte: »das Wort Zufall, fagt Lef 
fing, ist Lästerung.« Der Seelsorger muß in glücklichen 
und in unglücklichen Ereigniffen die Stimme des Va 
ters hören, und mit denselben die entsprechenden religiöfen 
Gefühle zu verbinden wissen: er muß also auch bey folchen 
Unglücksfällen feiner Gemeinde zeigen, wie sie dieselben zum 
Fortschreiten in der Tugend zu benützen habe. 4) Die vor 
züglichsten Trost gründe sind die religiöfen: die Rücksicht 
auf Gott, als weisen, väterlichen Lenker aller Schicksale; auf 
Je fus, fein Beyspiel, und feine Verheißungen; auf Unsterb 
lichkeit und ewiges Leben. Dann folgen: Hinweisung auf 
die Leiden, aus denen sie fchon Rettung gefunden ha 
ben; auf die größeren Leiden anderer Gemeinden; auf das 
Gute, das aus den Leiden entspringt, was sie vielleicht 
fchon felbst erfahren haben; auf die Beyfpiele frommer Lei 
dender, und ihr muthvolles, ergebenes Betragen. 5) Nebst 
diesen muß man aber auch auf die Tugenden aufmerksam ma 
chen, zu denen dieses Leiden aufmuntern soll: Geduld, Er 
gebenheit, Mäßigkeit, Fleiß, vorzüglich aber Mit 
leid mit anderen Unglücklichen; fo wie vor den Fehlern 
warnen, zu denen das Leiden Veranlassung gibt: Murren, 
Zaghaftigkeit, Neid, Selbstfucht, Ungerechtig 
keit u. f. w. - 
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$. 38. 
Strafreden allgemeine Bemerkungen; 

(R. III. kl. $. 68. u. 69., gr. $. 119 – 124.) 
b. Die Strafpredigten beschäftigen sich mit der Dax 

stellung der Schändlichkeit, und der traurigen Folgen 
der allgemein herrfchenden Fehler der Gemeinde: um 
dadurch Mißfallen an der Sünde, und den Vorsatz der Beffe 
rung zu bewirken. Das Recht des Seelsorgers, solche Straf 
reden zu halten, fließet schon aus seiner Bestimmung, als 
religiöser Leiter der Gemeinde: der unmöglich gleichgültig ge 
gen allgemein verbreitetes Aergerniß, und um sich greifen 
des Laster feyn, und zu demselben schweigen kann. – Ueber 
diese Strafr e den ist folgendes zu bemerken: 1) Gegen 
stand derselben sind nur die gewöhnlichen, moralischen 
Gebrechen der Gemeinde; es gehoren aber auf die Kanzel 
weder Satyren gegen Modefitten, und Modethor he i 
ten, die wohl lächerlich aber nicht unmittelbar -fchädlich sind: 
noch Strafreden über die gröberen Verbrechen, z. B. 
Mord, Brandlegung u. dgl. die den höchsten Grad der fitt 
lichen Verderbtheit voraussetzen; was sollen der Gemeinde Re 
den über Laster nützen, die kaum einer aus ihnen begehen 
wird? – Dabey verstehet sich aber von selbst, daß hier nicht 
die Rede von der höchst - wichtigen, und nothwendigen Mah 
nung fey, wie aus Leichtfinn, Verfchwendung, Zorn 
u. dgl. Mord, Raub und andere schreckliche Verbrechen ent 
stehen können. 2) Ihr Gegenstand sind nur allgemeine Feh 
ler: nicht die Fehler eines einzelnen Gemeindegliedes. 
Oeffentliche Bestrafungen eines einzelnen, bestimm 
ten Menschen sind ein offenbares Ueberfchreiten der prie 
sterlichen Amtsgewalt; bewirken nie Besserung, sondern nur 
Erbitterung, und neue Verhärtung; und fetzen die hei 
lige Stätte nur zu oft, unter der Larve des Eifers für die Tu 
gend, zu einem Tummelplatze der Leidenschaften, der Rach gier 
de, der Klätfchereyen, und scheinheiligen Verfolgungs 
fucht herab. 3) Strafreden sind nicht für alle Gemein 
den gleich paffend; der Landmann, voll Anhänglichkeit an 
feinen Seelsorger, und voll Achtung gegen ihn, nimmt auch eine 
Ruge willig hin: während Stadtgemeinden und höhere 

- 
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Stände mit mehr Behutsamkeit behandelt feyn wollen. Und 
eben fo ist auch die Ausführung für beyde verschieden : wo 
man dem Land man nie die Sünde felbst bestimmt bezeich 
nen muß, werden für gebildete Klaffen Anfpielungen 
an dieses Gebrechen hinreichen; und während für den ersteren 
auch Strafdrohungen paffen, wird bey Gebildeten 
eine vernünftige Darstellung der Schändlichkeit des 
Lasters wirksamer feyn. 4) Strafpredigten sollen felten feyn. 
Es ist allerdings das leichteste Mittel, Aufsehen zu machen, und 
fich Zulauf zu fchaffen, wenn man bis ins grelle lärmet und lä 
fert: denn die Leute hören nichts lieber, als grelle Lästerungen, 
besonders über höhere Stände, weil da immer zum Theile 
ihrem Neide über das vermeinte Wohlleben der Höheren Genü 
ge geschieht; und weil sie die Rüge nie auf sich, sondern im 
mer nur auf die Fehler ihres Nächsten beziehen. Aber eben 
deßwegen gibt dieses auch keine Befferung, fondern nur 
eine willkommene Gelegenheit zu Klätfchereyen, und Her 
absetzungen des Nächsten. – Welche Rücksicht endlich 5) auch 
das Alter, und die perfönlichen Verhältniffe des 
Predigers nöthig machen, wurde oben schon erwähnet. 

F. 39. 
Regeln für ihre Bearbeitung. 

Die Regeln für die Einrichtung der Strafre den 
findfolgende: 1) daß der ganze Ton bloß den Wunfch ausdrücke, 
die Fehlenden zur Befferung zu leiten; also nicht Haß und 
Bitterkeit, sondern Mitleid mit dem, der sich durch die 
fen Fehler unglücklich macht: fo öffnet sich der Prediger die 
Herzen, und kann Rührung hoffen. 2) Deßwegen vermeide 
man auch allen anmaffenden Prophetenton, und Ankündi 
gung göttlicher Strafen: denn nicht gestraft will man 
den Sünder fehen, fondern gebeffert; und nur das ist der 
Wunsch des Hirten, auch diese Verirrten zur Heerde zurück 
zu führen. 3) Bey Landgemeinden muß das Last er, 
gegen welches man spricht, allerdings genauer bezeichnet 
werden; aber dabey hüthe man sich vor zu individuellen 
Befchreibungen: z. B. Angabe des Ortes, der Zeit, zufäl 
liger Umstände, die bei einem bestimmten Falle vorgekommen 
find: fonst kömmt man immer auf die, nie zu billigenden, per 
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fönlichen Bestrafungen. &quot;4) Man zeige aber nicht bloß das 
Böfe, und feine häßliche Gestalt: sondern mache auch auf die 
Quelle desselben aufmerksam; und zeige die Veranlaffun 
gen, die am öftesten zu diesem Fehler hinreiffen: um fo das 
Uebel bey der Wurzel anzugreifen. 5) Wenn der Fehler nicht 
fehr allgemein ist, fo richte man die Anrede nicht an die 
ganze Gemeinde: fondern spreche nur problematifch von 
jenen, die mit diesem Fehler behaftet wären; und warne die 
Gemeinde vor den Gefahren der Verführung. 

F. 40. 
Nach ihren Zuhörern: Predigten für Land 

leute; – für Städter; 
(R. III. kl. $. 74., gr. $. 133.) 

B. Aus der Rücksicht auf das bestimmte Auditorium 
unterscheiden wir: - 

a. Predigten für Landleute. Da wähle man 1) einen 
Stoff, der ihren Bedürfniffen am meisten entspricht; 
hebe also vorzüglich die Sittenlehren heraus, die sie in ih 
rem Stande auszuüben haben: und die Glaubenslehren, 
die sie bey ihren Befchwerden aufmuntern; die ihre Tu 
gend unterstützen; die ihren Vorurt heilen und Aber 
glauben entgegen find: -2) Man mache sie auch mit der Na 
tur immer bekannter, und nehme aus ihr eine meisten Er 
läuterungen: - damit sie diese religiös betrachten lernen. 
3) Man faffe jeden Stoff fehr einfach und bestimmt auf, 
und führe ihn eben fo bestimmt und deutlich aus: wie es ihr 
Denken und Empfinden fordert. 4) Dabey fey auch die Spra 
che für sie verständlich: einfach ohne alle Trivialität; 
mit gemäßigter Anwendung von paffenden Bildern, würde 
vollen Sprichwörtern, und Sentenzen; verbunden mit 
einem kraftvollen, lebhaften, aber anständigen Vortrage. 

b. In Städten hat man ein gemifchtes Audito 
rium ausgebildeten und ungebildeten Personen, die 
beyde befriediget werden wollen; die Mehrzahl aber bleiben 
immer die ungebildeten: auf die also auch am meisten ge 
fehen werden muß. So gelten also größtentheils die nähm 
lichen Rücksichten, wie bey Landleuten; nur mit dem Unter 
fchiede, daß man auf ihre eigenthümlichen Pflichten 

- - 
- 
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und Fehler sieht, und feine Beyfpiele und Erläuterun 
gen aus ihrem Kreife nimmt; fo wie die, durch die man 
nigfaltigeren Umgebungen und Geschäfte mehr vortretende Ver 
standes bildung auch mehrere Vernunft beweise, und 
einen mehr gebildeten Styl fordert. Gerade diese Be 
handlung ist es aber, wodurch auch der religiös-gebildete 
am gewissesten befriediget werden wird. Ein sehr allgemeiner 
Fehler der Stadtprediger ist dieser: daß sie von ihrem 
Auditorium gar zu viel erwarten; und daß sie vergessen, 
daß die religiöfe Unwiffenheit in Städten, und selbst 
bey höheren Ständen meistens ganz dieselbe ist, wie auf dem 
Lande. - 

S. 41. 
für Studierende; – für Soldaten. 

(R. III. kl. $. 75., gr. $. 134.) 
c. Studierende hat man als ein gewähltes Au 

ditorium zu behandeln. Die vorzüglichste Rücksicht muß aber 
dieses feyn: daß bey den Studien die Richtung des Geistes 
größtentheils auf die Ausbildung des Verstand es gehe, das 
Herz aber oft dabey leer bleibe; und daß manche, wenn sie &quot; 
im Fortschreiten ihrer Kenntnisse ihre mütterlichen Vorur 
theile ablegen, in das andere Extrem kommen:- und die Re 
ligion felbst, besonders die geoffenbarte, auch unter diese 
Vorurtheile rechnen. Nach diesen Bedürfniffen müffen also auch 
die Vorträge für dieselben eingerichtet seyn. Daß man sich 
aber hier nicht fo strenge vor technischen, und philofolphi 
fchen Ausdrücken bewahren dürfe, ist ohnehin einleuch 
tend; im Gegentheile ist dieses Flittergold gut: um die Reli 
gion, und ihre Lehrer bey ihnen desto mehr in Ansehen zu brin 
gen: wenn sie da sehen, daß auch sogar der Prediger eben so. 
hoch sprechen könne, wie das Schulbuch. 

d. Bey Predigten für Soldaten nehme man wieder auf 
ihren Charakter, ihre gewöhnlichen Fehler, fo wie auf 
die ihnen nöthigen Tugenden Rücksicht. Da kann man also 
anwenden: eine bescheidene Rüge der gewöhnlichen Rohheit, 
Trunkenheit, Wolluft; des Haffes gegen das Kir 
chenwiefen: wo man aber nicht durch Klagen, und noch we 
niger durch Schimpfen, oder übertriebene Lobeserhebungen eine 
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beffere Stimmung bewirken wird: fondern nur durch eine ver 
nünftige-Darstellung, wie sich jeder Stand bey gleich treu- 
er Erfüllung feiner Standespflichten auch als gleich 
ehrwürdig darstelle. Von ihren Pflichten sind besonders 
herauszuheben: strenger Gehorsam gegen ihre Obern; Ge 
duld bey den Beschwerden ihres Standes; Schonung des 
wehrlosen Bürgers, und des entwaffneten Feindes: weil 
sich der Soldat nur zu gern von allen Menschlichkeits 
pflichten los zählt; und Heiligkeit des Eides. Befon 
ders . muß ihnen aber auch zu rechter Zeit eine hohe Begeiste 
rung für das Vaterland, und für die Wichtigkeit ihrer Be 
stimmung, als Vertheidiger desselben beygebracht werden. – 
Der Styl foll gebildet, lebhaft, kraftvoll; die Bey 
fpiele aus ihrem Kreife genommen; und die ganze Rede 
kurz feyn. – Strafpredigten würden, außer dem Falle, 
daß der Prediger ein fehr geachtet er, angefe hener 
Mann wäre, nicht an ihrem Platze feyn. 

$. 42. 
Nach jhren bestimmten Zeiten: Festpredigten 

überhaupt; 
(R. III. kl. $. 7o., gr. $. 125 – 126.) 

C. Eine fernere Rücksicht fordern die wiederkehrenden 
Zeiten, und Feste: also die Festpredigten. Der Predi 
ger hat hier den Vortheil einer gewöhnlich größeren Ver 
fammlung, die ihn weitere Ausbreitung feiner Lehre hoffen 
läßet; fo wie einer gewissen gefpannten Stimmung des 
Volkes, die durch die ausgezeichnete Feyer des Festes veran 
lastet wird: und die der Prediger leicht zu einer echt- religiö 
fen Stimmung erheben kann. Für die Einrichtung der Fest 
tagspredigten bemerken wir folgende allgemeine Regeln: 
1) die Abficht des Festes ist, eine wichtige, religiöfe 
Wahrheit, oder Thatfache, oder Beyfpiel in lebhaftes 
Andenken zu bringen; fo foll also auch das Thema von 
diesem Zwecke, und der Abficht der Kirche bey diesem 
Feste hergenommen feyn: dieses erwarten auch schon die Zu 
hörer, die sich zur Feyer dieses Festes versammelt haben. 2) Da 
mit man neu bleibe, trage man die Lehre in bestimmter, 
konkreter Anwendung auf eine Gemeinde vor; hüthe sich 
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aber bey der Entwicklung der Gefchichte vor allen klein 
lichten, und mystifchen Auslegungen. 3) Die praktifche 
Seite des Festes muß auch hier das Hauptaugenmerk bleiben: 
daß man also die zu Grunde liegende dogmatifche Wahr 
heit von Seite ihres Einfluffes auf Tugend und Gemüths 
ruhe darstelle; die Pflichten angebe, zu denen sie ermun 
tert; die sie unterstützet; und im Gegentheile die Fehler, vor 
denen sie warnet; daß man aus der religiösen That fache 
die Beweise von Gott es Vorfehung, und feiner Liebe 
gegen die Menschen entwickle : und fo zum Danke und Ver 
trauen ermuntere. – Endlich 4) verdienet gewiß auch dieses 
die Rücksicht des Predigers, wie die Feyertage gewöhnlich 
zu gebracht werden. Der Müßiggang dieser Tage veran 
lafft nur zu viele Entheiligungen desselben durch Laster: 
aber sie sind doch auch, nach den Aussprüchen des A. B., Ru 
he- und Freudentage zur Erhohlung von dem Tagewerke 
der Woche. So foll also der Prediger auch von Zeit zu Zeit 
an diesen Punkt die Zuhörer erinnern. Daß da allerdings das 
erste feyn müffe, daß wir für unsere Seele, und ihre Stär 
kung durch Erbauung und christliche Lehre forgen; daß 
wir aber dann auch Freude und Erhohlung für unfer ir 
disches Leben fuchen dürfen: welche Freude aber immer so feyn 
foll, daß sich auch Gott, unser beständiger, allgegenwär 
tiger Zeuge, mit uns freuen könne. 

S. 43. 
Die Feste des Herrn. 

Die Feste der Kirche find: a. die Feste des Herrn: 
fie sind die Darstellung unserer vorzüglichsten Glaubens 
lehren, besonders der Geschichte unserer Erlöfung durch 
Jefum. Der Gegenstand der Predigt ist also auch immer 
die Glaubenslehre, an die das Fest uns erinnert. – Da 
sind nun taugliche Stoffe: 

1. Am Weihnachtsfeste: eingefetzet, »damit wir, indem 
wir Gott fichtbar in menfchlicher Gestalt erblicken, 
durch ihn zur Liebe des Unfichtbaren, das er verkündete, 
hingezogen werden.« Also die Menschwerdung Jefu: betrach 
tet nach dem zu Grunde liegenden Rathfchluffe der Gottheit; 
nach den Charakteren der dabey vorkommenden Personen. 
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Von der Würde der Menschheit, die sie durch dieses Ge 
heimniß erlanget hat. Die Empfindungen des Christen an 
diesem Feste: Freude, Dankbarkeit, Gehorfam, An 
bethung Gottes. Nicht von äußeren Umständen hängt 
die Würde des Menschen, und Gottes Urtheil über ihn 
ab. Aeußere Armuth bey innerer Größe. Wie auch in uns 
die Menschheit wieder erneuert werden foll. - 

2. Am Neujahrs-Fe ste: das Fest der Saat der 
Zeit für die Ewigkeit. Rückblick auf die Vergangen 
heit, besonders auf die Begebenheiten des verfloffenen Jah 
res; auf unser Thun und Laffen in demselben; auf die em 
pfangenen Wohlthalten, und die Benützung derselben; 
auf die gefaßten, und fo felten ausgeführten guten Vorfälze: 
was haben wir in allen diesen für die Ewigkeit gefäet? – 
Hoffnungen für die Zukunft; bessere Entfchlüffe für 
das neue Jahr; von der Vergänglichkeit der Dinge; Ei 
telkeit der menschlichen Vorfätze. Ueber den Leichtfinn 
in Beziehung auf die Zeit; – Aufforderung zur Sinnesän 
derung durch den Hinblick auf das Unwiederbringliche 
der Zeit. Ueber unsere Wünfche zum neuen Jahre: wann 
können wir Erfüllung derselben hoffen? 

3. Am Feste der Erfcheinung: allen Men fchen, 
Juden und Heiden, ist der Heiland erschienen: allen zeiget er 
den Weg zu ihrem Heile. Dank für Jefu Lehre und Er 
löfung, als freyer, unverdienter Gnade Gottes. Gott, 
als allgemeiner Vater aller Menschen, der für alle, als 
feine Kinder forget. Betragen gegen anders Denkende in 
der Religion. Die Weifen, als edle Forscher nach Wahr 
heit. Herodes, das Bild der kurzsichtigen, menfchlichen 
Klugheit. Die hohen Priester: was nützte ihnen ihre genaue 
Ein ficht in die Prophezeyungen, da sie sich dieselben 
nicht zu Nutzen machten? Schreckliche Folgen der unge 
zähmten Selbstfucht. Der Schutz Gottes für alle Gu 
te. Der Sieg des Christenthumes über alle Feinde und 
Hindernisse. Was verdanken wir und unfer Vaterland dem 
Christenthume in phy fifcher, geistiger und reli 
giöfer Hinsicht? - 

4. An Lichtmeß-Feste. Jefu Gehorfam gegen die 
Gesetze feines Vaters; Jefus unser Licht. Mit welchem Sin 
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ne foll die Mutter mit ihrem Kinde vor Gott erscheinen? – 
Wann können auch wir, wie Simeon, dem Tode freudig ins 
Auge blicken? – Wie benützen wir das Glück, den Heiland 
gefehen zu haben? – Der Eintritt ins Leben ist Einwei 
hung zum Leiden: aber aus väterlichen Absichten. Ist 
uns Jefus zum Heile, oder zu einem Steine des An 
stoßes? - - 

5. Am Feste der Verkündigung. Ankündigung des 
Plan es Gottes, die Menschen zu sich zurück zu führen. 
Was wäre das Schicksal der gefallenen Menschheit ohne 
Jefus? – Was sind wir Gott für fein Heil fchuldig? Nur 
Reinigkeit des Herzens macht uns würdig, daß Gott 
bey uns wohne. Nicht Stand und Reichthum, fondern Tu 
gend sieht Gott. – Achtsamkeit gegen die Lockungen des Stol 
zes. Pauli Ausspruch: »und wenn auch ein Engel etwas 
anderes lehrte, fo glaubet ihm nicht.« (Gal. 1, 8) Unter 
werfung unferes Willens unter Gottes Willen; Rück 
blick auf die fchon erfahrenen Wunder der Vater liebe: 
um Vertrauen für die Zukunft zu erlangen. 

6. Die Fastenzeit: in Hinsicht der gewöhnlichen Fa 
stenpredigten: das Fleifch muß dienen, damit der 
Geist herrfchen könne. Buße und Befferung; Hin 
der niffe, – Hülfsmittel derselben; Selbst kennt niß 
als Grundbedingung der Besserung. Ueber die gewöhnlichen 
Quellen der Unbußfertigkeit. Ueber die herrschenden 
Zeitfehler, und ihre Quellen; über die Tugenden, 
die unserer Zeit Noth thun. Das Fasten, als Uebung der 
Selbstverläugnung. Je fus, als Vorbild unserer Ver 
edlung; fein Leiden, als Beweggrund für unsere Beffe 
rung. Die Leidensgefchichte mit ihren Umständen, und 
der Charakteristik der da vorkommenden Perfonen. Je fu 
Reden an Krenze: doch ohne sich dabey in kleinlichte, my 
stische Deutungen zu verlieren. - 

7. Am Charfreytage: »größere Liebe kann keiner zei 
gen, als der auch fein Leben für feine Freunde hingibt. 
(Joh. 15, 13) Jefu Tod: als Beweis seines heiligsten Ge 
horfames; der edelsten Menschen liebe; als Siegel 
feiner Lehre; als Tod für Wahrheit und Gottfelig 
keit. Der felige Ausgang des Kampfes für die Tu 
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gend. Die Gefühle des Christen bey diesem Tode; 
Dank durch Gehorfam gegen die Lehre des Erlösers. Je 
fus, unser Vorbild im Sterben; die Bedingungen 
eines feligen Todes. Wie müssen wir uns die Erlöfung 
zu Nutzen machen? – - 

8. Ostern: das Fest und Siegel der Unsterblichkeit. 
Jefu Auferstehung: zum Beweise feiner höheren Sen 
dung; zu unserer Befestigung in feiner Lehre; zur Be 
gründung unseres Vertrauens auf feine Verheißungen; zu 
unserer Beruhigung in Leiden. Gewißheit unserer Un 
sterblichkeit. Unter Gottes Leitung kann der Gerechte 
nie zu Grunde gehen. Auferstehung aus dem Sünden 
fchlafe. Gefühle des Christen im Hinblicke auf die Un 
sterblichkeit. Gefchichtliche Darstellung der Auferste 
hung, nebst den dabey vorkommenden Perfonen. 

9. Himmelfahrt: »fuchet, was oben ist, wo Chri 
stus herrscht!« (Koll. 3, 1.) Im Tode finden alle Ver 
wicklungen des Lebens ihre Entwicklung, und Rechtfer 
tigung. Trost für den Tugendhaft - leidenden im Hin 
blicke auf Jefum, der auch gelitten, und durch das Leiden ist 
erhöhet worden. Je fu Hohheit in dieser Begebenheit. 
Der himmlische Sinn, der unsere Handlungen leiten, – 
unsern Willen auf Gott, und die Liebe zu ihm hinführen soll. 
Muth - zum Tugend kampfe; christliche Mäßigung der 
Furcht vor dem Tode; edlere Benützung des Lebens. 

10. Das Pfingstfest: »ich vermag alles in dem, 
der mich stärket!« (Phill. 4, 13) Sendung des heil. 
Geistes über die Apostel: als erster Beweis des Beystan 
des von oben. Verbreitung des Christenthumes in 

. alle Welt; Gottes Segen über diese Verbreitung. Wir 
kungen des heiligen Geistes; unsere Pflicht, durch eif 
riges Mitwirken feine Gnade zu verdienen. Von der 
Firmung: Pflichten, die wir da auf uns nehmen. Cha 
rakter der Apostel: ihre plötzliche Umwandlung an die 
fem Tage; ihre Unerfchrockenheit im Bewußtseyn ihrer 
guten Sache; ihre Kämpfe, und Leiden: deren Beyspiel 
also auch unfern Muth zum Tugendkampfe stärken soll. Die 
historische Entwicklung der Begebenheiten am Pfingst 

4 
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feste. Mit welchen Gefühlen und Entfchlüffen sollen wir 
dieses Fest feyern? - 

11. Das Fest der Dreyeinigkeit: Gott selbst fe 
hen wir zwar nicht: aber feine Wohlthalten stellen sich 
überall unsern Blicke dar. Erinnerung an die Wohlthaten, die 
uns Gott in feinen Perfönlichkeiten ertheilet. Dankbar 
keit dafür durch ein würdiges Leben. Die drey Perfonen, 
als Darstellung der Hauptlehren des Christenthumes. Von 
den Geheimniffen in der Religion: in wie fern sie dieses 
mothwendig bleiben müffen, und wie wir sie doch zu un 
feren Heile gebrauchen können. Christliches Unterwerfen 
des Verstandes unter den Glauben an das Uebersinn 
liche. Nothwendige Unbegreiflichkeit Gottes: die ihn 
aber aufs neue anbethungswürdig macht. Die Taufe, 
als Ausdruck unserer Verpflichtungen gegen Vater, Sohn 
und Geist. Von dem Reiche Gottes unter einem Herrn 
und Vater: das wir im Chrift enthume durch Liebe und 
edlen Sinn in allen Gliedern darstellen follen. Das Kreuz 
zeichen: an welche Verpflichtungen und Wohlthaten wir dabey 
denken follen? - 

12. Das Kirchweihfest: das Fest des Bruderfin 
nes, der alle Menschen zu gemeinschaftlichen Ringen und Hel 
fen für ein gemeinschaftliches Ziel verbindet. Gründung 
eigener Verfammlungsörter zu wechselseitiger, ungestör 
ter Erbauung. Wohlthätigkeit dieser Anstalt; Gefin 
nungen und Bereitwilligkeit zum Guten, die wir da zeigen 
follen. Unser Betragen im Gotteshaufe. Vergleichung 
unserer Zeit mit jener, wo sich die Christen nur geheim, und 
unter beständiger Lebensgefahr versammeln konnten. Aus 
drückliche Verpflichtung zu feinem Pfarrgottesdienste; und 
besonderer Nutzen desselben. Vergleichung des materiellen 
Kirchengebäudes mit dem lebendigen Tempel Got 
tes, der wir felbst feyn follen. Wie uns alle Gerät he der Kir 
che an unsere religiösen Verpflichtungen mahnen. Sinn 
der Einweihung der Kirche, und aller Kirchengeräthe: 
wie traurig, wenn nur allein der Mensch ungeheiliget in der 
Kirche erscheinet! - 
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$. 44. 

Die Feste Mariens. 
b. Die Marienfeste haben das schwierige, daß sie zu 

viele find: und fo beständig in die Verlegenheit fetzen, wie 
man allezeit von dem Feste fprechen, und doch neu bleiben 
foll; wozu dann noch dieses kömmt, daß an zwey Marien 
festen die Genealogie verlesen wird. Am paffendsten benützet 
man diese Feste zur Darstellung der weiblichen, stillen, 
häuslichen Tugenden: denn das ist der Inhalt des weni 
gen, was uns das Evangelium von Maria erzählet, daß es 
uns dieselbe als eine stille, unfchuldige, Gott erge 
bene Jungfrau, und forgfältige Mutter beschreibt. Weil 
man aber doch an jedem dieser Feste Marien wenigstens er 
wähnen fol: fo gehe man fparfam mit den wenigen Zü 
gen um, die das Evangelium angibt; laffe sich aber nie 
mahls in Legenden-Märchen ein, um etwan neues aufzufinden. 
Daß wir fo wenig von der heil. Jungfrau wissen : kann man 
als das gewöhnliche Schicksal eines wahrhaft Guten, und also 
eben als Beweis ihrer Tugend aufstellen. Gerade die Menschen 
find in der Regel die besten, von denen niemand etwas zu 
fagen weiß; die Gespräche über wahrhaft Gute unterhalten 
zu wenig: an der Aufdeckung der Schwächen feines Nächsten 
findet man bey weiten mehr Vergnügen. Paffende Stoffe für 
diese Feste werden also feyn: Maria, als Muster der Sanft 
muth, – der Demuth, – der Gott - Ergebenheit, – 
der Geduld, – Befcheidenheit,– Sitt famkeit; des 
Gehorfam es bey allen Fügungen Gottes; – der zärtlichsten 
Mutter forge, Menschenliebe, Starkmuth im Leiden. 
Von der echten Verehrung Mariens, und den gewöhnli 
chen Mißbräuchen und Aberglauben derselben - - 

$. 45. - 
Die Feste der Heiligen. 

(R. III.kl. $. 71., gr. $. 171.) 
c. Die Heiligenfeste geben uns Darstellungen von Tu 

gendmuster n; und zugleich einen faktischen Beweis, daß 
der Mensch wirklich in jeder Lage des Lebens der Tugend ge 
treu bleiben könne. Für die Predigten an diesen Fe 

Handbuch der Pastoral-Theologie. s. Band. 16 - 

- 
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ften bemerken wir: 1) das Thema der Rede gibt uns die Ge 
fchichte des Heiligen; aber man faffe feinen Charakter be 
fonders von der Seite auf, von der er für unfere Nachah 
mung am tauglichsten ist. Oder man hebe bloß eine feiner, für 
uns besonders merkwürdigen Eigenfchaften zu unseren The 
maheraus, und belege sie, so viel möglich, aus der Lebensge 
fchichte des Heiligen, 2) Man halte aber zur Nachahmung bloß 
das Nachahmungswürdige vor: nicht Sonderbarkeiten, 
die sich wohl aus ihren Zeitverhältniffen erklären, aber nicht 
als Beweife der Heiligkeit aufstellen laffen. Besonders 
gebrauche man bey den fo genannten Büßern die Vorsicht, 
daß man forgfältig heraushebe, wie sie ihre vorigen Fehler 
gut gemacht haben, und wie nur dieses die Ursache fey, die 
ihnen Vergebung verdiente: um so das nachlässige Auf 
fchieben der Buße hindanzuhalten, unter dem Vorwande; 
»dieser ist bey noch größeren Sünden doch heilig geworden.« 
Auf diesen Vorwand gehört die Antwort des heil. Gregor: 
»Hast du gefündiget, wie David, fo thue auch, wie David, 
Buße.« Aber auch die Bußübungen, die man beschreibt, 
müffen nicht Bizarerien, fondern wirklich Werke feyn, die die 
Sünde gut machen. 3) Sind die Heiligen, wie meistens, 
Personen aus anderen Ständen, deren Handlungs 
weifel an sich die Gemeinde nicht nachahmen kann: z. B. Für 
ften, Apostel, Martyrer u. dgl., fo faffe man die tugendhaft 
te Gefinnung auf, die überall gleich ist; und zeige, wie 
auch wir in unferem Stande, in unserem Wirkungskreise 
mit der nähmlichen Gefin nun g Gott auch gleich wohl 
gefällig feyn können: weil Gott jeden nach dem Pfunde 
richtet, das ihm ist anvertrauet worden. Endlich 4) verdienet 
auch die echte Verehrung der Heiligen, fo wie die dabey 
vorkommenden Mißbräuche und Aberglauben die Berücksich 
tigung des Seelsorgers: daß man immer der Lehre der Kir 
che getreu bleibe; die Nachahmung ihrer Tugenden für 
die vorzüglichste Verehrung erkläre; allen Schein von An 
beth ung vermeide; und in der Anrufung alles bloß finn 
liche und eigennützige entferne: und bemerken laffe, wie 
sich unsere Gemeinfchaft mit den Heiligen vorzüglich 
auf Förderung unseres Heiles, nicht auf sinnliche Absichten 
beziehe. 
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S. 46. 
Kafualreden: Regeln für ihre Bearbeitung: 

(R. III. kl. $. 73., gr. $. 13o – 132.) 

D. Die Kafual reden, die durch befondere, nicht or 
dentlich wiederkehrende Begebenheiten veranlasset werden, 
haben das vortheilhafte: daß die Gemüther durch den gegen 
wärtigen, freudigen oder traurigen Vorfall fchon vorberei 
tet sind; daß also die paffende Wahrheit, mit dieser Bege 
benheit in Verbindung gesetzet, wahrlich ein Wort zu feiner 
Zeit feyn, und offene Herzen finden wird: fo, daß also 
der Seelsorger eine für die Religion so günstige Stimmung nie 
unbenützet laffen foll. Die Regeln für ihre Bearbeitung 
find folgende: 1) Ihr Zweck ist, der Gemeinde eine religiö 
fe Anficht von diesem Vorfalle beizubringen; ihr die spe 
zielen Pflichten anzugeben, die aus diesem Vehältnisse flie 
ßen; fo wie gegen die Fehler zu warnen, zu denen sie hier 
veranlasset werden können. Man foll sich also bey diesen Reden 
nicht mit fremdartigen Punkten aufhalten: fondern fogleich im 
Eingange auf die Forderungen der Religion in die 
fem Zeitpunkte hinüberführen. 2) Kann man das Thema 
auf eine ungezwungene Weise mit dem sonntäglichen Evan 
gelium in Verbindung setzen, so ist es gut: sonst wählet man 
sich selbst einen für diese Zeit, und sein Thema paffenden 
Text. 3) Daß für diese Reden auch ein lebhafterer Ein 
gang paffend fey, wurde schon oben erwähnet. - 

- $. 47. 
Stoffe für die Kafualreden: bey allgemeinen 

- Landesvorfällen; 
Von Kafual reden bemerken wir folgende Klaffen: a. 

die sich auf allgemeine Landes ereigniffe beziehen. 
Hierher gehören: - 

1. Der Ausbruch eines Krieges: wo gewöhnlich auf 
höheren Befehl der Seelsorger der Gemeinde eine günstige 
Anficht von dem Kriege beybringen, und sie für die Leistun 
gen desselben willig machen soll. Ohne sich in Deduktionen 
über die Gerechtigkeit des Krieges, oder in voreilige Sieges 
verkündigungen zu verirren, stelle man da sogleich die religiö 

--- 

16 * 
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fe Ansicht dar: daß auch der Krieg eine Schickung Got 
t es fey, in dessen Hand auch die Herzen der Könige find, der 
auch sie, wie Wafferbäche, leitet; der die gerechte Sache 
fchütz et; der sie wohl hier auf Erden oft prüfet, aber end 
lich doch gewiß verherrlich et; und fo ermahne man die Ge 
meinde zur willigen Unterwerfung unter diese Prüfung: 
die sie vorzüglich durch Treue gegen ihr Vaterland, und 
willige Leistung der Opfer zeigen follen, die diese Zeit von 
ihnen fordert. 

2. Siegesfeste: die oft auch mit Trost reden verbun 
den find, wenn der Kriegsschauplatz in der Nähe ist. Da foll 
die Predigt kein Armeebulletin feyn; auch geziemet sich für den 
Christen kein rachsüchtiger Jubel über den Fall des Feindes: 
fondern Dank gegen Gott, der uns da gerettet hat; Dank 
an unsere Brüder, die für uns Blut und Leben hingegeben 
haben; Aufforderung zur Wohlthätigkeit gegen die Ver 
unglückten, Verwundeten, Witwen und Waifen der Gefalle 
nen; und zu erneuerter Bereitwilligkeit für fernere 
Opfer; endlich Bitte um Frieden. 

3. Beym Friedensfchluffe fordere man vor allem auf 
zur Dankbarkeit gegen Gott; tröste über die unvermeidli 
chen Folgen des Krieges; muntere zu neuen Fleiß und Be 
trieb famkeit auf; mache aber auch fchon zum voraus auf 
merksam, daß das Vaterland jetzt erst feine Wunden heilen, 
und sich nach außerordentlichen Anstrengungen in Ordnung fe 
zen müffe; daß also wohl nothwendig die Lasten des verfloffe 
nen Krieges noch eine Zeit fortdauern: oder vielmehr jetzt, 
da die krampfhafte Ueberfpannung des Krieges vorüber ist, 
und dagegen die Ruhe, aber auch die Abfpannung, und 
das Gefühl der Schwäche eintritt, erst recht fühlbar wer 
den müffen. Dazu ist aber auch Rücksicht zu nehmen, wie durch 
längere Kriege meistens der Volkscharakter verdorben, 
und Wucher, Lieblo figkeit, und Sitten verderben 
immer mehr verbreitet werden: weßwegen man das Volk über 
zeugen muß, daß uns kein äußerer Frieden etwas nützen könne, 
wenn wir unter uns felbst den bey weiten abscheulicheren Krieg 
des Egoismus fortsetzen. 

4. Das Erntefest, und überhaupt alle glücklichen 
Vorfälle, fordern Darstellung der Abfichten Gottes bey 
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der Beglückung und Segnung des Menfchen; Ermun 
terung zum Danke gegen Gott; christlich-weifen Ge 
brauch der empfangenen Wohlthat en: mit Sparfamkeit, 
und fortgesetzter Arbeit famkeit; Aufforderung zu gleicher 
Mildthätigkeit gegen den Nächsten, wie sie Gott gegen 
uns zeigt; Warnung vor den gewöhnlichen Fehlern im Glü 
cke: Ausgelaffenheit, Ueppigkeit, Leicht finn, 
Schwelgerey, Stolz, Gottes vergeffenheit. Auch 
Muth für künftige Leiden: die aus der nähmlichen feg 
nenden Hand kommen, die sie gewiß auch wieder zu vergüten 
weiß. Ueber die eitle, aus Eigennutz vorgegebene Furcht 
famkeit bey jedem Wechsel der Witterung; u. dgl. 

$. 48. -- 
bey befonderen Gemeindevorfällen; 

b. Die durch besondere Vorfälle in der Gemeinde 
veranlasjet werden, find: die Anreden bey Ablegung des 
Glaubensbekenntniffes, bey Trauungen, bey Hin 
richtung eines Verbrechers: von denen später die Rede feyn 
wird. – Leichen reden sind unter den Katholiken mit Recht 
nicht fehr gewöhnlich: da sie ohnehin gern in zwecklofe, bezahlte 
Panegyricken ausarten. Aber bey außerordentlichen To 
desfällen: bey plötzlichen Sterbfällen junger Leute, bey 
Selbstmord, bey dem Tode besonders geachteter Perfo 
nen ist es gewiß paffend, entweder fogleich am Grabe, oder 
bey der nächsten Predigt ein Wort zu feiner Zeit zu sprechen. 
Seuchen, Hagel, Feuersbrünste , Ueber fchwem 
mungen, Theurung u. dgl, fordern Trost reden. 

S. 49. 
bey kirchlichen Feyerlichkeiten; 

c. Besondere kirchliche Feyerlichkeiten, die Kasual 
reden veranlassen, find: - 

1. Die Einweihung einer neuen Kirche: deren 
Stoff fchon das Kirchweihfest angibt. - 

2. Die bifchöflichen Pfarrvif itationen. Man zeige 
der Gemeinde, wie da auch der Seelforger Rechenfchaft 
ablegen müffe, mit welcher Treue er die ihm anvertraute Heerde 
weide; woraus die Pflicht der Gemeinde folgt, eine Er 
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mahnungen willig zu hören: denn »die Hirten wachen für 
das Wohl ihrer Seelen, und müffen darüber einst Re 
chem fchaft ablegen;« sie müffen also auch gehorchen, »damit 
die Hirten dieses mit Freude thun, und nicht mit Seuf 
zern: denn dieses würde ihnen nicht güt feyn.« (Hebr. 15, 17) 

3. Die Primizen: über den Sinn, und die Absicht 
der Priesterweihe; das Wohlthätige des Priestertan 
des; das Verhältniß des Priesters zur Gemeinde; die 
Pflichten der Gemeinde gegen den Seelsorger; wie die 
Gemeinde dem Seelsorger feine Lasten erleichtern könne. 
Da bey dieser Gelegenheit meistens ein Gastprediger auf 
tritt, läßt sich bequem manches zur Sprache bringen, was dem 
eigenen Seelsorger theils Bescheidenheit, theils fcheinbare 
Parthey'lichkeit zu fagen verbiethet. Uebertriebene Apollo 
gien, so wie unbescheidene Panegyrick des Neugeweihten 
ist immer unfähicklich. – Von den vorgeschriebenen Schul 
und Armen-Instituts-Predigten wird später die Rede 
feyn. . - 

- $. 50. 
bey perfönlichen Veranlaffungen vom 

Seelforger. 
d. Endlich gibt auch der Seelsorger felbst Veranlaf 

fung zu Gelegenheitsreden: 
1. Durch den Antritt feiner Pfarre. Da wäre ge 

fehlt: niedriges Kriechen und Schmeicheln vor der Gemein 
de; übertriebene, eifernde Verfprechungen; vorschnelles Rü 
gen der vorhandenen Mißbräuche; oder gar Tadel feiner 
Vorfahrer. Die Befcheidenheit erlaubt nichts anderes: 
als eine gemäßigte Versicherung feines guten Willens; und 
Aufforderung der Gemeinde zum Vertrauen, und zur wech 
felseitigen Unterstützung zu jedem Guten. 
- 2. Wenn der Seelsorger die bisherige Gemeinde ver 
läßt, so paßt zur Abfchiedsrede: Dank an die Gemein 
de für ihre Liebe und Unterstützung; eine gemäßigte Entfchul 
digung feiner Schwachheiten; eine bescheidene Empfehlung 
feines Nachfolgers; und Aufforderung zu gleicher Liebe 
gegen diesen. Sehr wunderlich klinget es, wenn der Prediger 
feine bisherige geringe mit einer fetteren Pfründe vertauschet: 
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und dieses gar zu fehr bloß dem höheren Berufe zuschreibt, 
der ihn zwinget, die geliebte Gemeinde zu verlassen; und dar 
über klagt, daß er nun diesen bitteren Kelch trinken müffe. 
– Hätte sich der Seelsorger durch feine eigene Schuld um die 
Liebe feiner Gemeinde gebracht: so ist es gewiß beffer, fie 
stillfchweigend zu verlaffen, als durch Klagen und Apollo 
gien die fchlimme Sache ärger zu machen.&quot; 

S. 51. 
Ueber das Schreiben des Conceptes: 

(R. III. kl. § 82. u. 85.; gr. $. 147 – 149., u. 152 – 153.) 
Und nun als Anhang die Frage : foll man sich das Con 

cept wörtlich fchreiben? – oder bloß den Plan, das 
Skelet fchreiben, die Ausführung aber dem freyen Den 
ken überlaffen? – oder gar die ganze Predigt extempori 
ren? – Zur Beantwortung dieser Frage dürfen wir nur auf 
die Forderungen zurückblicken, die die Würde des Ge 
gen standes, und die Bedürfniffe der Zuhörer an eine 
gute Predigt machen: und fragen, wie werden sich diese 
Forderungen am sichersten erreichen laffen? Bey dem geüb 
ten Redner ist es wohl denkbar, daß er feine Predigt auch 
ohne fchriftlichen Auffatz werde ordnen können: aber 
felbst bey diesem wird die Arbeit auffallend vollkommener 
werden, wenn ihr ein fchriftlicher Auffatz zu Grunde liegt. 
Für den Anfänger ist es aber unerläßliche Forderung, 
feine ganze Predigt zu fchreiben: font fetzet er sich der 
Gefahr aus, bey feinen Reden matt, weit fchweifig, ver 
wirrt zu werden; er wird sich immer in einem gewohnten, 
einförmigen Kreise von Gedanken herumdrehen: ein Redner 
aber wird er nie werden. – Bey dem geübten Redner kann 
es dann hinreichend feyn, daß er sich für feine Predigt nur 
einen wohlgeordneten Plan niederschreibe; wo die The i 
lie und ihre Beweise nur fummarisch angeführet; die 
Beyfpiele und Erläuterungen kurz vorgemerket sind: 
die volle Ausführung aber der Redner dem freyen Vortrage 
vorbehält. Aber weniger, als dieses, sollte wahrlich nie ge 
fchehen. – Eine zweckmäßige Uebung im freyen Vortra 
ge, wegen der man Predigten ohne fchriftliches Concept em 
pfiehlt, hat dann der Seelsorger ohnehin häufig beym Kate 
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chifiren, im Beichtstuhle, am Krankenbette: fo daß 
es nicht nothwendig ist, die Kanzel zu einem folchen Probe 
platze zu mißbrauchen. – Und wenn man feine Arbeit zur rech 
ten Zeit beginnet; wenn man feinen Stoff früher, gleich 
fam gelegentlich, ordentlich durch den fet: fo daß die Rede 
fchon größtentheils geordnet im Kopfe da ist, fo wird wahr 
lich auch die Mühe des Schreibens nicht sehr groß feyn. Es 
können dann wohl Fälle in der Seelsorge zusammentreffen, die 
das Schreiben einer Predigt unmöglich machen: aber 
bey dem eifrigen Seelsorger, dem fein Beruf das erste ist, 
find diese Fälle gewiß felten; und tritt dann eine solche Aus 
nahme ein, fo wird gewiß der über den freien Vortrag am 
wenigsten in Verlegenheit feyn, der immer feine Predigten 
mit Genauigkeit zu arbeiten gewöhnt ist. – Von frey 
vorgetragenen Predigten sind aber die extemporierten 
wohl zu unterscheiden: d. h. diejenigen, die ganz aus dem 
Stegreife, ohne Plan, und Meditation gehalten wer 
den. Diese gehören dorthin, wo man nur feine Stunde weg 
fchwätzen will, ohne sich zu bekümmern, was die Religion 
und die Gemeinde zu fordern berechtigt feyen. Die Rhe 
torick für diese Reden gibt Lucian also an: »Kömmst du 
in den Fall, daß du über eine gegebene Materie aus dem Steg 
reife sprechen follst, so fange, ohne dich lange zu besinnen, an; 
und rede, was dir vor den Mund kömmt; unbesorgt, ob du 
(wie die anderen Pedanten es verlangen) das erste zuerst, und 
fo weiter das zweyte und dritte, jedes zu feiner Zeit, und an 
feinem Orte vorbringelt: fondern was dir zuerst einfällt, ist bey 
dir das erste: follte auch der Stiefel auf den Kopf, und der 
Helm ans Schienbein kommen. Sprich du nur immer darauf 
los, daß ein Wort das andere fchlägt; und bleibe nur nicht 
stecken: fo gehet alles gut.« - - 

- S. 52. 
Wie lange follen die Predigten feyn? 

(R. III. gr. $. 154.) 

Und endlich: wie lange follen die Predigten feyn? 
– Nach unserer Gottesdienstordnung foll die Predigt 
auf dem Lande nicht über eine halbe, und die Frühlehre 
nicht über eine viertel Stunde dauern. Diese Vorschrift 
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liegt auch in der Natur der Sache: denn die Aufmerkfam 
keit, und daß Auffaffen geistiger Ideen ist für den ungeüb 
ten Landmann fehr fchwer; ist nun die Predigt zu lange, fo 
wird der Geist ermüdet, abgespannt ; das Gedächtniß kann nicht 
alles faffen; es verdränget eine Idee die andere: und der Nu 
zen der Predigt ist verloren. Daher kurze Reden, über ei 
nen nicht zu weit fchichtigen Stoff, und recht fpeziel 
ausgeführtet, für den gemeingn Mann immer am paffendsten 
find. Extemporierte Predigten sind gewöhnlich die längsten: 
weil nichts geordnetes vorbereitet ist, und fo der Prediger die 
paffende Anreihung und das Fortschreiten zum Ende nicht finden 
kann. Er kömmt da von einem fremdartigen Gedanken in den 
anderen; hält sich vorzüglich bey dem auf, was ihm ohnehin 
geläufig ist; und wird fo in allen über die Gebühr lang. 

II. Hauptstück, 
Anleitung zum Vortrage der Predigten, 

F. 53. 
Freye Deklamation des Concept es; Memoriren 

- - desfelb en. 
(R. III. kl. $. 8o – 81., gr. $. 145. u. 146) 

Für den Vortrag der Predigten lassen sich zwey 
Methoden denken: entweder man ließt die Predigt aus den 
Concepte vor, oder man deklamiert sie frey aus dem Ge 
dächtniffe. Das letztere, ohnehin bey uns allein gewöhnliche, 
ist aber, besonders in Hinsicht der Herzlichkeit, die beym 
Vorlesen allemahl verlieren muß, wesentlich vorzuziehen: 
denn nur bey dem frey en Vortrage ist das, was den Vor 
trag ausmacht, begleitende Geb er den sprache und Gesti 
kulation, möglich: die sich vorzüglich als Herzensfpra 
che darstellet, und wieder zum Herzen dringet. – Die Dekla 
mation fetzet aber Memoriren des Concept es voraus: 
daher die Frage; foll man das Concept wörtlich memo 
riren? oder bloß die Ideenfolge dem Gedächtniffe eindrü 
cken, ohne sich im Vortrage an die Worte des Conceptes zu 
binden? – Wir antworten, wie von dem Concipi ren: 
der Anfänger foll, fo viel möglich, fein Concept wörtlich 
memoriren; vorausgesetzet, daß das Concept felbst ordent 
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lich gearbeitet ist, wird gewiß auch der Vortrag am besten 
feyn, der sich genau an die Worte desselben hält. Es kömmt 
hier vieles auf die Beschaffenheit des Gedächtniffes an; wer 
ein leicht faffendes Gedächtniß hat, und feine Predigten 
felbst concipirt, dem ist das wörtliche Behalten oh 
nehin fast unwillkührlich; der etwas fchwerer merkt, wird wohl 
mehr Schwierigkeit haben: aber die Uebung wird auch ihm 
vieles erleichtern, besonders, wenn er durch paffende Hülfs 
mittel fein Gedächtniß stärket. Gefährlich wäre dieses Me 
moriren nur dann, wenn man fo ängstlich an jedem Wor 
te hängen wollte, daß das Vergessen oder Verändern eines ein 
zigen Satzes schon verwirrt machte: was aber doch durch ei 
nen mäßigen Grad von Geistesgegenwart verhüthet werden 
kann. Eine Uebung für mehr freyen Vortrag verbindet sich 
mit dem Memoriren von felbst; denn bald findet man fchon 
beym Memoriren, bald erst im Vortrages eine beffere Wen 
dung, einen gefälligeren Ausdruck: und man ändert nun 
die Gedankenreihe; oder fügt feinem Satze ein paffenderes 
Beyfpiel hinzu: was alles unmerklich zu einem freyen Vor 
trage hinüberführet. Aber dabey wird immer vorausgesetzet, 
daß das Concept mit allem Fleiße gearbeitet, und ge 
fchrieben fey; wird dann dieses einigemahl mit Aufmerksam 
keit gelesen, und die Gedankenreihe noch einmahl reiflich 
durchdacht: so bleiben die Worte des Conceptes fchon beynahe 
freywillig im Gedächtniffe. - 

$. 54. 
Hülfsmittel für das Memoriren. 

(R. III. kl. $. 84., gr. $. 151.) 
Unterstützungsmitttel für das leichtere Memori 

ren sind dann folgende: 1) das vorzüglichste ist gewiß das 
Selbst-Concipiren der Predigt. Das Auffinden des paffen 
den Stoffes; das nöthige Denken dabey; das fchriftliche 
Ausarbeiten drücken größtentheils auch alles dem Gedächt 
niffe ein. 2) Man faffe beym Memoriren nicht bloß die Worte, 
fondern vorzüglich den Plan der Rede wohl auf: die An 
reihung der Theile, der Beweise, der Beyfpiele; und 
wiederhohle sich dieses Skelet nach dem Memoriren jedes grö 
ßeren Theiles: so werden die einzelnen Ausdrücke von felbst fol 
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gen. 3) Man fey bey diesem Memoriren nicht zu fkla 
vif.ch ängstlich: ändere also, wo man beffere Ausdrücke 
findet, ohne eben auch im Concepte abzuändern; und halte sich 
mehr an den Gang des Ganzen, als in die einzelnen Aus 
drücke. 4) Man spare sich das Memoriren nicht bis zum Au 
genblicke der Predigt: wo die Kürze der Zeit ängstlich 
machen könnte; aber vor dem Auftritte wiederhohle man noch 
einmahl das Skelet. 5) Im Vortrage fey man nicht 
über jeden Gedächtnißfehler ängstlich: fondern findet 
man die Gedankenreihe unterbrochen, so wiederhohle man 
das vorige mit anderen Worten, um fo den Faden wieder auf 
zufinden; oder man mache fogleich einen fähicklichen Ueber 
gang auf den nächst folgenden Punkt. 6) Vorzüglich aber 
behalte man immer Befonnenheit, und laffe sich nicht durch 
Geräufch oder Zufälle stören: dadurch wird man sich am 
leichtesten vor jedem widrigen Stocken bewahren. – Mehr me 
chanifche Mittel, die gut sind, die man sich aber nicht zum 
Bedürfniffe machen foll, find: das laute Lefen; das 
Unter streichen der bedeutenden Stellen; das Memoriren 
in der Einfamkeit; in den Früh- und Abendstunden; 
u. f. w. Dringend zu empfehlen ist aber, daß man besonders 
feine erste Predigt mit allem Fleiße memorire: denn 
wem diese mißlingt, der wird wenigstens auf fehr lange Zeit, 
wo nicht gar für ein ganzes Leben ein furchtsamer Prediger 
bleiben. - 

S. 55. 
Wichtigkeit des Vortrages; – Grundlage 
- desfelben. 

(R. III. kl. $. 86., gr. $. 155.) 
Daß ein guter Vortrag ein wesentlicher, fehr 

wichtiger Theil der Predigt fey, zeigt fchon die tägliche 
Erfahrung: wo wir oft genug bemerken, wie fchon beim Vor 
liefen die fchönsten Stellen, fchlecht geliefen, alle Kraft, 
oft allen Sinn verlieren; und wie ein elendes Auflagen einer, 
im Concepte guten, Predigt allen möglichen Eindruck zerstöret: 
während auch mittelmäßige Arbeiten, gut vorgetragen 
gefallen. Und eben dieses beweisen auch die Beyspiele der Al 
ten, die den Vortrag für den wichtigsten Theil der Rede 
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kunst erklärten, und auf ihn besonders allen möglichen Fleiß 
verwendeten. Dabey ist es aber auch gewiß, daß sich für einen 
guten Vortrag fchwer Regeln geben lassen: und daß zu viele 
Regeln über diesen Punkt eher verwirren, als aufklären. – Die 
Grundlage eines guten Vortrages ist die Nachahmung 
der fchönen, gebildeten Natur; – wie die Natur 
ihre Empfindungen ausdrücket, foll sie auch der Redner 
ausdrücken: nur zurückgeführet auf das Maß, das die Gesetze der 
Schönheit, und die Würde der Religion fordern. In 
fo weit ist es also wahr, daß der Redner und der Schau 
fpieler im Grunde gleiche Regeln für ihren Vortrag ha 
ben; aber der wesentliche Unterschied von beyden ist dieser: daß 
der Prediger immer Lehrer, der Schaufpieler aber 
Mahler des Lebens und der Empfindungen ist; daß eben dar 
um der Schaufpieler die Sache felbst darstellet: der 
Prediger auf diese bloß hindeutet; und daß auch die 
Würde der Religion dem Prediger nicht alles er 
laubt, was an dem Schaufpieler zulässig, und zweckmäßig 

- ist. – Wir theilen diese Materie in die Lehre von der Dekla 
mation, und in die von der Aktion; die erstere bezieht 
sich auf Sprache und Ton: die zweyte auf die begleiten 
den Mienen und Gestikulation. - 

„“ S. 56. 
Deklamation: Richtigkeit, – Natürlichkeit,– 

Stärke der Stimme ; - 
(R. III. kl, § 87., gr. $. 157 – 175.) 

A. Die Deklamation besteht in einem richtigen, 
verständlichen, fchönen Ausdrucke der Gedanken durch 
Ton und Stimme. Daß Wort und Ton nicht gleichbedeu 
tend feyn, zeigt die Erfahrung an der unleidentlichen Sprache 
der Taubstummen, und Blöd finnigen; die wohl die 
Worte aussprechen, aber ihnen nicht die gehörige Betonung zu 
geben wissen. – Da bemerken wir nun vorzüglich folgende Er 
forderniffe: 1) eine reine, richtige, deutliche, ange 
nehme Ausfprache: wie sie fchon die Regeln der Sprach 
kunde für die Sylben und Worte vorschreiben. Der gewöhn 
lichte Fehler gegen diese Regel ist das Verfchlucken, und 
das zu tiefe Aussprechen der Endfylben; oder eine stoßen 
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de, holp erichte, nicht fließende Aussprache: was theils un 
verständlich macht, theils unangenehm zu hören ist. 2) Eine 
natürliche Stimme: d. h. diejenige, mit der der Prediger 
font zu reden gewöhnt ist; wo sich öfters der wunderliche Feh 
ler zeigt, daß manche auf der Kanzel ganz einen andern Ton 
annehmen, als den sie von Natur gewöhnt find: was immer 
unangenehm und unnatürlich ist. 3) Eine verhältniß mäßi 
ge Stärke der Stimme, damit man von allen gehört und 
verstanden werde. Diese Stärke muß sich also richten nach der 
Größe und Bauart der Kirche: daß man in einer kleineren, 
oder ordentlich - akustisch gebauten Kirche mäßiger, – in einer 
größeren aber, oder die Töne verschlingenden, stärker spreche. 
Der Ton der Stimme kann auch das Verstehen fehr viel unter 
stützen: eine Tenorstimme versteht man leichter, als eine 
tiefere; so wie die erstere auch den Prediger viel weniger 
anstrengt. Diese Stärke der Stimme wechselt aber auch nach 
Verschiedenheit der Theile, und der da ausgedrückten Ge 
fühle. Den Eingang beginnet man mit gemäßigter 
Stimme: weil noch keine Leidenschaft da ist; – und auch, um 
die Kraft auf die Predigt felbst zu sparen. Wie die Empfin 
dung steigt, fo steigt auch der Ton: den man auch insbeson 
dere bei solchen Sätzen und Ausdrücken hebt, auf die man be 
fonders aufmerksam machen will. Erzählungen und Er 
klärungen hingegen fordern wieder einen gemäßigten Ton. 

F. 57. - 
Beobachtung des Zeitmaßes, – der Plaufen, 

- des Akzentes; - 
4) Gehörige Beobachtung des Zeitmaßes im Sprechen: 

das schon die Natur mit jedem Ausdrucke verbindet. Denn un 
willkührlich und natürlich fchon geschieht es, daß man im Zu 
stande der Leidenschaft fchneller, rafcher spricht; daß 
Belehrungen, Beweife langfam gegeben werden, 
damit das Nachdenken der Hörer folgen könne; daß frohe 
Affekte einem fchnelleren, fanfteren: traurige hinge 
gen einen langfamen, weicheren Vortrag fordern. Der ge 
wöhnliche Fehler junger Seelsorger ist zu gefchwin des Spre 
chen: welches allezeit dem Verstehen schadet; gar zu lan g 
fames Sprechen gibt den Anschein von Trägheit und Ge 

/ 
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fühllosigkeit; fo wie ein ganz gleiches Zeitmaß bey 
allen Arten von Affekten immer beweisen würde, daß der Pre 
diger feine Rede bloß auswendig gelernt habe, aber nichts da 
bey fühle. 5) Beobachtung der größeren, und kleineren 
Plaufen der Rede, die fchon durch die Unterfcheidungs 
zeichen angezeigt werden. Die Plaufen haben einen dop 
pelten Zweck: das Verstehen zu unterstützen, und den 
Redner felbst zu erleichtern. In ersterer Hinsicht ge 
hört eine größere Pause am Ende eines Haupttheiles 
der Rede: um dem Geiste einen Ruhepunkt zu geben; vor ei 
nem besonders wichtigen Ausdrucke, oder Satze, und 
nach einer Frage: um die Aufmerksamkeit zu spannen; 
nach wichtigen, pathetischen Sätzen: um die Erschütte 
rung des Geistes länger zu erhalten, und nicht zu schnell durch 
neues zu verdrängen; u. f. w. – Dem Redner dienen die 
Pausen als Ruhepunkte, um wieder Atheim zu hohlen. Es ist 
gefehlt, wenn der Redner erst dann Athem hohlet, wenn er den 
vorigen fchon ganz erfchöpft hat; er muß sich da oft mitten 
im Satze unterbrechen, oder fchneller reden, und Wörter aus 
Kraftlosigkeit verschlucken: und macht fo einen unangenehmen, 
und beängstigenden Eindruck. Er foll also den Altheim gehörig 
zu vertheilen, und eher neuen zu schöpfen wissen, ehe der 
vorige ganz konsumiert ist, damit dadurch keine merklichen Pau 
fen veranlasjet werden. – 6) Beobachtung des richtigen Ak 
zentes. Dieser liegt in der Regel auf dem Hauptbegriffe 
des Satzes; oder auf dem Worte, auf das man besonders auf 
m erkfam machen will; oder das nothwendig ist, um den Sinn 
des Satzes zu bestimmen. Ausgedrücket wird der Akzent durch 
einen stärkeren, abgestoßenen Ton, oder durch eine 
Plaufe vor dem betonten Worte. Doch foll man dabey mit 
dem Ausdrucke nicht übertreiben, oder den Ton zu auffal 
lend abändern: was einen widrigen Eindruck macht. 

$. 58. 
Beobachtung der Modulation, – der Würde des 

- Vortrages. - 
7) Beobachtung der gehörigen Modulation im Tone, 

wie sie die ausgedrückten Gedanken und Empfindungen 
fordern: das fo genannte Ton mahlen. Da ist vor allen zu 
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warnen vor den beyden unausstehlichen Fehlern: der Mono 
tonie, wo man immer, in einem Tone fort redet, es mag 
was immer für ein Inhalt, oder Interpunktation da feyn; und 
vor der Ifotonie, die bey jedem Satze immer den nähmli 
chen, auffallenden Tonfall macht. Welche Modulation paffe, 
zeigt wieder die Beobachtung der fchönen Natur; anders 
fpricht die Freude, die Zufriedenheit, die Hoffnung: 
anders die Trauer, der Schmerz, das Mitleid; was 
sich alles viel leichter fühlen, als beschreiben, und in Regeln 
bringen läßt: was aber der fühlen die Redner fchon un 
willkührlich beobachtet. Sehr nützlich ist in dieser Hinsicht 
das Lefen guter Dichter mit Beobachtung des Me 
trums, dessen fiel sich für die verschiedenen Zustände und Lei 
denfchaften bedienen: was man nachahmen foll, in fo weit es 
sich auf der Kanzel nachahmen läßt. – Wie endlich die Fra 
ge, die Ausrufung, die Anrede, u. dgl. ihren eigenen 
Ton haben, ist ohnehin bekannt. Endlich 8) muß der Vortrag 
auch eine gewisse W ürde, und Feyerlichkeit haben, wie 
sie der religiöse Gegenstand und Ort fordern. Außer dem, daß 
pathetische Stellen einen mehr erhabenen Vortrag 
fordern, foll die Würde immer der Grundton der ganzen 
Rede feyn; und ihre Wirkung ist: einmahl die Bewahrung vor 
unanständigen Leichtfinne und Geringfchätzigkeit im 
Vortrage; dann aber auch, daß dadurch die Empfindungen 
und Leiden fchaften in ihrem Ausdrucke gemäßig et, 
und gereiniget werden. Der Rückblick auf den religiöfen 
Zweck muß dem Prediger der Maßstab feyn, in wie feru er 
hier den Kunstredner und Schaufpieler nachahmen dür 
fe, oder nicht. 

$. 59. 
Aktion. – Allgemeine Regeln. 

- (R. III. kl. $. 88, gr. $. 176 – 178.) 
B. Die Aktion ist die Begleitung der Gedanken 

mit entsprechenden Geber den und Gestikulation. Sie ist die 
Sprache für die Augen, und die natürliche Sprache der 
Empfindung; es spricht da gewissermaßen der ganze Körper 
mit, und trägt zur Erklärung und Deutlichkeit der Worte bey: 
fo wie umgekehrt durch ein unrichtiges Geberdenspiel der 

- - 
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Vortrag zweideutig, oder auch wohl Satyre, Ironie 
wird, und feine Kraft “ verlieret. – Die allgemei nen Regeln für dieselben sind meistens negativ: nur eine 
Befchränkung des Natur ausdruckes auf die Gränzen, 
die die Gesetze der Schönheit, und die Würde der Reli 
gion vorschreiben; das positive aber kann nur lebendige Be 
obachtung guter Prediger und Schaufpieler lehren. – 
Da bemerken wir also: 1) daß die Aktion den Sinn der 
Rede, den Gedanken des Redners ausdrücke : doch aber 
mit Rücksicht auf die fchon gemachte Bemerkung, daß der Pre 
diger Lehrer, nicht mimischer Künstler ist; daß er also auch 
in dem Streben nach entsprechender Aktion nicht übertreibe; 
und fo ist auch diese Regel mehr negativ: daß die Aktion der 
Rede nicht widerfpreche. 2) Daß der Redner nicht zu 
steif und nicht zu todt fey: aber auch nicht durch zu viele, 
flüchtige, ungeregelte Aktion Leichtfinn, oder Gleichgül 
tigkeit gegen feinen Gegenstand verrathe. 3) Daß er bey fei 
ner Aktion auch immer Rücksicht auf die Würde der Reli 
gion nehme, und also nicht gemein und niedrig werde: 
z. B. durch Herumschlagen mit den Händen, Stampfen mit den 
Füffen u. dgl. 4) Daß fein Anstand weder Stolz, und Ge 
ringfchätzung der Zuhörer ausdrücke, noch die Miene des 
Heuchlers annehme. Andacht und Eifer ist nothwendig: 
aber ein auffallendes Streben nach andächtigen Mienen 
ist immer widrig, und veranlaßt den Verdacht von Hocheley. – 
5) Daß die Aktion auch mit dem Alter übereinstimme; dem 
jungen Manne stehet mehr Lebhaftigkeit gut, den Alten 
fleidet mehr Ruhe. 6) Daß bey affektvollen Stellen auch 
die Aktion, fo wie die Deklamation, lebendiger feyn 
müffe, folgt fchon aus der Natur der Sache. Endlich 7) daß 
die Aktion nie dem Gedanken erst nachfolge, sondern in der 
Regel mit ihm gleichzeitig fey. Eine dem Gedanken vor 
ausgehende Aktion paffet bey leidenfchaftlicher Dekla 
mation: wo aber auch das Zeitmaß des Voraus gehens nur 
kurz feyn muß. Mehr als dieses negative läßt sich nicht 
leicht angeben: eigene Beobachtung, und praktische Uebung 
muß die Regeln ins Leben einführen. 

F. 60. 
Spezielle Regeln: für den Leib; den Kopf und 

- das Geficht; 
(R. III. kl. $. 89., gr. $. 179 – 188.) 

Von einzelnen Körpertheilen '“ der halbverdeckten Stellung des Predigers, für die Aktion bloß in 
Betrachtung: der Oberleib, der Kopf, das Geficht und 
die Hände. a. Der Leib foll eine gerade, ungezwun 

\ 
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gene, nicht zu steife Stellung haben. Die Bewegungen, 
die sich über den ganzen Leib ausdehnen: z. B. das Vorneigen 
gegen die Zuhörer beim leidenschaftlichen Vortrage; die Verän 
derung der Stellung gegen eine andere Seite der Kirche feyen 
fanft und gemäßigt; die Hauptstellung in der Regel 
nach der Mitte der Kanzel, oder gegen den Punkt, von wo 
sich die Stimme am besten verth eilet: ohne doch gar zu 
steif auf einem Punkte zu bleiben, und ohne dabey dem Al 
tare den Rücken zuzuwenden. Bey der Predigt fitzen fcha det der Lebhaftigkeit des Vortrages. – b. Der Kopf 
foll auch in der Regel eine ruhige, gerade Stellung ha 
ben. Die Bewegungen desselben feyn gemäßigt: z. B. 
die bejahenden und verneinenden; das an die Seite wenden: 
als Ausdruck des Abscheues; das Emporblicken: bey frohen Ge 
fühlen, und beym Gebethe u. f. w. Fehlerhaft wären: ein 
zu weit zurückgeworfenes Haupt: als Ausdruck des 
Stolzes; zu viele s Vorwärts hängen: als Zeichen von 
Schwäche und Trägheit; das Seitwärts hängen: die ge 
wöhnliche Stellung der Heuchler. Es fey also der Kopf mäßig 
gegen das Volk geneigt: ohne doch immer einer Person ins 
Gesicht zu fehen. − c. Das Gesicht, und besonders das Au e ist es vorzüglich, wo sich die Gefühle abmahlen; für die ' braucht aber der Prediger keine andere Regel: als, er trete 
in einer ernsten, von der Würde der Religion durchdrun 
genen Stimmung, und mit Liebe gegen feine Gemeinde, 
und voll. Bereitwilligkeit, sie gern zu ihrem Heile zu leiten, 
auf die Kanzel: und er wird gewiß auch mit passender Geberde 
auftreten. Wer sich hingegen eigens einstudieren wollte, 
welche Geber die er für jeden Satz haben müsse: der würde 
wenigstens sehr steif, wo nicht gar lächerlich da stehen. Zur 
Uebung für angehende Redner ist es gut, vor einem Spie 
gel zu deklamieren: aber auch nur, um fehlerhafte, und un 
ordentliche Bewegungen zu bemerken, und zu entfernen: 
nicht aber um erst neue Geberden zu lernen. &quot; 

$. 61. 
für die Hände und Arme. 

d. Für die Hände und Arme ist wieder die erste Regel: 
daß man nicht zu steif und mechanifch fey: diefes würde 
man aber unfehlbar werden, wenn man unter der Predigt 
felbst eigens darauf merken wollte, welche Bewegungen man 
jetzt machen müsse. Der beste Lehrer ist auch hier das eigene 
Gefühl, und daß man ganz von feiner Sache durchdrun 

en fey; und die Bewegungen, die dann die Natur unwill ' mit der Lehre verbindet, hat man nur der Würde des 
Gegenstandes, und den Gesetzen der Schönheit gemäß 
zu reinigen. Daraus gehen nun folgende Bemerkungen her 

Handbuch der Pastoral-Theologie. 2. Band. 1 - 
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vor: daß bey Belehrungen und Erzählungen die Aktion 
fehr einfach und gemäßigt feyn foll; daß sich die Hand mit 
dem Anfange der Periode erhebe, und diese bis zu ihrem 
Schluffe schwebend begleite; daß man sich mehr der rech 
ten, als der linken Hand bediene; daß man die Hände nicht 
zu hoch erhebe, und mit denselben das Gesicht verdecke; 
daß man endlich nicht zu gemeine, zu häufige, oder 
einförmige Bewegungen mache. Nachahmende Bewegun 

en gehören mehr für den pathetischen Vortrag: aber auch ' dürfen sie nicht zu viele, und zu theatralisch feyn; 
und follen mehr auf den Gegenstand hindeuten, als ihn 
mahlen. Da muß aber auch dieses Andeuten wahr feyn: daß 
man z. B. nicht, wenn man von dem Himmel redet, abwärts 
deute; und muß nicht zu widrigen, oder lächerlichen 
Nebenideen Veranlassung geben: wie z. B. wenn man bey Apo 
strophen auf eine Person mit dem Finger hindeutet. Der na 
türliche Ausdruck der Leidenschaft führet dann von 
felbst auf manche Bewegung der Hände. Hierher gehören: 
das Erheben der flachen Hand dem Gesichte gegenüber: als 
Ausdruck des Nachdenkens; das Abweifen mit den Hän 
den, oder sanftes Hin- und Her bewegen: bey der Vernei 
nung; ein langfames Erheben beyder Hände für das 
Er habe me; die ausgebreitete, sich der Umarmung nä 
hernde Bewegung: bey Bitten und Beschwören; das Sen 
ken der geöffneten Hände mit erhobenem Blicke: für die De 
muth; Angst: durch Andrücken der gefalteten Hände an 
die Brust; Abfcheu: durch eine zurückhaltende Bewegung 
mit zurückgebogenen, oder seitwärts gewendeten Körper u. W. 

Anmerkung. Dazu fetzen wir übrigens noch als Forde derungen des '' 1) Daß das Hinaufsteigen auf 
die Kanzel lang fam, ohne flüchtige Eile geschehe; schon aus 
Achtung gegen die Kirche : und damit man nicht außer 
Althem komme, und die Rede nicht anfangen könne. Das 
nähmliche gilt auch vom Herabsteigen. 2) Daß man an ständig, und reinlich gekleidet ' aber alles übertrie 
bene, und stutzerische vermeide; was auch von allen kleinlich 
ten Bewegungen, Schweißabtrocknen u. dgl. gilt. 3) Daß 
man das Evangelium ernst und deutlich vorlese; aber 
dabey das Buch nicht vor das Geficht, oder vor den 
Mund halte : sondern tiefer, fo daß der Ton über das Buch 
hinwegschale. – Endlich 4) daß man beym Gebethe und 
Segnen eine anständige Stellung beobachte: ohne den F&quot; in Affektation und Heucheley ausarten zu lassen. 
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